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Eine neapolitanische Mfijrohenaanunlung 

suB der 

«rit«n Hälfte des tiebseliiiteo Jahrhunderts. 



IHM 



Die Neapolitaner besitzen eine nicht unanaehnliche mit dem 
vierzeiiaten Jahrhundert beginnende Literatur in ihrem vom 
Italienischen stark abweichenden Dialekte, welcher überhftnpt 
mehr Setttitilad^kät het, als die fibrigen MnndarteB dar Halb- 
insel und dnreh die Volkitheeter» namentlioh dnroh dM belieble 
San Ckilino in Neapel, dessen StOoke sun Theü aneh im Dmek 
SFSobeineo, In Kmft erbnlteu wird« 

Unter dem erwibnten SehriAenthume lagt der seit 1087 in 
sahlieiehen Anflegen creddenene Pentnmerone des Ginm- 
battista Basile henrer, eine der ältesten Märchensammlungen 
christlicher Völker, welcher Jakob Grimm in seiner Märchen- 
revüe* eine nicht gerin p^e Bedeutung zuschreibt. Der Name 
Pentamcrone ist ein Nachklang des anderthalb Jahrhunderte 
früher erschienenen Decamerone des Boccaccio. Wie dieser hun- 
dert Novellen bnngft , von fünf Herren "untl fünf Damen an 
zehn Tagrn vorgetragen, eo giebt uns der Pen tarne rone fünfzig 
Mhrcheu, welche an fünf TfK^en von zehn alten Weibern der 
schwarzen Gemahlin des Prinzen Thaddäus von Kundfeld** 
wechseis weise erzählt werden. 

Wenn diese Märchensammlnng wenig jenBcite der Grenzen 
der Halbinsel, ja jenbeite des Neapolitamschen bekannt gewor- 



* Kid der- ood HansmärdiSB, drittsr Baad. 

** Taddeo de Campo ratooao. 
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den ist, lo haben wir wohl £e HaoptitriMhe u der Fremd- 
artigkdt der Mondart sn enchen. Es giebt swar eine üeber- 
eetzung ine Itafieoiecbe, aber me sehr ungetraiiet veraUimmelle, 
aoeaerdem eine modenenache^ eine engliadie und dne dentache» 
lelatgmtmte aua dem Jahn 1846 durch Felix liebreebt, einen 
aehr aprachknndigeni aptachgewandten Mann, eingeleitet durch 
eine Vorrede Jakob Grimms. 

Uebrigenf vertragen bekanntlich Dialektdichtungen am wenig- 
sten eine Uebertragung in ein fremdes Idiom, amnal In 
eine eigentliche Schriftsprache; man denke nur an Hebel und 
Fritz Reuter. Dazu kommt, das« die neapolitanische Mundart 
ganz besondere Schwierigkeiten bietet, bo da»? Liebrecht in 
einzelnen Fällen nicht einmal von Keapolitanem Auakunil erhal- 
ten konnte. 

ist BO der Pentamerone im Ausland ein Fremdling geblie- 
ben, 80 hat er eich daheim einer besonderen Gunet erfreut, und 
dies ist auch nicht t.vl ver wundem, da er ein treues Spiegelbild 
detj situilich heiteren, redseligen, unendlich lebhaften, raech auf- 
wallenden, zu Scherz und carikirter Uebertreibung neigenden 
Völkchena iat, das in der Poesie stark aufträgt, gerade wie 
aeine Makr ateta in grellen Farben gemalt haben. Der Ana- 
linder, der mit der neapoütamaoben Art ftemd iat, ateht nidit 
aelten kopfadittttelnd vor dem Pentamecm; denn der EJraShler 
liebt ea, mit denDmgen wie dieKatse mit der Blaue au epielen 
und mitten in der feierlichaten Stimmung In einen burlesken, 
parodirenden Ton au fidlen. Für Den dagegen, weidier dieien 
seltsamen Menschenaidilag kennt, haben die Erzählungen einen 
besonderen Reiz; man gbubt, wenn man Baeile Ueat, Freund 
Pnlcinella, den pqiageiennaaigen Schelm im weissen Hemde, 
tu Temehmen, wenn er, die Bretter San Carlinoa beachieitend, 
aeine groteske Beredsamkeit entfaltet. 

Natürlich ist die damalige Richtung der italienischen Lite- 
ratur auf diese wunderliche Dichtung von Eintluse gewesen. 
Der ruhmötralilende Parnass, auf dem Ariost und Tasso die 
ersten Sitze inuc gehabt, iet gesunken, und \\ ae in der Geru- 
^alemme liberata des Letzteren von manierirtem Wesen sich 
wie im Keime findet, hat sich bei den Seicentisteu üppig ent- 
faltet unter der Fahne jenes aligemein bewunderten Marin i. 
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fiftfiles ZeitgeaoiMii« der Neapel gleiehiyie lebe Vateretedt 
MBiite. Wer liet nidit von dem eitton Wortgepiflinge, von der 
Bilder- und Witajagd und dem Sehwolet der Kurinieteo, deren 
Eebo eieb Je mäch, in meerer literalnr, nementlicli bei der 
zwdten edileeieehen Schale findet, vernommeD? Liest man den 
Pentemerone, so kann man rweifeln, ob Batile den beliebten 
Ton anecbttgt, weU er der Strömung der Zeit folgt, oder ob 
er ibn verepotCet Mir scheint, Beides ist sogleidi der Fall; 
denn wenn er auch seine Concetti reichlich umherstreut, wie 
ein Camevalheld seine Confetfi , bo weif s er doch auch wieder 
den falschen Schmuck zur Seite zu legen und echte GoHkörner 
der Poesie, die er mühelos aus reichem Vonrath schöpfr, zu 
spenden. 

Wir \\ ollen als Beispiel einige Gleichnisse wühlen, nn denen 
Hasiles Märchen ausserordentlich reich sind. Der Ausdruck: 
„Beim nächsten Schimmer der Morgcnröthe" oder: ,,Al8 der 
Tag erschien" ist ihm viel zu trivial: er giebt diesen Gedanken 
in hundert verschiedenen Wendungen, indem er uns stets ein 
nenet Bild vorftibrt. So lesen wir : „Sobald die Vöglein der 
Sonne ein Vivatboeb sn bringen begannen;** oder: „Zor Zeit, 
wo, von den Trompeten der Ulbne geweckt, der Sonnenreiter 
eich 'in den Sattel aohwaog, nm die gewohnten Stationen m 
dnrelieilen ;** oder: ^Ale die Sonne mit dem Strahlenj^ned die 
Sebatten der Naebt bell übermalte;** oder: „Um die Stunde, 
da der Sonnenfübrer sdne Bosse loste, nm den Thierkreis sn 
dnrebjagen ;** oder: «Die Liebenden Icosten miteinander, l>ie der 
Sonnenbirt die Feoerrosse aus dem Stalle zog, nm sie auf den 
von Aurora besäten Feldern weiden zu lassen." An andern 
Stellea rollt der Sonnengott spielend eine goldene Kugel durchs 
Uimmelsfeld ; oder er giebt den Schiffern und Boten ein Feuer- 
signal, dass sie bei guter Zeit ihren Weg wieder aufnehmen 
sollen : oder er richtet wegen des Siegs, den er über die Nacht 
gewonnen, Lichttrophäen auf; er schickt die ersten Strahlen als 
Pioniere aus, um dem nahen Lichtheer die Strasse zu ebnen; 
oder einfacher, Apoil treibt mit goldenen Bothen die Sobattra 

vom Himmel weg. 

Von der Nacht heisst ee : sie stickt Sterne in die Himmels» 
decke; sie kiUUt das glühende Angesicht der Sonne im Thau; 
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rie endMint in schwarzer Larve, um den StenienteDZ aozn- 
fübren; sie zündet die Lichter auf dem Himmekkatalklk an, 
um die Leichenfeier der geschiedenen Sonne abzuhalten. Der 
Mond steigt herauf, um „die Gluckhenne und die Küchlein** 
(die Plejaden) mit Thau zu laben. 

Von dem Walde 8agt Basile, das? ihn die Sonnetirosse 
meiden, um nicht auf den dunkeln Weideplätzen zu erkranken; 
von der Waldquelle, daB? sie die kryt'taUene Zunge rege, um 
die Vorübergehenden in ihre Herberge zu einem Irischen Trünke 
einzuladen; von dem Bache, dass er die Steine peitsche, die 
sich ihm muthwillig in den Weg werfen. Für ^sterben'^ ge- 
braucht er den schonen Ausdruck : vom Baume des Lebens her- 
abgleiten. 

Sind die« nicht Bilder, wie sie nur dem wirklichen Dichter 
sn Gebote stehen? Aber duieben finden sich noch gekünstelte 
Gleichnisee ganz im Chnrakter Marinis, die iwer eigenthttmfidi 
lind, aber unterem Geecfcmaoke wenig zusagen. Kebren wir 
ta den Ansdrileken, womit der Tageaanbmch beieicbnet wird, 
xwrfiok. Da lesen wir: Aurora bestreicbt die Bäder des Son- 
senwagens mit Fett and wird kirachrotb fd>er der Anstreogang. 
Die Sonne fegt mit dem Basbesen ihrer Strahlen den Himmel 
au« ; sie wirft den goldenen Angelbaken mit dem Köder des 
Lichts aus , um die Schatten der Nacht zu fischen ; sie steckt 
die Stoppelfelder des Himmels in Braod. Die Schatten der 
Nacht, von den Häschern der Sonne verfolgt* fliehoi ans dem 
Lande. Der Hahn, der Spion des Sonnengenerals, benachrichtigt 
seinen Herrn , dass die Schatten der Nacht abgemattet seien : 
daher solle er dem kraftlosen Feinde in den Bücken fallen, um 
ihn niederzumachen. 

Die dritte Art von Bildern, deren sich Hasile bedient, sind 
die burlesken, welche auf die Lachmuskeln des Lesers wirken 
sollen. Wir halten uob wiederum- au das Erscheinen des Tages. 
BasUes Sonne hat sich des Nachts in den Flüssen Indiens einen 
Schnnpitu geholt und macht eich uuu eine Motion, denselben 
wieder nvaBusohwitBen. Am Abend verschwindet sie won der 
Weltenbubn^ nm das Hemd an weebseb. lösoht Ibr 
liebt ai», nni, von den Ufioken vnbelistigt,«a denUfom des mdi- 
scben Stromi sn toben. In den Morgenstunden bSrt sie als 
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ein Schulmeister den Vögeln eine Gesarmlt ktSon ab, und theil( 
den drillen Hiebe mit ihrer Strahlenruthe au«, wei! «ir rlie ISncht 
hindurch so viel Lärm gemacht haben. Sie glebt dein Himmel 
eine goldene Pille als Purganz ein, damit er die Dunkelheit 
von sich gebe. Aurora erhebt sich, um zur Stärkung ihres be- 
jahrten Gemahls frische Eier zu holen. Sie breitet um iiiiamelß- 
fenster die rothe Bettdecke aus und schfittet die Flöhe herunter; 
ja, ftie leert — kaum wag' ich es io unserem eäuberlichen, 
poluolidi geordneten DenleeUiiid su aagen — einen gewiiaen 
Topf von dem Altan dea Htmmeb ana« 

Ueberimnpt aind alle GIdcimiaae fiaailea, die echt poetiaehen 
sowohl wie die TerkOnatelten und burieaken, der eigenen An- 
achaniuig entnommen. Man kann an dem Pentamerone dae 
neapolitanieebe Leben atudiren, wie denn s. B. jenea Eterbringen 
alte Volkssitte ist, die bei Neuvermählten am Morgen nach der 
Hochzeit Anwendung 6ndet 

Ich theile hier eine iintnr dem Titel der Gevatter auf- 
geführte Geschichte, die freilich ausnahmsweise kein Mftrchen, 
flondera ein blosser Schwank ist, nach Liebrechts Uebersetzung 
(II. 10) mit, um eine Voratellong von der Art und Weite der 
Jirzahlung zu fiphp.n. 

Es lebte einmal in Fomcgliano ein gewisser Cola Jacovo, 
der Mnnn der Masella (^ronecchia von Resin i, ein von Krank- 
heit gi'plairtcr , aber steinreicher Mann. Obwt lil er nun aber 
weder Kind noch Kegel hatte und das Geld mit Sclieftehi mase, 
war er doch so knickerig, dass, man mochte ihn drehen, wie 
man wollte, luun ihm dennoch nie auch nur einen rotheu Üelier 
aus der Tasche lockte; dabei führte er nicht minder für seine 
eigene Peraon ein so kärgliches Leben, dass er aoasah wie em 
abgemagerter Hnnd, wid allea £ea, um nur ja redit vid bei 
Sate au legen nnd zu aparen. Ea kam jedoch jedeamal, wenn 
er aidi an Tiidie aetatet au aeinem Aerger und Veidmaa ein 
vertracicter Qevaftter zu ihm ina Haut, der ihm keinen Sefatitt 
vom Leibe {png, und der» ala wenn er die Glocke im Leibe 
und die Ubr in den Zihnen bitte» aicfa immer gerade zur Eaa- 
zeit einstellte, zu schwatzen begann und mit grenzenloser Uu- 
veraoUlmtheit sich wie eine Klette an ihn Inng, dergestalt, dass 
er ibn auf kone Weite loa 'werden konnte; und ao lange aSblte 
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er ihnen den Bissen iu ikn Mund, tisclile no lange Spässe und 
Schnurren auf, bis man zu ihm sagte: „Wenn's gefällig ist;** 
worauf er, ohne wdi lange nothigen zu haaen, alcb swlMbcit 
Cola Jaoovo nnd aeine Fxan drängte und dann, alt wenn er 
vor Hanger und Gier dem Tode naii» «eine Esalntt wie ein 
Batiermesaer aeharf geadbMen nnd er angehetct wie ein Jagd- 
hund wlre, ja ala hätte er einen Weif im Leibe, nnd mit der 
geflQgelten Sehnelligk^t einea vom Gehöft fortgejagten Faehiea 
togleioh begann, die Hände au xffluen wie ein Pftnfer, die 
Augen nmheranwttfen wie öne wilde Katze und die Zähne in 
Thätigkeit zu setzen wie einen Mühlstein, wobei er Kaltes und 
Warmes hinunterachlang, nnd ein Bissen nicht den andern er^ 
wartete. Wenn er sich nun die Backen gehörig gefüllt, den 
Wanst angestopft, seinen Bauch einer Trommel ähnlich gemacht, 
die Schüsseln bis auf den Boden geleert und Alles rein gefeg^t 
hatte, ergriff' fr einen Krug, saugte, tranlc , leerte, zechte und 
soff ihn in einem Zug bis auf den Grund oua und ging daun, 
ohne auch nur ^Adje** zu sagen, eeiner AVegc , indem er Cola 
JacoTO und IMaeella mit einem langen Gesiciite sitzen üess. Da 
diese nun die UnverBchäratheit des Gevatters sahen, der, wie wenn 
es in einen aufgetrennten Sack ginge, ass und frass, schluckte 
und schlang, ausleerte, abräumte, einhieb, einlud, einwammste, 
einpackte, lortbrachte, verschwinden machte, vernichtete, zerstörte 
und verheerte dermassen, daas nichts auf dem Tische blieb: 
ao wnieten eie nidit, wie aie sieh dieien Blutegel , dieses Zug- 
pflaster, diesea Hosenverunreinigungsmitteli diese Pm^ana, dieae 
unTersehämte Fliege, diese FSlalaos, diesen Folterstriek, diesea 
Ueberbein» diesen schweren IfietbaiDa, diese immerwikrende 
Abgabe, diesen Polyp, diesen Igel, diese Bflrde, diesen Kopf- 
sebmers Tom Halse sehafien aoUten, und nimmer wurde es 
ihnen ao gut, dass sie einmal unbelisfigt und ohne diese be- 
sehwerliche Zugabe, ohne diese endlose Besohwerde essen kono- 
ten. Ins eine» Tages Cola Jacovo erfahr, dass der Govattor 
sich an einen Beamten, der die Stadt verliess, gehängt hatte 
und daher ausrief: „Gelobt sei der Himmel, dass wir endlich 
einmal nach hundert Jahren das Glück haben, ohne dieaen 
Pfenkeraknccht die Zähne rühren, die Backen in Trab bringen 
und einen Bissen unter die Nase stecken an können; darum 



Digitized by Google 



artttB Httlft« dei tiebsehaUB Jahrhaa4«rtt. 7 

will ich mich einmal lustig machen und Etwas darauf gehen 
iasgen» da man in dieser elenden Wdt ja doch nur das genieset, 
was man durch die Gurgel jagt. Darum zünde rasch ein Feuer 
u, liebe Fna; denn da wir jetst gerade freies Spiel haben 
und naeh Herteniloft eeaea könneo, ao will kh iokt irgend 
etwaa Leokeraa, irgend etnan ddikalao Biaaan ra gut thnn.** 
Indem er diea aagte, lief ar ftrC, um ainaa aeliSnen Teichheeht, 
ein M aae ftinaa WaisanmeU and eine Flaacba vom betten Wein 
emiukanftn ; worauf er» naoh Hanaa anrttokfakehrtt wMhiend 
aaina Ftma ▼oU geiebftftiger Eil einen schönen Kudhan badkt^ 
den Aal selbst briet and sich dann, als Alles fertig war, mit 
Matella zu Tisch setzte. Kaum aber hatten sie sich niederga- 
latisen, so klopfte Jemand an die Thür, und als Masella ana 
Fenster trat and den verwttnsditen Oeratter, den Störenfried ihrer 
behaglichen Rühe erblickte, sagte sie zu ihrem Manne: f,Nie- 
malp , mein Heber Jacovo , kauft man drych ein Pfund Fleisch 
in dem Scharren der mencchlicheu Freuden ohiiG die Knochen- 
beüage des "V'erdruesee ; mau schlaft nie auf dem reinen Lakeu 
der Zufriedenheit ohne irgend eine Wanze des Aergers ; man 
trocknet niemale die Wae che des Genusses ohne den Regen 
der Ünannchmlichkeiten ; so ist jetzt dieser bittere Biesen uns 
in die Schiiasel gefallen , dieses Dreckessen uns in der Kehle 
stecken geblieben;** worauf Cola Jacovo alsbald erwiederte: 
n Verstecke rasob die Sachen, die anf dem Tische stehen, hebe 
aia aof, nimm na fort, aduiffe sie weg, damit er aia nicht aieht, 
nnd dann 6flna die Tlifir; denn wenn er das Nest leer findet, 
ao wird ar viellaiöht klag genug aein, bald ^adar fortzageban 
and ana die paar Biaaan Elend nassen au Jaaaen.** Wlhrend 
nan dar Gevatter die Stonnglocka liutata and Alarm aeUng; 
schob na den Aal in einen Schrank, die Fbaoha antar daa Bett 
and den Kochen zwischen die Kissen ; Cola Jacovo aber kroch 
unter den Tisch und guckte darch «n IjooIi dar Decke, welche 
bia aaf düe Erde hinabhing, unter demselben hervor. Der Ge- 
vatter hatte jedoch darck das Schlüsselloeh Alles , was in der 
Stube vorging, gesdien; er trat daher, sobald gröffiiet wurde, 
mit angenommener Furcht und Bestürzung hinein und sprach, 
als Maselk ihn fra^rte, was ihm wäre, folgendermassen ; ^Wah- 
rend du mkb durch dein langes Zaudern und Ttödeln £ut um 
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alle Geduld biMhtest, uad ich m auf glObeiidaii KoUmi «taiid, 
indem loh dioh erwartete wie eine warme Semmd, daout du 
mir anfinachen eoUteet, kroch mir switchen den Fuuen eine 
Sehlaoge, die eo fbrcbthar ud'hiieKoli war, daea mir noeh die 
Haut sohaiidert; etelle dir Yor, aie war eo gros« wie. der Aal» 
den du in den Sehrenlc geeetit haat Da ich mich nun in einer 
eo boten und gefährlichen Li^ sah und vor Furcht zitterte» 
nnd vor Angst bebte und vor Sehreck klapperte, hob ich einen 
Stein auf, der ungefähr so gross war wie die Flasche unter 
dem Bette , warf ihn der Schlange auf den Kopf und machte 
so einen Kuchen wie der dort zwischen den Kissen; wobei das 
Unthier im Sterben mich anstierte wie der Gevatter da unter 
dem Tische, bo dase mir vor Schreck und Entsetzen aiies ßiut 
eretarrt iet.'" Bei diesen Worten konnte Cola Jacovo eich nicht 
länger halten, denn dieae Dosis dünkte ihm doch zu stark ; er 
steckte den Kopf unter der Decke hervor, wie ein Hanswurst, 
der sich auf der Bühne zeigt , und sprach aiso zum Gevatter : 
„Wenn die Süchen so stehen, dann hört alles auf! Jetzt habe 
ich es dick, jetzt komoj mir nicht wieder äü , jetzt bleibe mir 
ja vom Leibe I Wenn du Etwas zu fordern hast, so verklage 
mich: wenn ich dir eiD Unrecht gethan habe, eo mache eiiieD 
ProoeM anhängig; wenn du dich belddigt glaubst, eo ▼ergelte 
Gleicbee mit Gleichem ; wenn Ich dur au nahe getreten bin, eo mache 
ee eben eo, und wenn du dich re^angiren willst» eo Uaee nur 
den Hobel aas oder tbue eonet noeh wael — Wae för ein Be^ 
nehmen^ wdoh dne Art und Weiee ist denn das von dir? £b 
ecfaeint wahrhaftig, du hast aOe Scham TageeBen und willst 
dir dae Unarige mit Gewalt aneignen. Du hättest mit dem Finger 
sufrieden aein und nicht die gaase Hand nehmen sollen; denn 
jetzt sieht es wirklich edion aus, ala ob da uns durch dein 
unausstehliches Betragen aus dem Hanse jagen wolltest I Frei- 
lich sagt man: „Schamlos thut, was er will,** aber auch: „Wer 
selbst T\\cht klug; iat, wird klug gemacht," und wenn ee dir an 
Mitteln dazu fehlt, haben wir Knittel und Knüppei genug. 
Kurzum, du weiset ja, dass man «agt: ^-^tif einem groben 
Klotz gehört ein grober Keil** und: „Jeder Hahn bleibe auf 
seinem Mist." Darum lasse uns ungeschoren; denn wenn da 
etwa glaubst« von beute ab das alte Lied iortseUen au können. 
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»o Jäiifit du dir dM FQtte vergeblich ab, du bringst Nichts m 
Wege, yeflMnt mir Hopfen und Malz und biet am Ende, wo 
du am Anfang gewaiM bist. Wenn du dir einbildest , immer 
so bei mir im Warmen zu sitzen wie bisher, so irrst du gar 
sehr, du haet deinen Theil dahin, mit dir ist es vorbei und da 
musst dir diese Cicdaiiken echon vergehen iasfen. Wenn du 
denkst, mein iiau* i«t ein offenes Wirthshaua fin deinen uner- 
sättlichen Hals, damit er so vieJ zechen und schlucken kann, 
• als er will, so ent»cblage dich dieser Hoffnung, laes faliren 
diesen Irrthura, deine ganze Mühe ist verloren, es int Alles 
anders uad keine Hoffnung mehr vorhanden. Doch ist es deine 
eigene $chuld. Du hattest einen Tölpel gefunden, den du wie 
eiM Twbe rupftest; bittest «inen Esel getaoifeii, dam du die 
Augen anewitdiAeit, and lebleet mit einem Wort wie im Seble- 
ndMIeiide* Jetet aber geh deiner Wege, irir find gNdiiedene 
Leoles di eeee Heye .kt Ar dieh ucfat mdir ToHieiiden, wir 
Niehte mehr mit «inender ea edhailbn ; denn da biet ein 
Sohmeiotnr» ein Brotfeniichter, ein TeiUdieb, ein KUeben- 
leerer, eiu Tapfiuuiiwper, ein TeUerieoker, eb Nunmeriatt, 
ein Kloek» der du eine wahre Fresssuoht, einen wahren Heiss- 
hunger, taneti Wolf und einen bodenlosen Abgrund im Leibe 
baet; der du einen Eeel verschlucken, ein Schiff verschlingen 
und einen Bueo verputzen könntest, den heiligen Gral nicht 
verschonen würdest; dem weder Tiber noch Po genügen, und 
der sich selbst auffressen möchte. Gehe nur dem nach, was dir 
zukommt, gebe Kloaken ausräumen, Lumpen auf den Kehricht- 
haufen aufklauben , Nagel in den Riniißteinen euchen , \\ acha 
bei Begräbnissen aufsammeln und Abtritte ausfegen ; meinem 
Hause komme aber ja nicht wieder nahe; denn Jeder hat seine 
eigenen Leiden, Jeder hat mit sich selbst zu öchaffen und Jeder 
weise am besten/ wo ihn der Schuh drückt. Auch brauchen 
wir deine lahmen Witte, deine hinkenden Gesohiohtobea, deine 
ebgedroaobenen Späaee- gar nicht linger, and wollen dorohaae 
sieht« mehr .TOB dir wiaeen; darum moeet du aehon dnmel 
dieicB Bieten fthran hwaen. Da lockerer Vogel, da Tagedieb, 
da BMiiatar, da Wm/tftU, arbeite lieber, lene «in Hand^ 
werk ond .auche dir einen Meieter!«* Ale der arme Gevatter 
dieaen wnufhaheamen Wortatrom, dieeee Aaltilataen dea Go> 
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BOhwürs, diese Knmpelci ohne Krümpel empfand, so zitterte 
und bebte er wie ein auf der That ertappter Dieb, wie ein 
verirrter Wanderer , wie ein Tenugliekter Schiffer» wie eine 
Hure, die ihieo Eimdeii ▼erlofea, und wie ein EioA, da» iiöh 
▼enureiiiigt bat» und ebne daM er wagte den Mond anikttiboo, 
eoblieb er siob davon mit geoeoktem Extpf^ mit dem Kinn auf 
der Bmst, mit Thiinen in den Augen, mit tiopfonder Naee, 
mit Uapperaden Zibnen, mit leeren Hiinden» mit beldommenem 
Herfen, wie ein abgebrObter Pudel ttUl und stumm, ohne aucb 
nur an mnkeen oder neh umzudrehen, indem ibm das bewährte 
SprOchwort einfiel: „Ungeladene Gftate setit man unter den Tiech«* 

Man wird mir sugeboi, dasa Basile et versteht, aeinen Ge- 
stalten I^ben einzuhauchen, wenn auch die firafthlong mehr 
Fülle hat, als der Deutsche pewöhnt ist. 

Obachon überall der Volkston getroffen ist, so vcrraüien 
doch ^gelegentliche Anapielungen auf Geschichte und Mythologie 
den wohlunterrichteten Mann. Basile schreibt für alle St&mie 
aeines Landes , deren Bildungsgrad übrigens gar uioht so weit 
von einander absteht, wenigstens damals abstand. Einzelne 
Stellen, wie ganze Geschichten, Verstössen gegen unser Sitflich- 
Icdtsgefiihl, so dasB der Uebersetzer Öfters in der Lage war zu 
vertnachen. Einige Schuld an diesen Unzienalichkeiten mag die 
robcfe Zeit tragen, wie dtee ja ancb bei Sbakspeare der Fall; 
die Hanpturaafibe aber ist, daaa wir bier, wie bei Aiieto^aaee, 
dnem andevegearteten Volk gegenOberetelien, bei welobem tielSer 
berabgehende Masse dee Wobbmttlndigen gelten. Die beiss* 
blfitige Natur und Lebbafiigkeic der Aufiastung, die wdtgeh- 
«nde OeflentHcbksit dee Lebene und die NaelAlieit der Meneoben 
wirken snsammen ond eobaffen eme KaiTitftt,die den Neuling 
staunen und starren madtt Statt: „Sie aasen mit Lust** beiaat 
es bei BasUe: „Sie assen, bis ihnen der Bauch platzte.** 
Kine Mutter, die ihr Kind verwiinaebit mftt nWirat du doch 
nie zwischen meinen Knieen hervorgegangen I" Von einem 
kinderlosen König heiset cer „Er flehte die Götter an, dase 
sie seiner Frau den Bauch schwellen möchten. Zu einem 
Jüngling, der angstlich eine schwere Xhat zu vollbringen zau- 
dert, sagt eine Fee: „Du hast immer die Hosen voll." Der- 
gleichen erregt bei dem Neapolitaner ebenso wenig Anstoss, als 
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BmUm Rofleti«»: „Jeder Mentcb bat tdacn Werth, wie jedes 
Häuflein eeinen Bsueh,'' oder eeioe BetnditiiDg Ober ihm bKnfige 
Znnmiiiciuciii von Tugend und Armuth in den Worten t „Ar- 
mndi iit die Sllikoe der Tugend** Von dem Ungeuefer, dM 
den Meneohen, sumal unter jenem heiieen Himmel, plngt, epridit 
er 10 tabefkngen, wie wir von der Fliege an der Wund. In 
dem MIrchen der Floh (I. 5) fängt eich ein Klinig einen 
Fluh, der so stattlich ist, dass Se. Migeitftt sich — nach Ba- 
siies Ausdruck — ein Gewietett daraus macht, ihn auf dem 
Schaffet des Nagels vom Leben snm Tode zu briogeD. Er steckt 
ihn also in eine Flasche und füttert ihn sorgsam mit dem Blute 
seine§ Arms. Der Floh aber erfreut sich eines so wnndnrbaren 
Gedeihens , daas er bald in ein gröeserei Quartier gebracht 
werden rnues. Nachdem er echlieaslich die Stärke einep iiam- 
meie erreicht hat, lässt ihn der König als ein Mann von wun- 
derlichen Launen schlachten und die Haut gerben. Dfiraut Hiuöö 
der Reichsherold üff'entlich yerkünden: wer Seiner Majebtüt sagen 
könne» von welchem Thier da« erwähnte Fell sei, der solle der 
Prinzessin Hand zum Lohne erhalten. Eine Menge Heiraths- 
lustige, denen eine so glänzende Verbindung ins Auge sticht, 
Zoologen nnd Nkblioologen, stellen eich ein und strengen ver- 
gebliefa ihren Scharfsinn an» bia endlieh dn nnaegeechairener 
wilder Mann nach langem Beiehauen und Berieehen den Aua- 
sprudi drat: »Dae iat die Haut dea Ghoaameiatera der Flöhe.*** 

Der weitere Verlauf der GeaehichCe tat nun der, daae die 
Frinsesain dem UngethOm, daa Zauberkiifle betitst, in die 
Wildnba Ibigen musa, bta ne von einer ebenfaUa sauberkräfti- 
gen Frau« die sieben starke Söhne hat, belMt wird nnd einen 
besaern Gemahl erlangt. 

Der üppigen Natur Neapels entapreohend, wird viel von 
Schwaogerschaflen und Zwillingsgeburten gehandelt. Jene sind 
ofl wunderbarer Art, wie in dem Märchen Pervonto (L 3). 
Ein Dütninling dieses Namens wird nach Holz in den Wnld 
geechirkt. Er findet dort drei Feensöhne, dje ihm, weil er eich 
gefrdlig zeigt, Zauberkraft verleihen, 80 dass alle seine Wünsche 
in Erfüllung geben. Doch bleibt ihm diese Gabe fürs Erste 



* Chiato cuoi«ro c üall' arcefaufaro de Ii puleee: 
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nocii aDbekaont. Nadidem er «in groMei BeUigbfiudel geumdit 
hat, Mtst er rieb rittlingt dumuf mit d«n Worten: wenn 
doch di«Mt Bond nieb ibrttngttD mochte wie ein PlbrdI** Ab- 
bald setst eiob des Bund gleieb dem betten Andeloeier in Tnh 
und bringt ihn vor den JP^dnat des Könige, wo die in Trübsinn 
verfallene Prinzeeun VaatoUa ob dem seltsamen Bdter plötslich 
in lautes Gelächter euibrieht Pervonto, bocUicb erzürnt eolicherw 
lieh gefunden tn werden, spricht mnen zweiten Wunsch aus: ^0 
Vastollaf möchtest du schwanger irerden!^ Sofort stellen sich 
Uebelkeiteo und weitere sdir ins Auge fallende Folgen bei der, 
wie man sich denken mag, höchlich überraschten Prinzeatin 
ein; ihr Vater aber er<rrimrnt um eo me^r, da eie nicht im 
Stande ist, den vSrhuIdii^^cn namhaft zu inacheri. Xftch neun 
Monaten gebiert sie zwei Knaben. Der König, in der Absicht, 
sie und den vermeintlichen Buhlen mit dem 'Jode zu strafen, 
beschliesst auf den Rath der liuiweiticn bo lauge zu warten, 
bifl die Zwillinge sieben Jahre alt geworden sind , um von den 
auBgeprägteren (jei>icht8zügen auf den „Falschmünzer" schliee- 
sen zu können. Es wird ein groescs Gastm^ü veranstaltet, zu 
dem die Edlen des Landes geladen sind ; aber, so scharfe Mu- 
sterung auch die weisen Manner halten, rie gelangen zu kd- 
nem Ergebnise. Am folgenden Tage wird die TafisI für Leute 
modern Standet geridbtet, f&r Patemoeterbindler, Meeeencfamiede, 
Kammmaeber, Holzacbaher u. •. w., zu denen aieb, getrieben von 
der GHer, einmal ihren Hanger grOndlicb zu etillen, alle Lnm- 
penkerle und Vagabunden geeellen. Unter diesen findet sich, 
baifuBS und zeriumpt, ancb der garstige Pervooto ein, der steh 
denn wirklich als der gesuchte MissethÜter answeist, da die 
Zwillinge auf ihn zurilen und ihn mit Liebkosungen überhäufen. 
Die Strafe, die nun der König verhängt, besteht darin, dass 
der Dümmling mit VastoUa und den Kindern in ein Fass ge* 
steckt und ins Meer geworfen wird. Während sie dahin schwim- 
men, frngt die Prinzeesin Pervonto aus und erfährt nicht nur, 
was Gl- unwissend an ihr verschuldet hat, eondera auch, wie er 
mit einer ^\'uncleI■k^aft auegcstattet ist, wovon er in seiner Be- 
schränktheit noch immer kein Bewuöstsein erlangt hat. Natür- 
lich treibt pie ihn nun, neue Wünsche außzuprecheu , in Polge 
deren das ITass, in- das sie gest^üct sind, in ein l^rachtschiff, 
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die UferkteUe» m te ii« luite, In einen Park mk einem 
Sohlöeee» er eetlieC thtn in einen wohlgebildeleDy liebenewllrdi» 
fen Jfingliag venrandelt wird. Ein ZolUi führt lohKeidich den 
nof der Jagd verinten König zn den gUSoklieiiMi Gatten, nnd 
die Anaafilmnng i^ommt leidil ra Stande. 

ToUer iet noeh dae Mftrelien nm der betanberten 
Hiraehknb (I. 9). £in Einsiedler lith dem "KSmg Jannone,* 
ettoer Gattin, über deren Unfrucbtbarlceit er nnglüddich iet, 
gekoehtee Seediadienhera emsugeben. Alebald wird ein solcher ' 
Fisch gefangen, das Hers aasgesdinitteo nnd von einem Edelfräu- 
lein in einem Zimmer dea Schlotset übers Feuer gesetzt. Pech- 
Bchwareer Rauch steigt auf, in dessen Qualm sofort das Fräu- 
lein «chwftnper wird. Aber nicht o^enug : auch die MBhel de» 
Zimmere schwellen :in , und iiüch einigen Wochen gebiert dae 
Himmelbett eine Wiege, der Schrank ein Schrinkchen , die 
Öeeeel Kmderetühle , der Tisch ein Katzentiscbchen und der 
Nachtßtuhl ein iSachtstühichen „pn niedlich, das» mfin e« hätte 
ka8&en mögen.** ^«atürlich hat, naciidem eich schun der blosse 
liaucii Bu kräftig erwiesen, der Genuse dee Seedrachenherzene 
bei der Königin die gleiche Wirkung. — An die Schickaale 
der beiden Eünder, die dann von der Königin und dem Edel- 
firlnldn geboren werden, knfipft sich der weitere Verlauf der 
Geeehiehle. 

Von anaeerordentlicb komiseber Wirkung iet daa Miroben 
ton der Gans (V. l)t das nur tu Umrissen wiedergegeben 
werden kann, da die derbe Natttriiohkeit desselben genauere 
HiMbeilong Terbielet LiUa und LoUa, swei arme, fleissige Hüd- 
dien, kaufen auf dem Markte eine Gane, die durch die Fügung 
einer gütigen Fee als ein anderes Dukatenmännlein Goldtbaler 
für die zwei Schwestern prodocirt Neidische Nachbarinnen 
erspähen die Goldmünze, die sich plötzlich für die Mädchen 
«ufgetban, und bereden sie, ihnen die Qans auf eine Stunde sH 
leihen. Aber der wunderbare Vogel liefert diesen nur gewöhnliche 
Excreraente, und sie drehen im Zorn dem Thier den Hals um 
und werfen es in eine Sackgasse. Nun fügt es der Zufall, dms 
der Sohn dea Königs in dieser Sackg a sse, von einem natürücbw 

* Zo (teotecb eLwa Dickhaoa. 
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BedOrfniite getrieben, sich «nf gat oMpditanigoh niedenetxt 
Hotoliah schnappt die Gant» die nooh oidit todt ii«, nedi dem 
oiederkeuenideD Prinien und beiaet lieh dabei so te in lein 
Fleisch ein; dies ee nicht gelingt, ne loenibringen. Er ruft 
e«n Qefijlge zu HöUe, er citirt, nach seinem Peleite suriickge» 
kehrt, die Männer der Wissenschaft — nmsonstl Weder Me- 
dioin, noch Cbiroigie^ noch Sefaeidekunat vermögen die Schma- 
rotz erpfianse SD lösen. In seiner Verzweiflung bietet er Jedem, 
der ihn dem Appendix zu befreien im Stande wäre, wem 
ein Mann, sein halbes Königreich; wenn ein Frauenzimmer, 
seine Hand tut Ehe. Da erscheint , nachdem Hunderte sich 
verg;eblich uin ihn bemüht haben, die ßchöne, gnte Lolln , die 
jüngere jener beiden Schwegtem. Sie hat früher die Gans auf 
das SorgBametc gepflegt und eolJ nun den Dank dafür ernten; 
denn kaum ist sie TOr das Lager des Prinzen getreten, kaum 
hat sie dem Vogel mit schmeichelndem Ton ihr wohlbekanntes 
„Wulle, wuUe, wullel" gerufen, so lässt da« bisher so hart- 
näckige Thier den Königssohn Iob und eilt der Freundin ent- 
gegen. Der Prinz aber hält Wort : LoUa wird seine Gattin und 
Königin. 

Der Pentamerone fOhrt den zweiten Titel : Das M&rchen 
der Märehen, Unterhaltung ffir die Kleinen.* Es 
seheint also, dass dieses Buch seiner Zeit aueh cur Ergötzlioh- 
keit der Kinder diente, was vns billig 'verwondem oross, wenn 
auch die italienische Jngend viel früher als cBe nnsre mit den 
geschlechtliehen Verhaltnissen bekannt wird. Die Hehrsahl der 
Erzählungen sind nämlicfa Liebesgeschichten, und zwar frei und 
desbf doch ohne Lüsternheit. Dem Naturell des Südländers 
entsprechend, steigt die Leidenschaft rasch auf den Siedepunkt, 
und der sinnliche Liebesgenuss wird auf das Heftigste erstrebt. 
Doch bleibt auch der Elhe ihr Becbt, und es fehlt nicht an 
£rzählimn;pn, wo Treue in der Lieb^ wie auch in derFreond- 
SCbatt, eine HauiUroUc epielen. 

Einen ungemein komischen Eindruck macht es, wenn in 
dem Märchen Roiclla (III. 9) eine Prinzessin aufgeführt 
wird, die sich — dem Paläste eines Prinzen, der ihr untren 



* Lo conto de Ii cunie, imteniemenu» de U pecceritk. 
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geworden, jj^egcnüber — eingemiethet hat , am durch ihre Er- 
tcheiouDg am Fenster eine SinneBänderung bei ihm herbeizu- 
führen. Da« reizende fremde Mädchen erregt alsbald die Auf- 
merksamkeit der Hofleute. „Sie umschwärmten sie wie Mücken,'* 
sagt Baäile, ^und es verging kein Tag, wo flie nicht Bosella 
auf der Strasse omriogten und ihr Feiiiteip«rade maditaL Dia 
Sonette kunen thioAwmt nad dto Lidieibiiife in ganscn Um» 
fto; ^ SewMdan «and so nUrvioh, daa« aia das Naehban 
dia (ttM ibaliabteas aa regneten ao viala Knaahiada, daaa 
ifanea dia Lippen davon anftprangan» und da dar Büna vom 
Aodern nichta wnatta, adioaaea aia aUa nach damMlben Zial 
and «arao In gIciolMr Waiaa bamllbt» aia Xnmkanbolda der 
Liaba £aa aahBna Faaa .anausapfen.** 

Da diese Menschen ihr nützlich sein koaatan, diat Ma mit 
allan freundlich; als aber waitgehcnda FaadarangeD kamen, sann 
sie aof ain Mittel, die naaanbam Hetm ioaauwardan. Zu diesem 
Enda faraprach sia Einem um den Anderen ihre Gunst, nnd 
Einer am den Andern stellte sich zum nächtlichen Besuche ein. 
Aber der Erste konnte die Thür nicht schliessen, da sie durch 
einen Zftubcr immer wieder aufflop;, bis ihn endlich der Morgen 
zwang, unverrichteter Saclie und auf den Tod abgemüdet, das 
Weite zu suchen. In ähnlicher Weise bemüht sich der Zweite 
die ganze Nacht ?ergeblich das Licht auizublascn; zuletzt nimmt 
er fluchend und schweisstriefcnd seinen Rückzug. Der Dritte soll 
der Schelmln zuvor dae Haar au^kürnmen; aber je eifriger er 
mit dem elfenbeinern Kamm arbeitet, desto wirrer und verfilzter 
wird daa Haar, so dass auch er zuletzt mit langer Nase abzieht, 
naabdem ar> wie aneh die beiden Andern, wegan aainer töl- 
palhafian ÜngeecJiickliehkdt naabdrüoUich ausgeseholtan wor- 
dan ist 

Mag dar Ton» dan Baaila in aeinan Miicihan anaeWigt, 
nna Uhifig an dan Daoamaiona «rinKenit wia dann Boeeaooio 
ttbailiaQpt joinan Sobattan Jabrbnndarta lang dwcb die itafie- 
niaoha lAtentiir wirft: ain gnaaar Untaraobiad swiaofaan dam 
loaeanar und dem Neapolitaner ist schon durch die Tendenz 
gegeben. Boocacdo gelu recht geflissentlicb dem Pfiiffimtham 
zu Leibe; auch das deutsche Volksmärchen, so wenig es eigent- 
lich iMiamisob ist, fasat galagantiioh ainan fippigan Mönob recht 
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derb bei den Ohren und trägt überhaupt christliche Farbe, in* 
• dem 68 Himmel, Hölle und Fegfimer, den Papst, die Heiligen 
und den TmM eammt eeiner OroMBUttar mit aafgeoommen 
hftt. Beeile dagegen weicht dieeen Dingen wie IHisiangeln sorg- 
flltig «ae» und rtthrt aicbt einmal mit der Fbgerspitse an die 
Kndie und ihie Diener. leli erinnere nttdi' aielil» in dem gan- 
ten Bocbe da» Wott MlfSnoii* oder MBmder* gialeeen n baben* 
Die Woaderwdt, in der wir me bei ibm bewegen, eehwebt in 
den Wolken, so devbe Griffe überall auch in die ReaKt&t ge- 
than werden. Bieweilen wirtl Gott, ein- oder zweimal auch die 
Götter angerufen; im Allgemeinen aber behilft er sich oh^e 
Himmel mid H511e. So ist wenigeteoa der Censur kein Anetoss 
gegeben, und es steht dem onvermeidfichen „Reimprimatur*' des 
Generalvicars , das meiner Aufigsbe von 1674 Torgedruckt ist, 
nichta im Wege. Gewies haben auch diese Märehen überall 
Eingang gefunden, bei Laien und Klerikern, im Pala.-te des 
Fürsten und in der iieinilichkeit des Klosters. Sie nchinen dien 
Recht um bo mehr in Anspruch, als ihnen ein moralisches Man- 
telchen umgehängt ist, indem sie, nach Art der Novellen Boc- 
caccios, durch Sitten- und KlugheiLsregelu eiugcJcitet sind und 
mit einem Spruch oder Vers ähnlicher Art enden. Diese selt- 
same Zatbat berührt die £rdttdongen niobt weiter; fiberall ImI 
man iriebnebr bei ihnen dae GeffiU, dasi nicbta ale »traltenle- 
mentts** als Untcrbaltong nnd Ei^goialielikeit entrebt wird. Die 
Mftreben machen Ulierhanpt den £indnick dee UnmittelbareB ; 
man liebt -ihnen an, daas sie aue mfindlicher» fiiecher Ueber- 
liel^ng geimpft sind. Insbeeondere haben aie mit den 1950 
Qttd 15M in V«ie£g eracfaienen 74 Märchen Straparoke, „tre- 
diei piacevoli notti** genannt, keine Berührung. 

BasUes Erzählungen eind wesentlich Feenmärchen. Die 
Fata* spielt überall eine grosse Rolle, sei es, dass sie der Ar- 
mnth, der Terfolgten Unschuld oder auch der Dummheit — 
ganz wie in unserem denttehen Märchen — unter die Arme 
greift; sei es, dasB sie ihr lieben mit dem Leben der Menseben 
enger verflicht. In dem Märchen da« Myrten reis (I. 2) ist 
dies besonders der FalL £ine Bäuerin, welche „fatata**** ist, 
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gebiert ein Myrtenreis statt eines Kindes und pflanzt es in 
einen Blumentopf. Ein Ihaaz, der auf der Jagd an dem Fenster 
der Bäuerin voriiberkommt, findet Gefalleo an der niedlichen 
Myrie und nimmt den Topf mit nach Hause, wo er das Bäum- 
chen sorgfaltig pflegt. Sein Lohn lässt nicht lange auf sich 
warten. In der Nacht verwandelt sich die Myrte in ein Feen- 
mädchen von wunderbarer Schönheit und «ucht das Lager des 
Prioten auf, um ihn ungesehen und unerkannt in aller Heim- 
lichkeit zu beglücken. Aber der Prinz will wissen, wen er in 
seinen Armen gehalten, unil zündet in einer der folgenden Nachte 
das Licht an , während er das Haar der Fee um seinen Arm 
geschlungen hat, um ihr Entrinnen zu verhindern. Sein Liebes- 
nnach wichst nur oocb bei dem Anblick der Schönen. Wie 
nun aber in der Mjthe tod Amor und Psjohe dM Sohickeel 
der Letsteren dednreh eine tmglücklicbe Wendong nimmt, deee 
«e» das QeheimaiM nicht achtend, Amor beleucbtet, wo auch 
hier. Die Liebenden werden getrennt and finden sich erst nach 
mancheriei Schi^ialen wieder. Dac Mirohen ichlieaBt mit der 
l«Herlichen Vermihlnog der Fata mit dem Prinsen. So verkehren 
die Feen hier mit den Menschen, wie in der antiken Mythe 
die Götter. 

Der Gegensatz an der schönen , jugendlichen und meist 
wohlwollenden Fata ist der wilde Mann: huorco* (uorcoj, ein 
Ungethüni, das, fernab von den Menschen, in Wald und Wild- 
niss wohnt und nach dein Fleische der Juf^cnd lüstern ist — 
der Mensclienircfiser unseres deutßchcii Marchens. So wie es 
Feenflamiiien gibt, so hat auch der huorco mitunter eiuc huorca 
als Frau zur Seite. In dem Märchen die sieben Tauben 
(IV. 8) tritt ein huorco auf, der, weil ihm seine Frau im Schhiie 
die Augeil auegestocheu hat, aus Kache Weiber frisät» au viel 
er deren habhaft werden kann. 

Aber auch andere aanber fc ri tfU ge Wesen ersehdaeo bei 
Bastle, insbeeoodM« alte hezenartige Weiber, wdche Krin- 
' kungen duroh einen Unheil bringenden Fluch erwidero. Eine 
solche Alte tritt «n» schon gleich im Eingang zu den Mireheo 
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entgegen. Et hat nämüdi ein König fon Bnidit b «!* «nc trüb- 
iinaige Tochter Zoza,** vor deren Fenster er einen Spring* 
hrnonen tod Oel errichten lüiet, damit sie etwas sa lachen 
babOf wenn die Heben Unterthanen , die sich dort in Menge zu 
vereammeln pflegen, in der schlüpfrigen Flüssigkeit ausgleiten, 
taumeln und durcheinander purzeln. Eine Alte stellt ihren Topf 
unter den Brunnen, um Oel zu gewinnen; aber nocli iet dae 
Gefäss nicht angefüllt, ala ein mulhwilligcr Hofpage dasselbe 
durch einen wohlgezielten Steinwurf zertrümmert- Fürs Erste 
bethätigt das Weib seinen Zorn durch Schimpfreden, die ein 
Shakespeare nicht reichlicher erfinden würde. „O du Schnmtz- 
kerll** so beginnt e», ,,<lu 1 aeelbans, du Dreckjunge, du Seich- 
büchse, du Bocksspringer, du Windsack, du Galgenvogel, du 
abgezelirter Mtnleeel» nnf dem die ilSlie vor Frost den Hutten 
bekommen, die Peetilens eoH ttber dich Irommenl MSge deine 
Hntter eo viel Böeee von dir su hdren belmnunen, deee ihr 
eciiwars tot den Augen wirdi Möge dir eb epenieeher Spteee 
■wieehen die Rippen &hren oder ein Strick mn deinen Hals 
geworfen werden, daee keta Tropfen ddnee koetbercn Blutet 
veiloren gehe! Möge tsoeendfiidie Trübsal über dich kommen 
mit Vorscbuss; möge die schwere Noth dich ansegeln mit vollem 
Wind, damit du mit Stumpf und Stiel cum Teufd führst, du 
Lump, du Unflat, du ZoUeiDoehmersjunge, du Erzgauner!** 

Da der Hofpage, soweit es seine Mittel erlauben, mit glei- 
cher Münze zurückzahlt, und die Ijimge der Alten erprliÖpft 
ist: so erwiedert sie mit einer unanj-rnmiigcn Geberde, und als 
nun Zoza am Fenster des Palastes über diese Scene plötzlich 
in unbändiges Lachen ausbricht, wendet eich die Jiexe gegen 
sie und verhangt den Fluch über sie, daes ihr nie ein anderer 
Gatte zu Theil werden solle, aU der schon (»ben erwähnten Prinz 
von Kuüdfeld, welcher aber durch Zauber in Todesschlaf ver- 
fidlen ist und nur ips Leben zurückgeroftn werden kann, wenn 
der Elrug, der bei dem Bmnnen neben aeinem Qmb rai^;eliingt 
ist, in drdi Tagen mit den ThrUnen «oer Frau gefüllt wird. 
Da die ?on ihrer Sohweimnth geheilte Prinaeeain keineewege 
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Lust trägt, in Ehelosigkeit co ▼erhamn : so besohiiemt tie, die 
Erlösung des Prinzoi in der MUgegebenen Weiet su vtreiiolieo. 

Diirch die Hülfe einer gütigen Fee gelangt sie nach vielen 
Abenteuern an das in fernen Landen aufgcrichtc Alarmorpral) 
des Prinzen. Schon nach zwei Tagen hat sie den Krug beim 
Brunnen nahezu vollge weint. Als die dann aber erschöpft in 
ScUafloeigkeit binkt, zieht ihr eioe vergchmitzte Mohrensclavin 
den Krug unter den Händen weg, weint die noch fehlenden 
Thränen hinzu und bewirkt hierdurch die Auferstehung des 
iViozen ?od Rundfeld, der nun, iiurch einen Zauber an die haää- 
iiche Schwarze gefesselt, sich mit ihr yermählt. Während ihrer 
SdnHuigenolMft befriedigt der Gatt« sorgflUHg all« ihr« Ge- 
Ifiite, and ab aie von einer dnreh Feerei bewirkten nnwider« 
üehlieheo Begperde nnoh Geeefaiebten. ergrite wird, eebdft er 
jene hieeiiehen Alten herbei, welche ihr die 48 erelen MKieben 
dea Pentnnierone «näUen. Knr dna 50. Ittrohen wird Yon Zoia, 
die deh nnetkannt den Aken liitig beigetelU het, ▼orgetragen. 
Die Erz&hlong hat die glückliche Wirlmng, daas aie dem Pri». 
sen die Angcn ftber die scbwerse Betrügerin öfinet, so daes er 
nun die Mohrin zom Tode verdammt, nmi Zota an deren Stelle tritt. 

Andere alte Weiber üben guten oder bösen Zauber je nach 
den Personen , mit denen sie in Berührung kommen. . In dem 
Märchen die beiden Brötchen (IV. 7) erweist die srhöne 
und gute MarTiiella einer Alten die Freundlichkeit, dass flie ihr 
ein Brötchen Bchenkt, welche« sie am Brunnen zu einem frisclien 
Trunk Wasser hatte verzehren wollen. Dafür wird ihr nun 
der Zaubcräegen, dms ihr, so of\ sie sich kämmt, Perlen tmd 
Granaten vom Kopfe fallen. Um dieses^ Glückes ebenfalls theil- 
haitig zu werden, schickt die Taote Marzicllag ihre hässliche, 
böse Tochter Puccia in gleicher Weise mit einem Brötchen 
■um Brunnen. IMe Alte richtet dort niteh an Fncoin & Bitte 
mn Speiae; eher dieee weiet aie edMde murttek nnd empfingt 
dafür bSeen, etntt guten Znober. Ale oe» nach Haoae gemit, 
den Kamm doich ^ Haare neht, IftUt ihr etwpa gins Ande- 
lee ela Peilen and Gnmetan in den Schooai, nnd Motter und 
Tochter aind anaaer eich tot Zorn nnd Neid. 

NmIi einiger Zeit geichieht ea, daa Oioauno, der Bruder 
MarneUae, dem Kdnige von daen Schdnheit nnd wunderbarer 

Digiiized by Google 



so Eine neapolitanische MMrehemtmmlung aas d«r 

Eigenschaft Kunde piebt. Der König entbietet dae Mädchen 
nach dem Hofe, wohin sie, statt der kranken Mutter, die büse 
Tante geleiten soll. Da die Heise zur See geht, stürzt diese 
Marziella ine Meer und bringt dann dem König die eigene 
Tochter, statt der Nichte. Dieter aber jagt die widerwärtige 
Dirne sainmt der bösen Alten fort und macht Ciommo, von 
dem er sich betrogen glaubt , zum Hirten der Hofgänse. Der 
arme Bursche treibt eeiite Pfleglinge Tag für Tag dem Strande 
m» und aits^ ohne eich nd um ne sn kfimmem, weinend and 
aein Sehikaal beklagend In einer StrobbQtte, die er aieli dort 
gebaut hat Aber dann tanebt jedeamal eeine Schweeter Mar- 
ziella » die im Seboeae dea Meere bei mner Sirene gute Auf- 
nahme gefunden, aua der Flut empor und fBttert, ohne daaa der 
ßruder ihrer gewahr wird, die Gänse mit Zuckerbrod, ao daaa 
sie wunderbar geddhen. Am Abend, wann die Thiere an dea 
Königs Fenster ▼orüberkommen, rufen eie untereinander: ^Pire, 
pire, pirel Sehr achön aind Sonne und Mcmd; aber viel schö- 
ner iat noch, wer unser wartet.*" Ciommo, von dem König 
über die ausserordentliche Zunahme der Gänse befmfrt . kann 
keine Erklärung geben , bis dann ein nach dorn Strarule ahf^e- 
ßchlrkter Diener deren Fütterunp^ erspäht. Nun findet eich der 
König selber am Strand ein und sieht staunend, wie das schune 
Mädchen aus dem Meer aiiteteigt, wie es das Zuckerbrot streut 
und sich dann auf einen Stein setzt, um Perlen und Granaten 
au8 ihren iangea iiaarflechteu zu kämmen, während ein Tep- 
pich von Blumen unter ihren kleinen Füssen hervorquillt. So- 
fort iat der König von heftiger Liebe enUündet. Er Bteat 
Ciommo kommen und erffthrt von ihm« daaa diea Bfftd6hen 
die echte Marsiella, aeine firOher von ihm ao hoehgeprieaMie 
Schweater iat. Der König hat keinen lebhafteren Wunaoh, ala 
aie an aeitter Gemahlin au erheben; aber bald bemerkt er, daaa 
eine ftine goldene Kett% die ina Meer hinab au dem Kryatall- 
hauB der Sirene fuhrt, sie gefangen hSlt. Doch Mariidla, die 
dem König hold iat, lehrt ihn, wie die Kette gelöst werden 
kann, und bald feiert er unter groaaen Featliohkeilen aeine Ver- 
mählung mit ihr. 

In dem Märchen die Bärin (U. 6) wird die Prinzessin 
Presioaa Ton einer Alten vermittelet einea Späaohena, daa aie 

Digiiized by Google 



ersten Hälfte doe siebzehnteo JahrbuDdertt. 21 

ihr in den Mund fiteckt, in eine Bärin Terwand^» um sie vor 
den Liebesanträgen des eigenen Vaters Bieber zu stellen. Die 
arme Bärin verbirgt eich im tiefen Walde. Dort triffl sie der 
Sohn eine? anderen Königs, der des Weidwerks pflegt. Anfangs 
erschrickt er über das zottige Thier, ijcwinnt aber bnld Zu- 
trauen zu demselben, als es wie ein Hündchen sich an ihn 
schmiegt. Er nimmt die Bärin mit nach Hause und iäest ihr 
in einem Garten vor seinem l'alaste ein Quartier bereiten, da- 
mit er sie vom Fenster aus sehen kann. Eines Tages, als fast 
alle Bewohner des Schlosses dasselbe verlassen haben, glaubt 
sich Preziosa unbeachtet und nimmt das Spanchen aus dem 
Mtinde. So^eioh verwandelt sie aich in die schSne Prinzessin, 
di« sie wam irar, und beginnt, ncfa niedenatsend, golde- 
nen Flechten n kimmen. Kaum bat der Prina, der alldn aii- 
rOckgebliebeo , die bolde Ereebeinnng bemerkt, als er in den 
Qarten eilt. Aber nun bat ale wieder daa Spineben in den 
Mund genommen, und er findet i statt des bolden lAldobens, 
das zottige Tbier. Darüber verfUlt er in Scbwermuth und 
Krankheit und mH früh und spät: „Liebe Bärin, liebe Bärin!" 

Die Königin, welche glaubt, dass ihm das Tbier ein Leid 
angethan, giebt Befehl es fortzunehmen und zu tödten; aber 
die Diener, die mit dem guten Geschöpfe Mitleid fühlen, be- 
sckränken sich darauf, es in den Wald zu bringen. Kaum ist 
dies zu des Prinzen Ohren Lrekomnien . nl? er sich — krank, 
wie er ist — aufs Plerd wirft und der Hitrin in die Wildniss 
nacheilt. Zurückgeführt, mus? sie nun, statt des Gartens, sein 
Zimtner bewohnen. Aber dies kann «eine Sehnsucht nicht stillen. 
Da liegt er krnnk aufs Lager gestreckt und klagt, dass, die er 
liebe, ein mit rauhem Fell umgebenes Thier sei. V^ergeblieh 
sind alle Vorstellungen der Mutter ; sie muss ihm zugestehen, 
dass die Bärin bei ibm bleiben und für ihn Sorge tragen darf. 
Das anstellige, sanfte Thkr püegt den Kranken aiidlb Beste; aber 
die Leidenscbaft des Prinzen wSehst nur immer mebr. MlÄebste 
Mutter,** -ruft er die Königin an , „wenn tob dieser Birin niobt 
einen Knsa gebe, sehwiodet mir der Atbero.** YoU Angat sagt 
die KSoigin zu ibr: nKfisse ihn, man scbfines Thierefafln, da- 
mit icb meinen armen Sohn niobt T^cbeiden aebe.** — «Und 
indem nun die BIrin berankam,** beiaat es wMksb weiter, 
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zog sie der Prinz au aeine Brust und konnte niclit eatt werden 
*ie zu kiitsen. Wührend eo Muod an Muod gedi ückt war, ent- 
fiel — ich wciHb ni( lit , wie e« zuging — Preziueu das Span- 
chen, und — da.s öchöiipte (jeschöpl der Welt hing in feeioen 
Armen!. ^Jeut bikl du m H&ft gerathen, Schelmin!'* sagte er, 
sie fest mit den Zangen seiner Liebe amaohliei«end; „da uihi 
mir ohM mdiieo WiUen moht mdir «iitwilolMD.«* btäem du 
■chlSiie M«oMlieDbi)d sich in die Farbe der Scham tivchte, sagte 
ne: i,lGh bin Mlidi in ddner Hind, doch cmplUile ich dir 
meine Ehre. Sonit veifiüire mit mir, wie du meget.*** 

Seweit Betüfl^ NatOilidi gibt die Kfiaigtfi ihre ZMUktmang, 
und die Hochaeit wird mit grotaer Feet&shkett nod ülumina- 
tico* gefeiert. 

Grimm zählt unter den fünfzig Märchen, die der Pentame- 
Tone enthält, nicht weniger ala dreiunddreisaig auf, welche «ch 

mit den deutschen Märchen seiner Sammlung berühren. So 
wird z, B. in dem Dümmling** (III. 8) der tölpelhafte Mascione 
— ähnlich wie die Prinzessin in dem oben erwähnton Märchen 
der Floh — von fünf Perfeonen, die mit wunderbaren Eigen- 
schaften ausgestaltet nind, unterstützt und gelangt diircli ein /n 
grossen Keichthümern. Dengeiben Stoff behandelt Griujin^ Mär- 
chen Sechse durch die Welt. Aber auch die Märchen der 
1001 Nacht, die seil Anfang des achtzehnten Jiihrluinderts in 
Europa bekannt wurden, briu^en eine ähnliciie Gedchicliie, und 
gleich dae erste der kalmückischen Märchen des Siddhi-Kür, 
die Jfilg vor einigen Jahren in Original und Ueberaetzun^ 
verSflentlicht hat, geht in dentelben Spuren. Diese kldnen von 
Mund in Mund wandeinden Dichtungen eiad eben Gemdngut 
der VoUer; daa gleiche Metall erhält vereohtedenei Gepräge 
je nach der Elgenthiimliehkeit dee Velkiohinktera. 

Oft zeigt sieh in kleiMn Zügen eine merkwQrdige Aehn- 
lichkeit der Auffassung. Baeitee Härchen der Babe (IV. 9) 
führt uns einen König vor, der auf der Jagd im Walde dae 
rothe Blut emes friscbgetödteten Raben auf einem weissen Mar« 
roorsteitt findet und darilber in tiefiii M«wshsinnen verfäUl, bie er 
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endlich in die Worte nnsbricht : ^Ki>tinte ich doch eine Frau 
erlangen wei^s dieser Stein mit Haareo Bchwarz wie Ka- 

bengefieder !*• Aehnliche Wüneche hegt in dem Märciien die 
drei Citronen (V. 9) eia Fnnz, der sich derart in den Finger 
»choeidet« das« ihm zwei Tropfen Blut auf einen frischen Kübc 
fallen ; nur schlägt der Dichter hier den Ton der Tarodio au. 
Le»en wir solche Stellen, so können wir nicht umhin an die 
GrimiMchen Märchen Tom M»ehand«lbooiD und von Snee- 
wittob^D SU denk«, wo Bltttttroi»feii im Solmee in dem 
Hernn einer geriugen Fma tmd dner Königin Wfliuclie nadi 
dnem Kinde «weiee wie Schnee und FOth wie Blut** reige machen* 
Steegen wir ▼on dieeen «Mproohtloeen Mlrehen sun Epoe dee 
Mittetaltere «nf, eo b^gegnel «nt denelbe Zug im Parcival, 
wo der geaennte Held durch drei BluteCropfen im Schnee an 
die vergessene Gitttn Conduiremonr gemahnt wird. 

Auch der Zug, der uns mehrmals in diesen Märchen ent« 
gegentritt, dass nämlich Personen, die noch niemals gelacht, 
durch eine komische £richeinung heiter umgeatimmt werden, 
findet sich bei Wolfram an jener Stelle, wo der junge Parcival 
SU Nantes an! Artushofe im Narrenkleid erscheint. 

Dass sich Bächlein von dem Strome der alten ^Tythen ab. 
zweigen und ihren Weg in die volkethümliche Märchenv* elt ver- 
schiedener Völker finden, zeigt eich an solchen Beispielen. Wie 
wir in den Märchen der 1001 Nacht, ja, wie wir sogar bei den 
Okhoteken Ostsibiriens dem aus der Odjisee uns bekannten 
Polyphem begegnen , so stossen wir bei Basile auf Siegfried 
oder Sigurd; denn ia dem Märchen der Drache i^iV, 5) tritt 
ein Drachentödter Miuccio auf, der die Vögelsprache versteht, 
wie der nordieehe Held, und auch hier besitzt das Drachenblut 
wunderbare Kraft. 

Noch radiere mythologisdie Beiiehungen bietet das Mär- 
dien Sonne, Mond und Talia (V. 5)« daa idi sum Sehlusae 
voilaCindig naoh Liebrechta Ueberaetsung mtttheile. Vorher mSge 
nur noch dar nahen Berührung mit uneerm Dornr Sechen 
gedacht werden. Daa deuteehe Märchen fiibrt nna bekanntlich 
ein Königapaar vor, bei dem nach langer KinderkMigkeit ein 
Tdchtercben eiaoheint In aeiner Freude veranstaltet der KSnig 
ab groaeea Feat, an dem von dreisehn „weisen WmaW* dee 
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Landes nur zwölf geladen sind, weil er nur aoviel goldene 
Teller 2U deren Bewirthung Jiat. Die dreizehnte spricht nun 
ilen Fluch über das Kind aub, Dänilicb, dasä es sich iu eeineni 
fünfzehnten Jahre an einer Spindel todt stechen solle; worauf 
die swSlfte Fee den Ffausk dahin mildert, daei aie den Ted ia 
einen hundertjährigen SeUaf mildert Die Priueeun wichet non 
so Aller F^de* mit Tngend and SehSoheit geecfamiickt« henn i 
doch gerAth eie troti eller Voreieht, womit iie behütet wird» in 
aaem nnbewmchten Augenblick in einen alten Thurm dee Sehloe- 
aee und trÜft dort ein altee Mtttterchea beim Spinnen. Neu- 
gierig nimmt aie die Spindel in die Hand and sticht sich^ wor- 
auf nicht nur sie selbst, sondern Konig und Eönigia mit dem 
ganzen Hofe in Zauberschlaf fallen; sogar die Pferde im Stall« 
der Hund im Hofe, die Tauben auf dem Dache, die Fliege an 
der Wand, ja> der Wind in den Bäumen schliff. Allmfthlich 
wird dfi9 Schlf)«?» von einer immer höher wachsenden Dom- 
hecke verhüllt. Nachdem zahlreiche Prinzen vergebhVh versucht 
diese Hecke zu durchdringen und den Tod dftbei gefuntion 
haben, kommt nach hundert Jahren ein Königssoim vor das 
durnenumhegtc Schloes, und siehe I die Hecke verwandelt euh 
vor ihm in einen holden Blumenwald, der ihm einen Durchgang 
öffnet. Er kommt iius dem Schlosbhut iu den Saal, aus dem 
Saal in das Stübchen, wo Domröschen schläA. Ein Kuss bricht 
den Bann, und alle un Zauberachlaf Befangenen kehren pldtslich 
ine Leben surück waa in reisender Kleinmalerei ausgeführt 
vrird. 

Hören wir nun, wie aioh denelbe Stoff auf neapclilani* 
•ohem Boden gestaltet hat. Die alte Popa, eine der von Psmz 
ThaddÜus au%e8tellten Ersiihlerinnen, hatte, wie Beeile eich ane- 
drücVt , den Fuea bereite im SteigbQge! und begann in fiilgen- 

der Weise: 

„Es ist durch die Erfahrung vielfach bewiesen, daea die 
Grausamkeit meietcntheils gerade der Henker desjenigen wird, 
der gie ausübt, und man hat femer jederzeit gesehen, das«, wer 
Andern eine Grube gräbt, selbst hitieinfülll ; so wie anderer- 
seits die Unschuld ein Schild von Feigenbaumholz ist, an wel- 
chem jedes Schwert der l'd^helt derrrestalt zerbricht oder die 
Spitze verliert, dase gerade in dem Augenbhck, wo der Unglück» 
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Jiche aicli schon für todt oder begraben hält, er ruTt.fleij^h 
und Rlut wieder auflebt, wie ihr dies aus der folgenden Ei'zStl- 
luDg ersehen könnet, die ich aus dem Fache meines Gediichtnie- 
868 durch den Hahn meiner Zunge zu Tage fordern will. 

Es war einmal ein vornehmer Herr, der bei der Geburt 
einer Tochter alle Weisen und Wahrsager de8 Königreichs 
z UMmmenkommen liest, damit sie ihr Lebensgeschick prophe* 
sdeo tolitaii. NmIi mibiftcben Berathniigeii nun sagten sie ms, 
das« dnroli eine Fhohtfiieer grosse Gefthr drolie; weeludb 
ihr Vater, um jedem ünfidl Torsabeugeii, du strenges Gebot 
eflieee» daai weder Flaehi noch Hanf, nodi irgend etwas Aefan- 
liebee jemak in seinen Fdast gebmebt würde. Als jedoch 
Thd» benngewaobeen war ond eine« Tegee am Fenster stand, 
sab sie eine alte Fraa forfibergehen, welobe spann, nnd da eie 
nienab weder Konkel noch Spindel zu Gesicht bekomtnen hatte, 
sie auch an dem Hin- imd Herdrehen derselben groeses Gefallen 
fand, wurde sie von so grosser Neugier ergriffen, dass sie die 
Alte heraufkommen liess und, den Rocken in die Hand nehmend, 
anfing den Faden zu drehen. Unglücklicherweise jedoch stach sie 
sich dabei eine Hanffaser unter den Nagel eines Fingers, und 
sogleich fiel sie todt zur Erde. Sobald die Alte dies sah, eilte 
Bte die Treppe hinunter; der arme Vater aber, von dem Unfall 
unterrichtet , bezahlte erst mit ganzen Fässern J'hränen diesen 
Becher Wermuthtrank , Hess dann die todte Tochter in dem 
Luttschloss , m welchem er »?ich eben befand, auf einen Sam- 
meteeseel unter einen Thronhimmel von Brokat setzen; worauf er 
alle ThUren vereclilo^e und den Ort, welcher die Ursache eines 
so grossen Unglücks gewesen war, verlieas, um gänzlich und 
Hir immer das Andenken daran aua meinem Gedachtnisse zu 
verbaooea. 

Es geecbab non aber «nee Tages, dase ein KSnig anf 
die Jagd ging, und ein Falke, der ihm Ton der Fanst ent- 
schlüpfte, in ein Fenster jenes Sohlosses flog, so dase der König, 
da der V^gd nicht auf die Lockpfeife hörte, an das Thor pocben 
Hees, mdem er glaubte, dass das GebSnde bewohnt wOrde. Nach 
buigem und Teigebliehero Klopfen jedoch biess der Konig eine 
Winseiieiter herbeiholen, um selbst hineiosusteigen nnd zu 
sehen, wie es inwendig avssehe^ und nachdem er es völlig dureh- 
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wandert hatte, war er ganz im^^'cr sich vor Staunen, l.riue 
lebende Seele darin zu finden. iLnulicb gelangte er in das Zim- 
mer, in welchem die verzauberte PrinzeBsin aicb befand , und 
rief sie, indem er glaubte, das» sie achliefe. Da sie aber trotz 
alles Schreiens und Küttelns nicht erwachte, er aber von ihrer 
Schönheit durch und durch erglühte, »o trug er sie in seinen 
Armen auf «in Lager und pflftckle dort die Frttohte der Liebe. 
Uientuf lieee er sie nnf dem Bette liegen md kdvte in sein 
KSmgreich zorOck, woeelbet er lange Zeit en diesen Yorfrll 
mebt mehr dsehte. 

TiS* aber gehsr nach nenn Monaten ein Zwillingspaar, 
einen Knaben und ein MSdehen, welche einen gwialkdien Ju- 
welenschmnck glichen und von zwei Feen» die b jenem Palast 
erschienen, an die Brust der Mutter gelegt wurden. Da sie nun 
einmal wieder saugen wollten und die Bniitwarsen niebt fanden, 
so erfassten sie einen Finger und saugte denn so lange, bis 
sie die Faser hcraueigesogen ; worauf Talia wie aus einem Schlaf 
7u erwachen schien, den kleinen Enjjeln, welche eie neben sich 
sah, die Brupt darreichte und sie liebgewann wie ihr eigenes 
Leben, während eie jedoch gar niclit wueete, was mit ihr vor- 
gegangen war, da sie nämlich wahraabm, dass sie sich mit zwei 
Säuglingen ganz allein in dem Palast befand und von unsicht- 
baren Händen Speise und Trank berbeibringen sah. Endlich 
jedoch geschah es, dass der Künig, sich Talias erinnerod, unter 
dem Vorwaade auf die Jagd zu gehen, zu ihr in den Palast kam, 
und indem er sie erwaefat und ausserdem swei Engelchen an 
Schdnheit bei ihr fand, fühlte er darüber die grosste Freude. 
Sobald er nun Talia mitgetheilt hatte, wer er wiie und was 
sieh awiscben Ihnen angetragen, schlössen sie ein sehr enges 
FreundechaibbCindnIss und bliebe» einige Tage ausammen; wor- 
auf der König mit dem Verspredien, aurtfokcukehroi und sie 
abzuholen, sich von ihr verabschiedete und sich wieder in sein 
Königreich begab. Dort aber gedachte er jedarseit Talia's 
und seiner Kinder, so dass, mochte er nun eesen oder trinken, 
er zugleich auch Talia und Sonne und Mond (so hatte er näm- 
lich die Kinder genannt) im Munde führte, und wenn er sich 
zur Ruhe legte, den Namen jener pnwohl als dieser ausrief. Der 
Gemahlin des Königs jedoch, weiche durch die lange Abwesen- 
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beit desaelben einigen Verdacht gefasst hatte , wurde bei dem 
ßteten Anhören der Namen : „Tali?i, Sonne, Mond" immer brüh- 
heißs. Daher nahm eie einmal ihren GeheimBchreiber bei Seite 
und Bprach zu ihm: „Höre, mein Freund, du befindest dich 
jetzt iwischen Anpel und Thür, zwischen Block und Beil, zwi- 
schen Strick und Leiter. Wenn du mir nämUci» saget, wer die 
Gdiebte meineis Mannes iat, bo mache ich dich zum reichen 
Mann; wenn du mir ditci aber verheimlichst, so ibt ea um dich 
geÄchehen."* Der Geheimechreiber , einereeitB durch die Furcht 
getrieben, andrer«eitB durch den Eigennutz gez,ogen, der da« 
SelMokder auf den Augea dm Ebn, die At^gffkUnde dsr Ge- 
fMhtigkeit, der graue Stav dar Tmm Ut» adunkte dar K6ai§pa 
lainaii Waiii eio« Diaaa aaodta daher Um aelbat im Namea daa 
KS^ga sa Tdia nod liaia ihr aagan» ar walle dia Kindar aahan; 
woNNif Tali» 9» diaaelban mit groaear Fnuda aahiakta, janaa 
Madaahars jedoch dem Koch be&hl, da su ichlachtea, und aua 
ihaaa faraahiadana Soppan mid Bagoiita wa macfaant dia aia 
daan dam armen Komg au aeten geben wollte. Der Kodk aber, 
dar ain waichee Harz hatte, wurde, sobald ar die beiden Uainaa 
Engelchen ei^blickte, von Mitleid ergriffen p and indem er eie 
aemer Frau Übergab, damit sie sie verstecken sollte, bereitete 
er atett ihr» zwei Zicklein auf hunderterlei Weiaan au und 
übersandte sie der Königin, welche die Speisen mit grosser Freude 
empfing. Als nun der König kam und mit vielem Wohlbehagen 
zu essen begann, wobei er einmal über da* andere sagte: „Das 
schmeckt ja iicrrlich, bei meiner Seele! Das schmeckt ja köst- 
lich, so wahr ich lebe!'* entgegnete teine Frau immer: „Iss, 
denn du issest von dem Deinen Der König iiess dies Gerede 
zwei- oder dreimal unbeachtet; da er jedoch sah, dass ^ie gar 
nicht aufhören wollte, rief er endUch aus: „Ich weis^, das« ich 
von dem Meinigen esse; denn du hast mir Nichts ins Haus 
gebracht!** Worauf er zormg aufsprang und sich aui eia ent- 
fernte» Laodhana b^;ab , um dort seinen Aerger verfiiegeo zu 

Inawiaehan trag diaKonigin, deren Wuth nodi nicht dnreh 
daa» wa» aie gethan, geaittigt war, dem Oeheimachreiber wla- 
demm auf, Taiia nnter dem Verwände, daaa der KSSnig aia 
erwarte, harbeianholea. Dieaa nvn kam ababald, vdl Frenda 



Digitized by Google 



28 Eine neftpolitanische Mürcbensammluog aus der 

und Verlangen, das Licht ihrer Aogen wiedersofind^ , und 
nicht ahnend , dass* sie statt desMB Femr erwtrtete. Ale ne 

daher vor der Königin erschien, sprach diese su ihr mit einem 
Nero-Gesidite und giftig wie eine Natter: „Ei willkommen, 
Trillkommen, du kostbare? Frauenzimmer! Du also biet die 
Metze, das Unkraut, das ineinen Mann von mir abzieht? Du 
also bist die infame Hündin , die mir so viele echlaflose Nächte 
gemacht hat? Lass nur gut geln! Jetzt bist du in das Fege- 
feaer gekommen, wo du für das biieaen eoUäi, was du mir 
angcthan hast." Sobald Talia die Rede vernahm, fing sie an 
eich zu entschuldigen, indem sie sagte, daea sie Nichte ver- 
brochen und der König, während sie im Schlafe dalag, von 
ihrem Grund und Boden Besitz gcnoomwB habe; jedoch ^e 
Königin, welche keine Entsohnldigongen hären ifdlCe, fiese im 
Hofe des Palastes selbst ein Feoet ansfinden und beftU, Tal» 
hineinsBwerftn. Da diese nun sah, wie schlecht ee mit Ihr 
stand, so fiel sie vor der Konigin aaf die Kniee vnd flehte sie 
an, ihr wenigstens so viel Anfschnb an gestatten, bis sie llnw 
Klmder abgelegt habe. Die Konigin, nicht sowohl aus Mitleid 
mit der Unglttekliehen, als nm sich die mit Gold und Peiien 
gestickten GewSnder ansueifinen, erwiederte daher: f^ua denn, 
80 ziehe dich aus;" worauf Taiia sich zu entkleiden anfing und 
bei jedem Stück, das sie ablegte, ein lautes Geschrei ausstiess. 
Als sie nun nach Ablegung des Ueberwurfs, des Kleides und 
des Mieders eben auch den Unterrock heninterstreifte , wobei 
sie den letzten Srhrei vernehmen Hess, und man sie bereits 
fortschleppte, um aus ihrem Körper Asche für die Lauge zu 
Charon« Hosen zu bereiten: eilte der Köni^^ herbei'und wollte 
beim Anblick dieses Schauspiels wissen, was vorging. Hierauf 
fragte er nach seinen Kindern, und da er vernahm, dass seine 
Frau, um sich wegen seiner Untreue zu rächen, sie hatte schlach- 
ten lassen, rief er aus: ,.Ich selbst also war der Wolf meiner 
Schäflein? Weh mir, warum erkannten meine Adern nicht, dass 
sie die Qudle ihres Blutes waren ? O du schändliche Barbarin, 
was für eine Oransamksil hast dn begangen? Aber warte nur, 
es wird dir nieht hingehen; deine Strafe soU wahrhaftig nicht 
sehr sanft ausfallen." So sprechend, befrM er, dass sie in daa 
ftr Talia angeiündete Feoer geworftn wftrde nod augleich mit 
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ihr auch der Gebiimfclwttbert weldier der Bube in dießem Un- 
glackiipid und der Anzettler dieees Gewebes der Bosheit ge- 
weeen war. Indem er nan aber mit dem Koch das Nämliche thun 
wollte, weU er glaubte, dass er die Kinder kleiogehackt habe, 
warf dieser sich ihm zu Füssen und rief aus : „Fürwahr, Herr 
König, ea bedürfte gar keiner andern Sinecur für den Dienst, 
den ich dir erwiesen , als wenn ich in eine Kaikofenglutli ge- 
worfen würde, keines andern Kostenersafzes, al'^ wenn man mir 
einen Pfahl in den Uintern bohrte, keiner andern Belustigung, 
als mich im Feuer weich zu kochen und braten zu lassen, keines 
andern Vortheils, aie dass die Asche eines Koches iuit der einer 
Königin vermischt würde ; aber dies wUre denn doch keine 
sonderliche Beioiinung datür, dass ich euch eure Kiuder, trotz 
jener mitleidlosen Betze, die bie tödten wollte, gerettet habe, 
um dir einen Theil deiner selbst wiederzugeben.** Als der 
König dieee Worte Tenudim, blieb er wie yertteinert eteben; 
denn er glenbte zn tr&amen und konnte nicht gkuben, was seine 
Ohren ▼emahmen; endficb jedoch wandte er ndi an dem Koch 
and spraeh: ^Wenn du mir wirkUch meine Kinder gerettet hast, 
so sei sicher, dass du nicht weiter Brstspiesse drehen, sondern 
in der Küche meines Herzens meinen Willen drehen sollst, wie 
du willst, indem idb dich so belohnen werde, dass Nichts zn 
deinem Glücke fehlen soll." Während der König dies sprach, 
brachte die Frau des Kochs, welche sab» wie nöthig dies war, 
Sonne und Mond vor den König, der sogleidi anfing bald mit 
seiner Frau, bald mit seinen Kindern Kussmühie zu spielen, 
den Koch aber reich belohnte und ihn zu seinem Kammerherrn 
machte. Hierauf heiralhete er Talia, welche nun mit ihrem Ge- 
rn nhl und ihren Kindern ein langes und glückliches Leben führte, 
nachdem sie erkannt hatte : 

nWem der Himmel wohl will, dem gibt er das Glück im 
Schiale.«* 

Man sieht, dass dieses Miirclien,, wenn e& aucli nicht so 
onschuldig- kindlich wie unser Dornröschen auftritt, dennoch 
seine eigen thümlicheD Schönheiten besitzt. Vergleicht man la 
Belle au bois dormant in der französischen Märdiensamm- 
lung, welche Peraalt 1$97 unter dem Titel: Contes denwm^ 
l'oye herausgegehen hat, so findet man daselbst, fihnfich wie im 
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DoroToteheo, sieben Feen ali Gefatterumen bei der Taufe. Eine 
alte Fee Ut nicht mit eingeladen, weil sie fünfzig Jahre lang 
ihren Thurm mehr nicht veriafsen hat. Da sie dennoch w&hrend 
dea Gastmahls erecbont, wird ihr ein Teller» aber kein goldener, 
vorgesetzt, und nun erfolgt, wie im deutschen Märchen, der 
Fluch. Audb hier tritt der Zauberscblaf der Prinzessin nach 
der Verwundung mit <1er Spindel ein. Die «bripen Re^ohner 
und die Thiere des Schloppcs werden ebenfall?, tifier eret, nach- 
dem sie mit einem Fcenfttal) berührt worden, in Schlaf verdenkt. 
Nach hundert Jaiirrn CTPclieint als Befreier der Konigseohn, 
dem die Baume , welche das Schlosa umwachsen haben , von 
seibat Raum geben. Er kniet vor der Belle au bois dorraont ^ 
nieder, und mit einmal wacht Alles wieder auf. Zwei Jahre 
verweilt der Prinz bei der Geliebten, die ihm eine Tochter 
Aurore und einen Sohn Jour gebiert. Dieae Kinder werden 
von der alten KSnigin ferfolgt» lehlieaslteh aber doch gerettet. 

MerlLwftrdig sind die Eindemamen Sonne und Mond bei 
Baaile, Morgenrot he und Tag bei Pemdt. Man iat Tenncht 
an Lichtgotter au denken, die von der alten Mythe her dnrcb- 
acbimmem. Ebenao iat die Beaiehnng der Sigurdaage unvericenn- 
bar. In der Edda küaat Sigurd die duieh Odin in Zanbendilaf 
▼erienkte Rrynhild wach und erfreut sich ihrer Liebe. Statt dea 
Falken erscheint ein Habicht, der aich in daa Fenater aetat, wo 
die Walküre schlummert. 

So leben wir noch unbewuaat mit unseren alten Ciöttem 
und Heroen fort, und auch die romanische Welt iat von ihnoii 
berührt. 

Den Namen de^ neapolitanischen Domröschens Tal ia deu- 
tet Grimm auf Italia. 

Karlsruhe Karl Aug. Mayer. 
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iDdem ich die nnchstehenden Studien und Untersuchungen 
der Oeffentlichkcit übergebe, Wi es nötfaig, ein paar Worle zur 
Verständigung voraugzuachickea. 

Die Arbeit ist uriprünglich aus dem Uoppelten Bemühen 
hervorgegangen, zu rechtem Verst&ndnisa der Dichter und Ihrer 
Werk« durchzudringen und zugleich Uber mein eigenes Wesen 
mir KhiMt sn Tmehaifon. 

Verblendet dnrefa «ne gute dilettantitclM Begabung für die 
KiiDtt» Sil te rieh eine groeee Vorliebe illr Einui tetudieii ge- 
eeUt, knakte iob in ftfiheien Jahren an dem Iirtbuni, dnu ioh 
bei reohter Ausbildung ein Kttnitler bitte werden konnoi. 
leb bebe hage Zeit mit dieser Tborbeit hart k&mpfen müssen 
und schwer darunter gelitten. Ich fand Niemand» der mich 
recht aufklären konnte. Im Q^;eDtheil wurde ich nur zu oft 
in meinen Ansiobten bestärkt; denn der Wahn, an dem ich Htt, 
ist nur zu weit in der Welt verbreitet. 

Endlich gelang e» mir, durch Studien und ernstes Nach- 
denken zu einer ErkenntniBB durchzudringen, die icb für die 
richtige halte. Ich wünsche JedeTTi, der sich mit mir in gleicher 
Lage befindet, die innere Ruhe und Freudigkeit £U verschalen, 
welche diese Eindicht mir gegeben hat. Ich wünsche die? um 
so herzlicher, da ich mich durch mein eigenes Schicksal und 
durch Beobachtung meiner Mitmenschen davon überzeugt habe, 
daes ein solcher Wahn, der* des Verlockenden nur zu viel in 
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eich birgt, aow<A denen, die dem falschen Berufe folgen, all 
auch denen, die eine bettiindige Sehntiioht danach mit aioh 
herumtragen, eine FöUe von cileln Sorgen, unnutzen Kränkungen, 
Miesmuth und Kummor bereilet und TMiModsD dM rechte 
I^ebeneglück zerstört. 

Die Untersuchungen, welche den Unferschied zwischen dem 

cn uud dctji Sciiafien eines Künstlera (Dichters) und eines 
Dilettanten betreäen, bilden einen wetentlicben Theil nach- 
stehender Arbeit. 

Als ich zu dieser gesicherten Uebcrreugung gelangt war, 
glaubte ich zu erkeuneu, daas mau die^ieu L nterschied durchaus 
klar im Auge behalten mus«, wenn man Dichter recht verstehen 
lemen and mn dogehendet lalbetiicliee UrtM erlangen will« 
Ich glaabe einsiui^, daee man in Folge der UaUerheitf die 
in Besng auf dieeeo Punkt noch hentelNiid iat, fiel» ]>iclitem 
und namentUeb Bttoo eehr bltteiee ünreoht gelluva hahe» «ad 
daaa Menschen sieh ala Diditer breit «ladieB dOrlen, die« nur 
feinere Dilettanten «nd ond den nKaae der Maee** nie empfenapn 
haben. Geetätst anf oben genannte Unteraochungen onterjiwf 
ich die bisherigen Ansichten über den grossen englischen Dichter 
einer eingehenden Kritik und suchte die richtige Auf&seung dar* 
aulegni. Da meine Kritik nicht allein niederreiaat, eondem auch 
aufVaot, so darf ich diese Arbeit, welche iediglich aus dem innem 
Triebe nach Erkenntniss hervorgegangeniet« mitniliigemQewiseen 
der Ocffentlichkeit übergeben. 

Vielleicht dürften meine Untersuchungen noch in besonderer 
Hinsicht Ton Nutzen sein. 11. Hettner sagt in meiner \ orrede 
zur 3. Auflage von Wilh. von Humboldt s asthetiechen \ ersuchen 
über „Hennann und Dorothea" von Goethe Folgendes: 

^Humboldt wusste, das» es darauf ankomme, die Kaatische 
„Kritik der Ur theil skr aft" zu einer Kritik der Ein- 
bildungskraft onuEugettalten. Er ist der Erste gewesen, 
wekber» um in heutiger Spraehweiie ao eptsehiii, die A«itbe- 
tik wesentlich ali Physiologie der FbaatiMe £uate. ... Die 
Aestbetik ist jedoob nnvoUendelee Bfoobslikk gebiiiJien. Da* 
her wer der Eininia Hunboldfe auf die fortbaduBg der Aes*. 
^etik kein iiaehhatiiger and ist sagir mehr, ak billig tesdiiagt 
wcfden. 
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SohelKng, Solger und Hegel brachten die eogeoannte Metephyeik 
des Sobfinen und gewannen die Uebermacht. Die Achilleaferae 
dieser tySpecolattfeD" Aestfaetik der Schelling-Hqgelschen Schule 
ist, dsss sie den psychologischen Ursprung der Kunst 
nicht erklärt. Sie setzt die Nothwendigkeit der Kunstgcbön- 
beit in die üntnläoglichkeit der NatarschÖDbeit und in den 
Drang, dieee zu überwinden. Wer aber )öfif auf dieser Grund- 
lage daa RSfbeel, dass echon bei den unentwickelten Natur- 
völkern, die eich nicht nur der Natur nicht überlegen lUhicn, 
sondern von deren Gewalt überwältigt, die nackten Naturdinge 
als ihre höchsten Götter verehren, unautlialtsam der Kunsttrieb 
hervorbricht und sich zum Theil eogar schon in den überra8cheiid> 
«ten Werken beth&tigt? Die speculative A«sfhclik, bo groe«- 
artig auch sonst ihre Errungenschaft iat, macht dad Idenl, dag 
sie erst aus der Thatsache and der Anschauung vollendeter 
Kunscweilee gewomitti hftt» sum treibenden Grandgedankenj 
sie mfteht dae Ende lom Anfang: Sollte es also niehc 
•n der Zeit aeio. sa dieser Hamboldtecken PÜyeiologie 
der toböpferiaehMi Einbildnngskraft wieder mit voller 
Bewusstbeit snrfloktnkehren, um rie fulgericbtig fortsn- 
bilden wd tw i n g e t t iheu ?^ 

Meine Arbmt entbilt einen Vereneh dieeer Bfickkebr* 
Vielleicht geben meine Darsleilongen Anregung zu eingehendem 
Untersuchungen. Wenn der rechte Kopf dieses Stoffes sich 
bem&ehtigt, so kann ein solches Untemebmen der Aesthetik, 
welche nach meiner Aneiobt nocb gar aebr an bohlen Spaenla- 
tionen krankt, nur zum Segen gereichen. 

Mögen die ernsten Männer der Wissenschaft meine Worte 
prüfen. Vielleicht kann durch diese Arbeit ein Fortschritt an* 
gebahnt werden, welcher Nutzen bringt für olle Zeit. 



Die letzten Jahrzehnde haben uns eine grosse Mecge von 
Solnnften gebracht, die bciieinbar alle ia dt^r Absicht verfasst sind, 
Dicbter nnd ihre Werke dem Volke verständlicher zu machen 
und n einem tiefeni Studium derselben ansuregen. Die bessern 
beBatriatfaelwn ^domale wimmeh ▼en Essays, Eritikaniiad Ab- 



Digitized by Google 



84 Lord Bjron. 

handlaagen ttber Dicliter aller Nationen: die untcrp:;Gordneten 
bringen fast in jeder Nummer Lebenebilder, Abbildungen, Ci- 
tftte, Anekdoten, Eathüllungen und Erinnerungen an die Blüthe- 
zeit unert r deuteeben Literatur und die anderer Nationen. All- 
jährlich erecheinen eine Menge gröseerer und kleinerer Literttur- 
geschichten, Erklärungen, Beleuchtungen und Biographien 
vaterländischer und fremder Dichter. 

So erfreulich diese Schriften liur den wacbaenden Einfluae 
der schönen Literatur sprechen, sind aie doch sehr geeignet, 
ernate Bedenken au erregen. 

Um Eimttwerke an geniaaaan, bedarf NienuHid di|ar Aa- 
liknng oder ErUirung. Die I>iclitkiinat «ntkilt «m leiehe. und 
lebempeadende Quelle, auf der eio Jeder, w|e' gering jumIi seine 
Geben nnd aeine Bildung eein mögni, Erbeiterung, Erfiiechang, 
Erinbvng, Freodo acbfipfin kann. 

.Sie theilte Jedem eine Gabe, 
Dem Früchte, Jeaem Blumen auai 
Der Jüngling and der Greil am Stab«, 
Kia Jeder gbg beebbanlEfc aadi Htne.* 

Schon das Kind der Volkspchule erfreut sich wahrer dich- 
terischer Schönheit und lauscht dem guten declamatori^oben 
Vortrage des Lehrers in nthemloper Stille. Die Höhe der Bil- 
dung bedingt nicht immer die Höhe des wahren Kunetgenusses; 
vielmehr die Reinheit und Tiefe des Gemüthes. Wie Du dae 
Leben iiebbt, die Mensehen und die !Natnr, so wirst Du die 
treuen Bilder des Lebens lieben, weiche die Dichtkunst im Zauber 
der Sprache Dir vorflilirt. 

Ein Anderes als Kunbtgeiiuäs ist das ästhetische Ur- 
theil. Es kann nicht oft genug wiederholt werden, daes dies 
durchaus interesselos ist. (S. Kant's Kritik der Urtheil«- 
kraft) Dasidbe kann dasa beitragen, den Ennatgenuss su ver- 
feinern; es kann uns dahin ftUuen, daas wir mehr boren und 
ein leioberea Vergnügen empfinden, ab der JLTngehildete: aber 
es ist mU wa beuchten, daas wir tnm Genna a eines -Kirnst** 
werkee nur dann gelangeo, wenn daa letbeliaohe Urtheil im 
BewaseiaeiA gani siifliektritt 

Daa iatbecieebe Urthefl des Velkea kann nar neht gefaiMet 
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werden mit Hüife erneter Forschungen der Wiaeen- 
Bchaft. Jeglicbei Spielen mit liegriffen und hohlen Specula- 
tionen über Kunst und Künetlcr, jegliches Spielen mit geist- 
mchcn Bemerkungen und witzigen Urtheilen ist seiner rechten 
Ausbildung geradezu schädlich. Man wiilf^ uns Deutschen sehr 
mit Uoreoht wor, dasa ,wir zu gründlich lind. Nur die ernste 
wieteiMohaftMe Foneboi^ bedingt d«ii mtknm FoitMhritt, der 
•OciB auf gwidiertor ErkwotiiiM iMmhC 

Unter den BeurtheUosgen und Foreofaiutg^n Aber Diobter 
od ibve Werke giebt et nur drei Arten, wtkht Y«r dam Wtnm 
der Wieeeambaft GellaBg finden: die iitbetieobe, die hi'- 
•torieebe und die peyebologieebe* 

Mia beurtb«lt einen Dichter ästhetiecb, wsenn man daa, 
was er geediafi^ hat, nach den Regeln und AntchaiMUigin be» 
leuchtet, welche die Wiseenschai^ der Aettbetik faiiher «ue 6m 
Werken der Künstler abstrahirt hat, eder ab neue entdeckt* 
Ai« Torzägliche äathetische Beurtheilungeo nenne ich z. B. Ger* 
vinnt und Krejesig: Ueber Shakespeare't Dramen, Wilhelm fOQ 
Humboldt: Ucber „Hermann und Dorothea'* von Goethe. 

Man benrtheiit eiDen Dichter historisch, wenn man die 
Wirkung aciner Werke auf Mit- und Nachwelt wid den Zu- 
sammenhang derselben mit den Ideen seinei- Zelt und der ror- 
hergegangenen Perioden darlegt. Diese Darstellung kann sich 
entweder auf die Entwicklung der Literatur, oder auf die allge- 
meine historische Entwicklung der Völker beziehen. („Die Litera- 
tui^achichte ist nicht Geschichte der Bücher, aondem die Ge- 
eduehte der Ideen nnd ihrer wissenadiaMcbai nnd kfinaderiaohen 
Fennen.** H. Hettner, Idteiaturgeschiebte Englaade in 18. Jabiv 
bändelt) Vortrainidie biatoriaebe Beortbeiliuigeii haben wir 
TOD Gervinne, Sehleaier, Macanby; vortreffKebe lüerarbielo- 
riaehe von Hettner in Minen liüeniliiigeaebifliilen dea 18. Jabr« 
bunderla. 

IXe dritte Art der BeurtbeUung iat die pajobologiaebe. 
Diese sucht entweder die Wciae dea kflnatleriedhen Schaffena 
der Dichter klar zu maeben — wie ea Kant in feiner Kritik 
der Urtheilskraft bereite begonnen bat — oder aie bemüht aiebt 
den Eatwicklungsgaog des Künstlers im Dichter aua a«nen 
Werken darsulegen. Sie aeigt, wie der Menacb den Kfinat- 
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1er in steh «niefat und sich ftllmSUich mr Hobe Miner Voll- 
endang aiifidiwingt. * In ihr erwarten nw noöh den rechten 
Meieter. 

Dieee drei Arten elldn iind walulieft verdienetToUe Be- 
handlungen ¥on Diefaterweriran; ee sind diejenigen, welehe tllein 

dem Werthe eolcher Schätze und deren Brsenger aogemeeeen 
•ind und ein widires Verständnies im Volke yennitteln können* 
Alle andern leieten bei weitem mehr Schaden, ale Nutzen und 
lind durchaus zu verdaramm. £8 iet wohl an der Zeit, mit 
gaasem Ernste darauf hinzuweisen, damit man endlich aufbore, 
den grossen Männern unseres Volkee und der benachbarten 
Nationen so schweres Uorecbt zuzufügen, wie es jetzt leider i 
aUenthalbeu geschieht. 

Mit welcher Bewunderunf^ und herzinnip:on Freude empfing 
man die Dicbterwerke am Aniiinge uneres .Jahrfiimderts und in 
der letzten Hälfte des verflossenen! Man betrachtete sie mit 
Ehrerbietung uk Geschenke aus der Hand bevorzugter Wesen, 
die selber unter dem Einflüsse einer höhern Macht so Schönes 
geechaffen, denen der Geist, die Muse, die berrlieben Worte 
eingegeben. Man fiente etcb der eiMeoden Gredanken, der 
aehfinen Formen, erweckte daran im Boeen das «cUttnunemde 
Fener eigener B^irieterunj^ tmg die eehdoeten Aussprudle nnd 
Veree T<m Mund tu Mund und betrachtete die ebielnen Werke 
eis Talismane, die da feien kernen g^en die Stürme und die 
Sorgen dieses Lebens. Man citirte die schonen Gedichte beim 
heitern geeelligen Spiel; man sang sie gemeinechafilich ein» und 
aweistimmig; Greise, Männer nnd Frauen, Jünglinge und Mäd- 
chen stimmten in den Chorus mit «n. Hunderttausende habeu 
so Schiller's „Lied an die Freude** gesungen. Es war ja da- 
mals so recht die Hymne der neoMi Gesellschaft, welche die 
finstere nnd lieblose Leben sanschauung der alten Zeit von sich 
abgeschüttelt hatte und sich neu verjüngt fühlte im frohen 
ilorgenrothe der Humanität. So sang man: „Was frag ich viel 

* Xs ist klar, dsn diese BeurtbsUoiig mit der äsü)«tisolM& Hand in 
Hand geheo rniiM. Sie kam» sehr vtrdieortfott «erdei», mm sie Usr liebte 

Kaottwerke von denen onterscheidet, bei welchen die Persönlichkeit d«s 
Dichters zu eehr hemmufliklsn iik Meine Arl>eit wird disw Behaaptnng 
nKhcr bsleachten. 
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oach Geld mid Qviti'^ »Wer wollte neb mit. GriOen piagen, eo 
lang Doeh Xiens und Jugend bltthn}" »Wir Menednii aind jn 
■Ue Brfidcr** und alle die nndcran tMnm and ime& Fimiden* 

tSoe Echter Dicfatefgenien. Man las, man deokunirte und eaag^ 
man itihlte mit dem Dichter, erfriadite Herz und Gemüth an 
der Poesie und liess sie begeisternd in den Busen einziehen. 
Ktmer dachte daran, den Dichter zu tadeln; Niemand fiel ee 

ein, unnütze Vergleiche anzustellen, oder an den Kunstwerken 
wie an Hcringswaare zu mäkeln. Was nicht gefic!, wurde 
nicht durcheprochen, iiiclit citirt, nicht gesungen» nicht be» 
wundert: das war das ganze Kriterium. 

Mir ech^ebt die EriDnerung nn solche Gesellschaften wie 
ein lichtes schönes Traumbild nne meiner frühgteu Ivindhwt Tor 
der Seele, und die Ki 2&hluogea meiner Mutter aua ihrer Jugend- 
seit iiaben mir obige Schilderung, welche ich aus knUurhisto- 
liadien DanfteUuugen jener Zeiten entnommen, aur Genüge 
beatiUigt. 

Dieae naiTo Freude iet jetat faat gana Toraehwnn- 
den. UeberaO hfirt man tadela und liekrittaln. Man gebelirdct 
aicih wie Feiaaehmeoker, deren ilbcrreiatem Gaumen Iniiia Spmaa 
mondän wiU, wenn man sieh niebt geradeau g^dobglütig aeigt 
gegen allea Schöne der Knnat. Diea liegt weniger an der 
Richtung unsrer Zeit, von der man wol sagt, dass sie nur Sinn 
habe für daa Praktische und nicht iUr das Ideale, sondern yiel 
mehr an dem unheilvollen Einfluss der verkehrten Ausbildung 
des Geiste« durcli die Schulen und durch die Schriftsteller, 
welche in unberutener Weise dae I>theil des Volkes über seine 
Dichter bceiiifluset, falsch geleite! nnd verwirrt haben. 

Man ^ehc doch in die Bildungsanetalten und höre, wie die 
inireifen JüugeJchen mit eingepaukten fertigen ürtheileu über 
die Dichter und ihre Werke um sich werfen, wie sicli ein Jeder 
bemüht, den Schein emei* gelelirteii Kenners anzuDchmea, wo- 
möglich den eines LiterarhistorikerSi der bereits Alles gelesen, 
dam liöchstMiB nocb ein adtener Fiomd Interesae erweokan kann. 
M «I höre aie doeb reden und aohwataen. Sie baban AUaa ga- 
baiB, wissen Alles, beben flugs ein Urtbeil bm dar Hand» Wa 
ob es mob um Fftffer und Saia, tun Hsii^ga und Dünnbier 
bandeUn. Dia SobiSar sind niebt an tadeb; aie abäsen nur dan 
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lidbrero nach, die jenen Schein anoelimen, die nicht Lehrer, 
tonden Gelehrte sein wollen, die nicht die Freude an der Kunst 
zu wecken und tu nähren Tersteben , sondern die Köpfe mit 
fertigen Urthdlen fUllen und dies hohle Wiesea wu Bedingung 
eines guten Examens machen. 

Diese Lehrer stehen grösstentheile selbst unter dem Ein- 
flasse jener leichtfertigen und 'einseitigen Crtheile, die jetzt in 
solcher Weise verbreitet sind, dase man ihnen überali begegnen 
mBBs, wenn man nicht absichtlich nur gedi^eoe Werke zur 
Hand nimmt. 

Man beachte zunächst das Unwesen der Literaturg^- 
iekiohten. Ist es nicht empörend, dass man et wagt, du 
WeMB imd die Bedratnag idolier. USmm Mter JXA^ 
dmdi ein paar elende Begfiffi» avasodfOckeBf die mdit aar 
ihlioh, aeadem anfalle nur denkbare Arten tendensiöe gefärbt 
fliadf lit aolcb ein lilerarieelier Sekmiefcr aafSUig ein icfaler 
TenfiBlabrader, eo besdumpft und beeodelt er die grSMtea 
Diefater aar atta dem <3ninde> wdl rie nicbt «epezifitoh christ- 
liche Frömmigkeit*' zur Schau getragen liaben» und erhebt «oldie, 
die sich im Leben ab Fnunraler teigten, in den Himmel. Ist 
er ein Demokrat, so greift er Alle aa» die nicht in demokra- 
tischem Sinne gedichtet haben, ist er oonserraüv, so lobt er die 
Conserrativen. Gedenkt Jemand eine LitcraturgeBcbichte zu- 
sammenrnstehlen, die mit Bewilligung der Regierung in Schulen 
und Seminarien eingeführt werden möge, so spionirt er das 
Urtbeil der „hochmögenden Herrn" aus und modelt darnach sein 
Lob oder Beinen Tadel. Ja man entblödet sich nicht, leicht und 
keck hingeworfene Aufsätze, die man ala Lcsefiitter für Jour- 
nale ^liefert hat, zu dickleibigen Literaturgeschichten zusam- 
menzuatoppeln. Wenn es nur recht „geistvoll und pikant" 
geschrieben ist: die Welt forecht ja idcht so tief nach der 
WahiMt 

IBdit miader vnrderUieh wtrict die grosse Menge der Dar- 
ataäaDgea, Siitiken, EesaTi and Biographien, die fibttrall m 
reiohatttr Fttüe waebern. Die fibei^see Menge dar a^eliteB 
AnftUae ia dea aateigeoidaaten Jeanaflen nad Zätnngen aind 
aoeh am istnigatea gefibtlieb: deaa di^eoigea» weleiie aie lesea» 
pdegea eia gar kieht ivieder la vergeaiea. Verdarbliober wir- 
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ken die Esaaye and p-ösBern Abhandlungen, die oft gar gewich- * 
tige Namen au ihrer Spitze tragen. Wenn bIc auch maneheB 
Vortreffliche gebracht haben, so giaube ich docii, dass e« um 
das Urtbeil der ganzen gebildeten VVek beeäer stände, wcuu sie 
nicht exittirten. Der Grund dailir liegt darin, das» sie mit 
wtnigen AamahmeD nicht aua dem ächten tnnern Be* 
rnfatriebe hervorgegangen, aondera abaiohtlich var&aitaind, 
tun Beitittge ifke gelehrte ZdtMhrilten und andere hnchhiadto» 
rieche UntenehniuBgen, oder Vortrüge ftr Vereine m fiefam* 
IKee rieht «cht ger oft m aehr empfindÜcher Weice; denn aie 
aind mehr beatechend als wahr und es kommen niehi aelten 
kl Ihnen Anaaprüche vor, die unter keinen 'UmatSndoi an rechl- 
fertigen sind und das Urtbeil des Lesers um so ärger verwimn» 
je groaaer der Name ist, unter dessen Aegide sie erscheinen. 

Am yerderblichsten aber wirken die Diohterbiographien. 

Welche Anibrderangai aind an dne gute Biogni|ihie ni 
a^len? 

Wir inÜBeen einfache fiistorische Biographien, welche 
den Menschen von eeiner (leburt bis zum Tode nach seinen 
Erlebnisnen und Thaten äua verlieh schildern, von den wis- 
senschaftlichen Biographien unterscheiden, deren Zweck darin 
besteht, dem Leser den ganzen Helden in seiner wahren Wesen- 
heit alä Mensch utui cugleich in seiner Bedeutung als Berufä- 
mensch vorzuführen. Der Biograph mues also nicht allein ein 
▼orsüglicher Psychologe und Menschenkenner» sondern auch em 
ToraDgücher Kenner dea Beraiba nnd der BerolMialen aeinca 
Helden a«n. 

Der erste Theilt die Schildemng dea Weaesa dea Men- 
schen an eich, kann unter allen Umatünden nnr mangelhaft 
auafrHen — die Gründe dafOr wird diese Arbeit naber be^ 
kuchten — dagegen kann der sweite Thei], die Schilderung 
des Bernfamenacben und soner Bedeutung of^ trefflich ge* 
Ungen, wenn der rechte Mann getrieben von innenn Berufe die- 
selbe unternimmt Eine solche vorstigliohe Biographie iai 
Drojsen's: York von Wartenburg. 

Wenden wir Vorrtehendes auf Dichterbiographien an. Wer 
will es wagen, eine Oiehtornntur wie unsern Goethe in »einer 
ganzen Wesenheit uns vorzuführen? Ist denn das Wesen 
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eimr mMmii Efinttfeniftittr and ihrea poetitehcn SAtHkM mAmm 
§o Tifibeitig und griliidlich «Hbracht, dau man die fieatdtate 
dieaer Foracboogen rar Gnmdlage teiner Stadial nuuiheii koan? 
£än Jeder aoUte wiaaen, daaa die Aeten darüber neeh kaam 
gejSffnet aiod, daaa maa nodi arg im Dankelo tappt Ea iat 
Uer> daas man uoa in dieaer Hineicht in lUen Biograplüen atatt 
wahrer ScHilderong nor aobjective Meinung^ bringen konste, 
die jeder gesicherten Gnmdlage entbehren und darum für wahre 
Brkenntoias vollständig nutzloa aind. Darum haben aich bisher 
nie wiesenschafUicbe Fortoher, aondern nor MSebSngeiater«^ dieaer 
Aufgabe unterzogen. 

Nicht minder schwierig ist die Schilderung des Berufa- 
menfechen im Dichter, dea Künatlera und seiner Theten» d> k* 
•einer Werke. 

Der Schilderung muss ein feefea Urtheil ZU Grunde liegen. 
\\'Ir haben oben gesehen, welche Beurtheilungen allein wlsbcn- 
schaftliche zu nennen sind. Der Biograph muss also nicht 
allein ein vorzüglicher Psychologe und Kenner der beeondern 
Künstler- speziell der Dichternatur sein, sondern zugleich ein 
vorzüglicher Aeathetiker and Literarhistoriker: eui Mann, der 
niit genialem Blick daa Weacn jeoar groaaartigen Scböpfungen, 
deren Zaaammenbang mit den Ideen der Z^t ai^ deröi Wir" 
knog aicher an erkennen nnd zu^amfhaaen vermeg. Wie will 
er aonat daa ganze Bild mnea solchen Mannea au einheitlicher 
Daratellong bringen? Wenn er niekt alle dieae Eigenachaften 
in sich vereinigt, ao mnaa aeine Schilderung nothwendiger Weiae 
den Dichter in seinen heiligsten] Kechten klinken, ao ▼erun> 
staltet sie sein Bild, trübt sein Andenken, verwirrt das ürtheil 
dea Volkes und beeinträchtigt die wahre Wirkeamkait dieser 
groaaan Hinner. Dies ist die Anklage, die man mit vollem 
Rechte gegen alle Biographen erheben darf, welche sich bisher 
an die Darstellung von Dichtem, namentlich der bedeutendem, 
gewagt haben. Da ist auch nicht Einer an «»zunehmen, 
möge sein Werk noch so viel gelesen sein ond noch so grosses 
Aufsehen erregt haben. 

Was hat ihr t^e mühen, uns den Menschen im Dichter zu 
schildern, für Reeultatc erzielt? Es hat jene wider]ir[ie Suclu 
erzeugt, mit der man unter dem Scheine von Bewunderung und 



I 



Digitized by Google 



LoH Byron. 



4t 



Verehrung (In? Privatleben des Dichters in ganz unnützer Weise 
•ufapionirt uod die groeaen Männer schonungslos blossstellt. 
Es bat jene Sucht erzeugt, üb^r den Dichter lU klatschen und 
mit literaritchen Notizen zu spielen, »ia.ii seine Werke tu lesen; 
hat der Klatschsucht, dieser hässlichen Schattenseite des Men- 
echengeechlechts Vorschub gekiätet und ihr deo Schein einer 
Sanction gegeben. Ein Blick in unsre Gesellschaften und in die 
vid«i Jounafo mag die Herren foa diesen Behauptungen ttbor- 
zeugen. 

Und wie ttchfa mnjdk Duttellaiig det Beruftmeatoben? 
Sttit wisMDtehafUieliir Fortebiugen Jinben mllt ohne Unter- 
■oliied HD» Plaudereien gebraehti die »im groüen ThtSU 
kernen Nutsen, loiidem nur eine arge Begriflii?erwsming in der 
Welt Terbteitet haben. Kan hat beim Naohlbreoben nach 
Aensserlichkeiten, die bei der Coo(^tion eines Dichterwerkes 
Btattgeinnden, dieselben nur su häufig als den Grund fttr die 
Entstehung des Werkes aelbit angesehen; man hat nicht scharf 
genug den Menschen vom Dichter — dem Künstler — ge» 
schieden, hat den letztem für die ^^'i^kung seiner Werke ver- 
antwortlich gemacht, hat ohne Einblick in die Schaffcnsweise 
einea Genius Faseleien von Lob und Tadel verbreitet und die 
wahre Bedeutung eines solchen Künstlers in dem BewupBtsein 
des Volkes vollständig unklar gemacht. Ich erinnere beispieU- 
weise an das widerliche tmd thorichte Geschrei, welches Jahre 
lang gegen den grossen Goethe im Schwange war. Glaubte 
doch damals jeder Winkelachraierer, ja jeder Quartaner im Recht 
zu sein, den Dichter als „Fürstendiener** verachten und Boerne 
in seinen bekauoten pöbelhaften und ungerechtfertigten Schmä- 
hongen überbieten zu dürfen! 

Mifgen die halb ästhetischen, halb literarhistorieehen Plau- 
dereien eiptelner Biographen J noch so geistvoll tänj m6gen sie 
vor dem Forum der Theetisdie und literarisehen KriuiK^en noeh 
soviel Geltung finden: die ernste Wiseeosehaft mnss aie verur- 
fheUen* Sie haben sine daokenswerlhe Bfenge litorariuetorisehee 
Meter ial zusammengebracht; aber Niemand viord durch eie ao 
emem wahren Vera liadiliee der .Dieblter und ihrer Werke ge» 
kngen. 

Unter allen Dichtem ist Lord B jron durch sdebe leicht« 
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fertige und gewissenloge Literat Urgeschichten, Kritiken, Espayi 
und Biographien wol am meiäten Unrecht getban worden. £r 
hat schon zu »einen Lebzeiten und noch bis zur Stande imter 
der ^dnreh ▼erbrüteten UnUarheit, BegriffeTerwuroDg und 
Thflflrheit am ftrgiten Iddcn mOasen. Ualw den aaMnicheii 
fiaaaya, Kritiken und Biographien, die iek Uber ihn gelefan, 
habe ich lieine geAinden, die Ihm gerecht geworden wire and 
ihn gegen dieeee Unrecht wirkiam in Sehnte genommen bitte. 
Seibat daa Terdienetvdk Werk von Sir Thomaa Moorei Briefe 
and TagebOdier von Lord Bjron, daa in der edeb Abaicht ge- 
schrieben ist» den dahingeschiedenen verkannten und schwer 
beleidigten Freund zu rechtfertigen, hat kmne rechte Wirkung 
anagettbt, weil es die irrigen Anachaoongen nicht in der Wur- 
zel angegriffen und beaeitigt hat. Indem ich ea nntemebme, 
den grossen Dichter zu rechtfertigen, sfihne ich zugleich eine 
alte Schuld, denn aneh ich bin Jahre lang in jenen Irrthümem 
be&ngen geweeen. 

Ich musB die Bekannischaft mit ByroD B Gedichten, und 
mit seinen hauptbäcKlichsten Lebeneschickönlen, deren Schil- 
derung mau nur zu oit begegnet, bei meineu Leeern voraus- 
letzen. 

Byron'a Gredichte zeigen eine dttatere nnd trfibe Grund- 
anaohauung dea lidMns und teiner Verhiltniaae; aie aind, ab 
ein Gansea betrachtet, «nem gewaltigen Qmtorinm an ver- 
gleichen, bei dem eine tief emate und achw«rmüthige Melodie 
ala Thema aaa der grossen Falle der Aeeorde and Modulationen 
herausznhSren ist. Dies ist bereits vielfach ala richtig aner- 
kannt und.ausgeaproehen worden; vielldcht am gMitToUsten 
von Macaulaj, dessen Worte ich hier citiren will: 

„Kiemais," sagt er, ^hat ein Dichter in solchem Maasse die 
ganze Beredtsamkeit des Menschenhasses, der Verachtung und 
Verzweiflung bebeirscht. Diese Quelle der Trübsal war nie 
trocken. Diese ewigen Wasser der Bitterkeit vereinten nie, 
so oft er auch aus ihnen schöpfte. Eine ähnliche Vieli^eitigkeit 
der Monotonie, wie bei Bjron, ist nirgends zu finden. Von 
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wabnainnigem Geliebter bis zu durohdriogender Klage <giebt ei 
nicht einen Ton menicblicher HertenMOgat» deflien er nicbt 
Meister wäre. Jahr um Jahr und Monat um Monat fuhr er 
fort zu wiederholen, dass elen^^ zu sein, (lic Bcptimmnng von 
uns Allen, herrorragend elend zu eein, die BcetliniDuiig der be- 
vorzugten Meneclien sei; dass alie Begierden, zu denen ir 
verdammt find, gleicherweise in's Elend führen: unerfüllt in 
das Elend nagender Verdrossenheit, bei Erfüllung in das der 
UeberBättigunn:;. Seine Helden) sind Männer, welche auf ver- 
schiedenen Wegen zu derselben Hölle der Verzweiflung gelangt 
»ind, welche lebenskrank mit der Gesellachaft im Kampfe stehen 
und in ihrer Pein nur durch einen unbesiegbaren Stolz gestatzt 
werden, der dem dea Prometheus an dem ^eiacB, oder dem dea 
Sfttan b MiiMm breonendea Pfuhle Umlioli iat; MSsner, welche 
ihre Seeleaqulen behetreohen k^kmen dnreli dk KnA ihres 
Wniüie und welofae endlksh die gaase Uaebt tdd HiaHiid and 
Erde henniiforde».*^ 

Aber worin besteht denn das Unrecht, dss man Byna gethan? 

Man hat diese etgentfafimlicbe LehenssnsdbAQnng, welche 
die Gedichte aufwciaen, dem Dichter snr Lsat gelegif hat 
den Grund dafür in Byron's (des Menschen) Charakter 
gesucht, hat die Helden setner Muse mit ihm identifizirt, hat 
für ihn eine Stindenschuld erfunden, um die Seelenqualen sei- 
ner Helden zu erklären und sich auf diese Weise einen Schein 
des Rechts Terschafft, den Aerger „sittlicher Entrüstung« 
an dem grossen Manne auBzulaesen. Jede Biographie 
lehrt, in widerlicher und einj)örender Weise die Mitwelt 

dies gethan. Die Nachwelt — namentlich die Biograpiien — 
würden ebenso handeln, wenn der Dichter leider I nicht echon 
geetorhen wäre. Man begnügt sich jetzt damit, ihn als warnen- 
des Hei8]iiel ffir die Sprösslinge der Herrn Gevatter Schneider 
und HandBchuhroacher hinzustellen! 

Ich meine, dies iet de» Unrechts genu^. Es liefert dicBC 
Thatsacbe einen neuen Beweis für die alte Wahrheit, daa^ durch 
Dummheit in der Weh mehr Unrecht getban und mehr Unglück 
erzeugt inid, als dnrck Laster nnd Bosheit 

Befor ich zeige, warum es Qberhanpt falsch ist, Byron 
mit seinen Helden au Identifiahren, oder die Lebeosansohnuurig 
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in Beinen Gedichten auf sein Leben und seine Thnten zurück- 
saföhren, will ich suniehst die haupUleUiehBtea Behauptungen 
widerlegen, denen mea in den vereeliiedenitea Biographien be- 
gegnet. 

Die Menge von Anddita). deren Zergliederuog nnr tob 
pndiologiscbeiB Interetae wäre, will Ich Übeigelien and nur die- 
jenigen widerlegMi, welche demDorchadtnittaTeretrad der groaaen 
Menge nor sü phaubei ereeheinen und 'dämm um io gefäbr- 
lieber wirken. 

Man nimmt frischweg als unbestreitbar an, dass Byron 
Venwclflong, Menachenhase, Melancholie und Weltaebmerz in 
•einem Busen getragen haben müsse und meint, dies könne 
nur die Wirkamg seines „lüderlicben Lebenawandds" sein. 
^Unabhängig und ungebunden, wie er war,** so etwa lauten mit 
unwesentlichen Variationen alle diese Argumente, »,bff:artn 
den Becher einnlicher Vergnügungen zu kosten und leerte ihn 
in zügelloeer HnPt bis auf die Hefe," fDein Ivenner wird dabei 
sofort der Vor» aus dem dritten Gesänge des Chiide Harold 
einfallen: And thus untaught in jouth mj heart to tame, tny 
Springs of life wer? poii^onM i 

%ch will e i n ni LI 1 a n n e Ii m c n ,r.<laf » jener Obersatz wirklich 
unbestreitbar wahr fcci und teiiicu Lebenswandel bis zum z^ei- 
undzwanzigsten 'Lebensjahre, bis zum Erscheinen von „Childc 
Harold" einer sorgfältigen Prüfung unterwerfen, will unter- 
•aohen, ob er so betcfaaffen war, daas er jene düstere Grund* 
Stimmung, jenes ewig nagende Schuldbewusstsein erzeugen 
konnte. 

Was bette er denn Ins dabin so Farehterlidbes getban? 
£r hatte auf der Umveraitit in Cambridge gar ' arg die Collegia 
geaebwintt und sieb in Geeellscbaft lustiger Cnmpane mit 
Schwimmen, Reiten, Eahniahren, PiatolenscMeesen, Boxen und 
Fechten die Zdt vertrieben. Auch hatte er oft in langen 
Sttsongen pchwer gekneipt. 

Ei, ei, lieber Byron, das klingt bedenklich I Wie kann man 
die Collegia schwänzen, die Dich Torzugsweise zu einem , weisen 
und ttigendhnftpn Manne ma6hen können! Das viele Bier- und 
Weintriiikeri schaffet der Geimndheit und die vielen ucKleohten 
Witze, die dabei gemacht werden, musaten sicherlich Dein Qe- 
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«Mltii varwildem. HinlerlMr ttort man die tritohlBfilie Boke der 
«hrbaren Bftrger, prügelt Nachtwächter — ds gar bedcnkfidwr 
Catua — widaraetat aioh der heilig«D Polisei — entaeCsUeh! 
dar TDO Gott Taroidoeteii Obrigkeit nsd nuaa wol gar in'a Car- 
aar wanden. Bjron, Deine Biogtaphen werden doch wol Becht 
iiaben. Qerachter Himmall Da haat ja in Deiner Viaion ^ 
Jndgament aogar Deinen König verspottet! Wie, Du wa^ 
noch tu sagen, daeg Georg III., dessen L«ben nach Thaokeraj 
•ich in eiDtD Bückling nnd eine gricsende Fratze anaammcn- 
fassen lässt (ia a boir and a grin), Deines Spottes Werth war» 
und da«« Du damit nur die elenden Lobhudeleien des Hofpoe- 
tasters Bob Southey unechädlich machen wölkest? Hochver- 
räther, Deine Kneipereien und dummen Streicbe haben Dich 
wahrlieh tiei eiukeii lassen! 

Hast Du nicht nach dem Kneipen einen heilloaeQ Katzen- 
jammer Ter^pürt, der Dich unfähig machte, fromme Betrach- 
tungen anzustellen und emBÜich iu Dich zu gehen? ^A'aret Du 
nicht mit Dir uad der gju>zen Welt zerfallen? Lieber Byron, 
es (uuss wol wahr sein: Deine losen Streiche sind an Allem 
Schuld. Du kätteat statt dessen fleissig aum Staatsexamen 
arbeiten nnd an eine geaicherte Brodatelle dmiken aoUen. Du 
wirat dann fiellidebt einer jener ehrbaren» fleissigen und glück* 
Itobeo Männer geworden, die atatt selber au dichten, lieber 
die Menachheit fiber Dichter aufauUiran befliaaen aind. Am 
beaten hatteat Du geihan, in einen conaervnliven JflngUnga- 
verein zu treten. Du hätteet Dich dort mtndeatena aum toU- 
endeten Heuchler ausbilden können und hättest gelernt. Deine 
Streiche, so klog xuTerdecken, da ss kein Biograph auf Vorwttile 
wie die oben genannten gefallen wäre. 

^Aber,'' aagen die Biographen betroffen, „er hat doch in 
Newstead-Abbej so entsetzlich gelebt und unzüchtigen Umgang 
mit Frauenzimmern gepflogen. Er schildert sich doch im Childe 
Harold: Der iiitter hatte bo gelebt, d 8&er ieileii Dirnen 

und Schwelgereien nichts Schönes und (iulee (inadc vor seinen 
Augen ^d. Er .hut Hoch an so vielen Stellen seiner Dichtun- 
gen Aehnliches geeagt und dies noch mehr- detaillirt.** 

Diese Behauptungi n sind ernster und darum einer sorg- 
fttltifiCen Untersuchunir werth. 
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Vor AUani sind dergltioben Citete ant «eineo Gediekten 
Dieht ctaie torgfUtige lEritik als Belege MiunehviCB« die m«- 
atOD eoldie geradem mrfldunireiieii. Die GrOade delBr 
werden tpiter efortert weiden. Will man Beweise auiaucheB, 
80 hat man eich our ao seine Tagebüeher und Bnefe und an 
die Mittheiluiigen glaubwürdiger Personen zu halten, die mit 
ihm jene Zeit durchlebten, und avob später mit ihm in bnigem 
Verkehr blieben. Sir Thomas Moore sagt anadrüoklieh i „Sein 
Haushalt wurde in jener Zeit auf sehr massigem Fusse geführt, 
da ihm die Mittel zu grosserem Aufwände fehlten, und »eine 
Gefährten waren in ihrem Geßchrnack und in ihren Gewohn- 
heiten viel TU fein und geintvol!, als dass sie an nockter, wüster 
Lüderlichkeit Gcfalien finden konnten. Er eellist pagh ^Ich 
habe zwar nicht wie ein Joecpli gelebt, aber nie ein M'tKkhen 
verführt.** Wir dürfen ihm dlee unbediogt glaul en, deim t-eine 
Offenheit war so gross, dasa pie vom St:indj)unk(e (hr W'elt- 
kiughck betrachtet wie Thorheit erscheinL" Sir W eiter Scott 
sagt: „Wir wis»en genug selbet von meinem geheimsten Privat- 
leben, um SU ▼erbürgen, dass Falschheit und Bosheit aUein iKm 
eine reale Ursache für hoffnungslose GewiiaeoBangit und Irtibe 
Melaadiolie andichten koiuiett.** 

In Baaag auf die AniicliteB fiber SOnde» SAndeiiaehald und 
Sofaiddbewtttatedn krankt die gmse Welt noch heutautage an 
den Wirkmigen der theologiaohen Eraiehmg» die leider nodi 
immer den überwiegenden Haupttheil in der Velkeersiehung 
bildet Die Folgen der wflstea Sehohaiik dea Mittelalters und 
seiner finstern Anschauung maen ErdenMbens sind noch so 
stark zu füUen, dass die neue Vernunft, und naturgemäsie 
WeltaQschauaog, welche sich aus den Kämpfen des vorigen 
Jahrhunderts empoi^erungon hat, nur bei einem s^r kleinen 
Theile der gebildeten Menschheit gefunden wird. Die Ver- 
schwommenheit imd Unklarheit der Begriffe und Ideen zeigt 
sich schon darin, flass ea Niemaad einfallt, über die eigene 
„Sündenschuld" Mach^udenken ttsd dieselbe 2U erklären. Man 
ist desto eifriger bemüht, sie Andern anzudichten und diesen 
unklaren Begriff zu einem Schreck bild, zu einer Art Popanz 
oder Teufel zu machen, dem mnu alles Mögliche in die Schuhe 
schieben kann. Der Priesterstand hült aus leicht erkiariicheu 
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Gründen fin dpn verrotteten Ansicliten icBt - er wür(3ik,jÄ eeinen 
falschen Nimbufl und seine Macht zu (ilaubeoA- und Ge\<i»«en8- 
zwang zerstören, wenn er anders handelte — die von ihm ab- 
bingige Schule mues die Aneichten der Jugead eiobläuen und 
Bchleohte Dichter und S« liriftbleller helfen durch ihre Phanta- 
stereien bereitwilligat diefe Unklarheit hegen und pflegen. ^Die 
schlechten Menschen/ iieisat es, „die Sünde thun, könneu oicht 
glücklicb werden, denn wer Sünde thut, ist der SOwle Kneeht. 
Et mata SlaindM dar Yergweiflung haben, In denen er von 
Bene fiber ieine verlorne Unediuld ergriffien wirdt u denen er 
eich Gewiceenebieae meeht, den Tagendpfiid Terheeen su luiben. 
£He Fureht vor Gottee Streijgeriebt an diesem und jenem Leben 
treibt ibn nur Venweiflung, diese tu neuen SOnden und er ge- 
ritb immer' titiier in den Pfahl hineinl" 

Aber wm iit denn Sünde» wne ist Tagend zu nen- 
nen? Als Antwort weitet men im Allgem^eo auf Verletzungen 
der „heiligen sehn Gebote'* — die Jeder tigliofa mehr oder 
weniger verletst, ohne Gewissensbisse sa tpüren und sich be* 
eonders ffir -eben nSünder<< zu hellen — und denkt bei dem 
Begriff „Tugend" an das Leben eines ehrlichen Philister», der 
ein guter Glatte und Familienvater und ein gesetzter, ruhiger 
Staatsbürger und ünterthan igt und mit der Kirche in Frieden 
lebt. Ausserdem hat der Begriff „tugendhaft*^ durch die Dichter 
des vorigen Jahrhunderts noch eine besondere Bedeutung er- 
halten, die b*ii dea Meisten für die hauptöttchlichete gilt. Richard- 
son und seine tendenziösen moralischen Familienromane, die 
ülKrall mit dem grössten Entliusiaeuius gelesen wurden und 
hunderte von Nachahmern auch in Deutschland fandeu, haben 
die Idee festgesetzt, dabs ein tugendhafter Jüngling das Gegen - 
•tflok SU einem Lovelace, einem Wüstling und MüdohenverfOhrert 
eei and deee der Jfingling am tugendhaftesten bandele» der eiob 
Ton gescUeehtliehem Umgänge mit Weibern fem hilt und eeine 
Begierden zügelt. Hat doch Leos, der Diohter aue untrer 
«Stani» and Drangpenode** «n Drama geaehrieben, in welehem 
der Held ana Yerawiüflang, nidit ntogendhaft** leben ao Irikmen, 
iieb eelbat entmannt! 

Alle dieae unklaren Ideen, die nnr su sehr dazu angethan 
aindf ein liebloeea Benrtheilen dee Nächaten und em widerlichea 
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gedankenlnses Pharisäerthum zu stärken, hal en in jener oben 
gennnnteii Beurtheilnng von Byron's Leben* wanciel noch bis 
zum heutigen Tage den Austrag gegeben. Kein Wunder, dasa 
diese Ansichten zu des Dichters Lebzeiten in <3€m bigotten 
prieaterlich erzogenen England, der Heimath jener Families- 
roman«, in «o gduUsigttr nad widerlidier Weise, wie die ^at- 
eftdita IchfeDf eich breit machen konnlen. 

Efl lat klar, data ein Gefühl der VeraiitworClidiiNit für 
alle unsre Thaten in dem Bnaen eines jeden Menseben lebt. 
Die Natnr hat es ans eingepilanst, wie den Oeaehköbtsfrieb. 
So wie dieser »der Kanatgriff der Natur aar firhalmiig der 
Qaltong** ist, bildet diese Veraotwortliebkeit daa Mittel aor Er* 
haltung der Geaellscbaft im weitesten Sinoe. Es basirt dies 
Gefühl auf unsem Anlagen für Gerechtigkeit und Liebe. 
Wir ffihlen uns in nosemi Thun nicht bloss dem eigenen Ich 
verantwortlich, sondern auch der nächsten Umgebung, der Stadt, 
der Nation, in der wir leben, ja der ganaen Menschheit. Dies 
Gefühl hat viel Gemeinsames — dies ist es ja, das ein Ab- 
ptrahircn allgemeiner Sittengeeetzc möglich gemacht hat — aber 
ep ist an Starke und Richtung bei jedem Menschen ein anderes. 
Tbüricht jpt'p also, ?n behaupten. Jemand müpse einer That 
wegen diceen oder jenen inru rn \ orwurf fühlen ; wir raüssten 
ihn denn zuvor gefragt habeo, was sein eubjcctives Gefühl der 
Verantwortlichkeit als Richter dazu gesagt hat. Der ieiufüh- 
lende Mensch kann über eine Verstellung, eine Lüge, die er im 
Leichtsinn gegen seine bessere Ueberzeugung au^gesprneiien, 
solche Gewissensbisse fühlen, dass er in Thränen ausbricht, 
dass ihm die Erinnerung daran noeh nach Jahren das Blut in 
«He Wangen treibt. Der Mensch von rohem GemQth belligt 
Euch mit frecher Stirn emea .elenden Gewinnes wegen nnd wun- 
dert sich, wie man einen soldiea ^Act der Klugheit** ihm anr 
Last legen darf. Ein Faradaj macht aich eine sohwere Sünde 
damua, seine Talente des eigenen Vortheila w^g«n ausaubenten. 
Er will, statt der nnennesslichen Reidithfimer, die er aieher eiw 
werben hätte, lieber der Wissenschaft . »ein Leben opfern und 
atirbt ala armer l^dann. Der reiche Banquier richtet durch 
Finanzoperationen, die seine Kasse füllen, hunderte von Fa- 
milien an Gnuide und wundert aich, wie man dies unsittlich 



Lord Byron. 49 

finden, wie mMi ein mo oü^iim, ichSiiM Geichift Mob nur 
tadeln könne! 

Ks ist klar, dase eich die Stärke des Schuldbewusstsein« 
lediglich nach der Feinheit dee subjectiven pittlichen Gefühls 
(dee Gefühls der inneren Verantwortlichkeit) und nach derQrÖM^ 
der «ubjectiv darnach abgeschätzten Süiule richten wird. 

Byron beeagp als Dichter ein eehr feines Gefühl. Es fragt 
sich aber, ob er diese geschlechtlichen Verirrungen für so schwere 
Verbrechen angesehen hat, (lass ihm der Gedanke daran Lebens- 
fuhe und Freudigkeit rauben und seine Seele mit VcrzweifiuDg 
und Hoffiiungekwigkeit füllen konnte. Es giebt ohne Zweifel 
stTtfOUandtt Nfttarea, die «ich Gtowiitentbitse maichen, weno 
JM .vor dfr Elie ein Weib berühren und die den furohtbareo 
Kampf mit den ■innlichen Reises, welche gerade im Jöng- 
fiagaaller eo Teraebrend wirken, mit ganaem Emat durchführen. 
Aus allen Briefen mid* llittheilnngen erhellt aber zur Geniige, 
daaa Byron m dieaen Natnren dorchaua nicht gebort habe. Er 
war eine lohte, iritcb und heiailebige Dichtematur, der es Be- 
dttrfiiiaa war, viel an lieben und das Leben au geniessen. Sehen 
wir uns doch unter seinea Gleichen, unter ftohien Dichtem 
um, ob je Einer in seiner Jugend anders gelebt, und ob je 
Einer über dergleichen Xbateo eine solche Hölle der Veraweif- 
long gefühlt habe, wie man ihm andichten will. 

Aber, wird man sagen, es leiden doch so viel der reichen 
und vornehmen Leute, namentlich in KriL-land. nin Spleen, 
warum sollte dies bei Byron nicht der Fall gewesen -ein? 

Diese iVage enthüllt uns den rechten Kern der Gedanken- 
losigkeit unter den Beurthcileru. Eb giebt in der That solche 
Menschen*, aber es sind wolllistifire, gedankeuluse, Ireche und 
faule Wüötiinge, die nach einem greulichen Leben voll unnatürlicher 
Ausschweifungen in diese Art von Krankheit, den Spleen oder 
Lebensüberdrusa verfallea. Mit dieaen Menden Lnmpenaeden 
haben Viele Byron auf eine Stnfe gesteDtl Wagt man ea, 
ihm gegenfiber von Fanlbeit und Gedankenarm uth und 
geistiger Hohlheit zu sprechen, ihm, dem groaaen Denker 
«ad Diäter, der in aeinem kvraen Leben eine solche FttUe von 
Werken geachafihn? Wird man noch l&nger wagen, aeine leine 
Sinntidikait auf eine Stnfe so atellen mit der Tiebiadien Bnmat 

Aithl« f. B. 8|in«i«n. XLV, 4 
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und Tobraoht jener innefüeh anagebrannten, mark- and saftlosen 
Gesellen, die man eben nur Menschen nennen darf, well sie die 
äussern Kennzeichen der Gnttunr^ iin eich trn<ren''' Wo hleibt 
die Lo;2fik, wo die Vernunft in der Welt? Doch genug davon. 
Gehen wir zu den andern l>elmuptunc:en über. 

Man hat zur Begründunc;^ eeiner tiefen Melancholie auf seine 
venmgliickte Jugendliebe hingewirsen. Als er secb£ebn Juhre 
alt war, fasste er eine zärtliche Neigunn; zu e einer schönen Cou- 
sine Miss Mary Ann Chaworth. Leider musste er eines Tages 
hören, dass das Mädchen in der Nebenstube zu ihrer Zofe sagte: 
„Glaubst Da» dose ich mir im Ernste aus dem lahmen Jungen 
Etwas mabbe?** Diaa wirkte auf ihd ao mederaoUagend, daaa 
er im aelbigen AngnUloln in apStir Abendatunde daa Han« 
Terliaaa und aidi dem Mltdoheii niobt mehr niUierle. Waa hthm 
die Biographen Uber dieae tmbedentende Geaehicbte geliMelt. 
WM für ein mScbtigea Gebinde von ^ugieblflaaeD aHer Art 
haben de darauf begründen wollen I Bine Primaneiliebe, die 
unreife Liebe einea Jüngeldien Ton aeebsehn Jahren, eine Ge- 
ffiblsaufwallung, die dnicfa eine einzige Dosis verletzter Eitelkeit 
unterdrückt werden kann, aoU nicht allein der Grund für Byron^s, 
des Menachen Trübsinn, eondem zugleich für Byron's, des 
Diohters, trübe T^bensanschauung in seinen Kunstwerken ge- 
worden sein! Man braucht wahrlich nicht mehr hinxuzufögen ; 
jedoch wollen wir, dn ähnliche Anschauungen Überall eioh breit 
mächen* die Sache nndi naher untersuchen. 

Die Liebe, seihet <iic tiefste und gewaltigste, welche mit 
der ganzen Macht dürnonigcher Leidenschaft einen Menschen 
ergreift, vermag nie das ganze Wesen desselben, seinen Cha- 
rakter und desBcn Grundanechauung auf die Dauer umza- 
fornaen, geschweige denn, der Grundetimmung einer dichte- 
rischen Muse eine andere Richtung zo geben. Sie wirkt nach 
Alt einer tief eraohltiemden Nerveakrankbeit. Der Mensch 
kann dnreh dieae Leidenaebaft vendohtet werden; iat dies nicht 
der Fall, ao veniehtet er die Leidenaobaft. Er kann im Liebea- 
aindinm ao eigrifc werden, daaa er wie in eber Art rm De- 
lirinm denlct nm) handelt; aber diea iat eben nnr ▼erObei^hend» 
Ea kfinnen Sparen nnd Schwlebea dieaea ZoalMidea awaelB- 
Ueiben) aber nhnmer kann die Liebe a«a einem Mittken einen 
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edeln Menschen, oder aus einem Menschenfreonde mit liebe- 
vollem, hnchhcrziprern Gemüthe einen Menechenhasscr inrii hen. 
Deit^l l iehen Kunststücke werden wol von schlechten lioinan- 
Bchreibern und Verseraachcrn, aber nie von der Natur zu Stande 
gebracht. Dass der Mensch Byron keinen Menscheohaes kannte, 
dass er überall ein edles, hochherzieresi liebendes Gemütb zeigte, 
ist 80 zur Genüge constatirt worden, dass maii darüber nicht 
Worte zu verlieren braucht. Bei Byron künnen wir nicht ein- 
mal von einer so verzehrenden, gewaltigen Leidenechaft sprechen. 
W«nmiif woOen denn die Biographea ihre FaMieimi gründen? 
Sie weiiflo auf das Gediolit: Der Thiam wid anf ^natlna Ge- 
didite aaa eehien eiaten Vertnchen* dien Houre of idleneea, in 
denen er von ieiner tiefen Liebe su Jenem MXdcben tpriofal. 
»Das,** rufen eie aus, «sind keine erdichtete K^gen, dae kommt 
tief aoe dem Grunde dnee sdimerebewegtea und ▼eraweifeltMi 
Henena.** 

. Abgesehen davon» data nuin solohe Gitate aas den Gedich- 
ten, Vf'ie ich bereits erwähnt habe und S|Ater beleuchten werde, 
nur mit sehr sorgflUtiger Kritik zur Beurtheilung des Menschen 
im Dichter benutzen darf, will ich die Herren hier mit ihren 
eigenen Waffen schlagen. Man lese unter andern Herzenser- 
giessungen aus den Hours of idleness das Gedicht an die blond- 
lockige Mary, eine junge Danne, von deren schönem Haar Bjron 
stets eine Locke bei sich trug: 

Hier sah ich (er spridit von ibrein Bilde) dieser Locken Gold, 

Die Deine weisse Stirn umpfben, 

Die Wange — n so reu* nri hold, 

Den Mund, der i>ir micii ganz gegeben. 

Dein holdes BOd .... 

Betrübt und hängend ohne Grund 

Ob wol die 7fit m\rh Ifisse wanken, 

Nicht wissend, wie in Herzens Gmnd 

Ihr Bild mein einziger Gedanke. 

Dwreh ZsÜ imd Jahre Ufehelnd mfld 

Mein HoHbn all' in Gram und Leidse, 

ßo hSng an Dir, Du th^nrc? Bild, 

Mein Blick noch bei dorn letzen Scheiden. 

Welche Mary hat er nun bis cur Verswdihug geliebt» 
diese, oder die andre? 

4* 
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Biiie groMe Hauptrolle spieiea bei alleo BiogrftpheD die 
Behauptungen über den Einfluse von B3rron's Erziehung. Die 
bösen Wärterinnen, die schlechten Schalmeister, die heftige 
Mutter, der Kinfluss der Pnirswürde, die er im zehnten Lehens- 
jahre erbte, die schlechten Freunde — diese Alle haben an dem 
Kinde gciiindipt, dicoc haben ihn verdorben, haben ihn zu einem 
fürchtcrhiiien, lastcrlKiften Menschen und zu einem zwar grossen, 
aber entfietzlich unnioralischen Dichter gemacht! Namentlich 
BchildeK dies in wahrhaft ergötzlicher Weise der Herr Professor 
Eberty in «einer viel gelesenen Biographie.* Ich glaube in 
der Tiiai, er hat dies Buch nur in der Absicht geschrieben, an 
Byron den Einfluss schlechter Erziehung darrnlegen, und ein 
YTtniendea Beispiel für Eltern, Ersidier und junge Leute 
aiifittsteUen, £• fehlte nur nocb, deee er ale heee ikbnk dooel 
hintufügt: Ihr Janglinge, mddet die Wofloet nnd die Scbwel- 
gerei, eooat fallt Ihr in MenichenhaBe und Trftbeinn and eehreibt 
wol gar Gedichte, wie Childe Herold, der Goreer und Don Juan! 
Ee wäre endlich en der Zeit, diese müderen, empiriechen, echol- 
meieterlichen Begriffe tod dem Einfliiee der Erfiehnng enf dee 
rechte Mass einsuechränken. Man vergistt nor au oft, daee 
unser Einfluss auf das sittliche Handeln uosret Z^Iings Über 
«ne gewisse Dressur und ein gedächtniesmässiges Einprägen 
von sittlichen Grundsätzen nicht hioauakann. Ob diese Grund- 
sätze für die Denk- und Handlungeweise zur Grundlage werden, 
oder bloss als Gelerntes und auch wohl Veretandenes im Kopfe 
unfrnrhtbar liegen bleiben, hängt durchaus nicht mit der Wiik- 
sainkeit der Krzieher, sondern mit der innern Orp;Hnisation de« 
Zöglings zusammen. Aus dem, was ich über das Weeen der 



* Lord Byron, eine Biographie von Dr Felix Eberty, Pn^sor in 
BreilRu A1]p Vorwurfe, die ich in dt-r Einleitnnp Riofrrspljicn im All- 
gemeioeD gemacitt habe, gelten dieser Scbrifl im reicbslen Masae. Keine bat 
den grossen IMcfater ärger missbaodelt. Sie üt nach ibrem Erscheioen «ebr 
fiel gelesen «ordsa, ist ans nalisiiegtnden Griiaden in die ttsisten Leihbibik»- 
tbeken Uber^üigea aod führt auf diese Weif« noch immer fort, die Be> 
grifli) tu ▼erwtrren und die Klatschsncht ru befördern. Sie liefert dea 
Beweist wohioes fubrt, weoa schuimeiBteriicbe PeüaDtehe und hohle Bücher- 
gddirasiakeit aeh an aina Aibek wagen, so 4ariie aoeh nicht den mindesten 
Bamf bashseB. 
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imMfn Verantwortlichkeit angedontet, «rfadlt schon zur GeoQge, 
dass man durch's Studium der aas menschlichen Handlungoi 
abstrahirten Sittengesetze ebensowenig tugendhaft, wie durch das 
Ästhetischer Ge?et7e und nkademischer üebnngen ein Künstler 
werden kann: man kann dadurch nur den Tugendhaften oder 
den Künstler in sich erziehen und ausbilden — wenn man eie 
eben von Natur schon in pich trägt. Daher die scheinbar wun- 
dereanie und doch so leicht erklärliche Tbatsache, daes ein 
Bums Iii nter dem Pfluge bei vollständigem Mangel einer »org- 
fältigeu Erziehung und geiengcu Anregung uoter entsetzlichen 
Hindernissen und Entbehrungen sich zu einem der grössten 
Ijriadien Dichter der Welt ausbildet, oder dass Kinder ruch- 
Jowr Elfteni bei einer gmt vetwelirioitiB Ertiebnng, umgeben 
von den ielilecliUtten BeUpieIeD, zu peblich reobtsobeffenen und 
edel denkenden Meueben eieh cntwickeb. 

Aber «neb ebgeeehen Ton diesen Webrbeiteii; wer gtebt 
nne aneh nur ein eebeinbnree Beebl, Bjron'e Erziebong in 
solchen Meeee ra tedeb, %ie die biedern Biogrephen^es getben? 
Mutter und Wärterin beben ilin bis sum Mbnten Lebensjabre 
sn einem recht ungetogenen Jungen gemaebt. Ei prächtig: es 
giebt anf der Welt nicbts Schöneres und Herzerfrisehenderes, 
als Yon Herzen gnte ungezogene Jungen, namentlich wenn sie 
recht viel dumme Streiche im Kopfe haben. Soli denn für 
solche prächtige Kerlchen das Urtheil von hysterischen Gouver- 
nanten, wirrköpfigcn Schul rncjfltfTn iind Spiessbürgem allein 
massf^^ebend sein? Ei wir das lacht, wie das jubelt, der ganzen 
Welt ein Schnippchen schlägt, den kleinen Kopf trotzig auf- 
hetzt gegen jede Art von Unterdrückung und fripchwe^ ohne 
Scheu heraussagt, was das Herzchen denkt. Ihr Duckmäuser, 
Ihr frömmelnden Heuchler, Ihr gehorpamen und gr\nz gehor- 
samsten Untejthanen, Ihr verrotteten Bücherwürojer von Pro- 
fessoren geht hin und lernt Weisheit von diesen „ungezogenen 
Jungen!* 

Het der Knabe denn Uebe entbebren müssen? 

9O nan,*< antworten die Biograpben, ^^tSM Mutter und 
die alte Wirterin haben ibn wahr» aufrichtig, tief» leidenecbaft- 
fiob geliebt«* 

Worin bnben sie in aller Welt denn an ibm gesün^t? 
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„Sie haben ihm zuviel Liebe erwiesen, sind zu iiacii^icliiig 
gegen seine bchwacben und Unarten gewesen, haben ihn ver- 
hätschelt.«' 

Zuviel Liebe! Hört Ihr die Ferrückenstöcke, seht Ihr sie 
nicht ieibhaitig vor Euch, diese Zopfmagisteri »ebt liir nicht 
den pedantisch demonstrirenden Zeigefinger, die farbloaeo, ein- 
gekaiffSeBen Lippen, £e gaate sanertöpfiielie Ifieot^ dieMt 
Schreekbild der fmcheii KtiiderachMr? Zurkl Liebel Hdrt 
Ihr nicht dM Geicbrd, dM Klagen imd Jammen» wom «die 
robe Faiut phjtlacher Uebennacbt aa den nranteni gnten Jun- 
gen die eigenen jirgerltohen GeUlete kfilibf Sekt Ihr aie nieht» 
diete Väter, dieee Lehrer und Ersieker der Jugend, wie aie 
nach der Ezecution» daa Geeicht veraerrt van Wtttk"inid Gnitt 
ihre widerliche SdaTenarbeit mit den verrottoteo, heaeUeriicken 
Phrasen von heilsamer e t reng e r Zueht an leditftrtigan und «u 
beachönigen suchen? 

Gute Mutter, gute alte Wärterin, wenn zuviel Liebe Euer 
Fehler gewesen ist, so wünschte ich von Herzen, daaa jede 
Mutter, Jede Wärterin, jeder Vater und namentlich jeder Er- 
zieher diesen Fehler in recht hohem Masse besitzen möchte. 
Der grosse Dichter hat das wohl erkannt. Als seine Mutter 
gestorben war, fand der Diener ihn in der iSacht allein hei der 
Leiche. ^Ach," rief er im tiefsten Schmer?, „ich hnt!o nur dieee 
eine wahre Freundin in der Welt und sie ist von mir gegangenl** 

Haben dies die Biograpiiea beachtet? Bewahre! 

Naiv genug theilcn sie alle Züge dieser ächten Liebe mit; 
ergehen sich aber in so detaillirten Schilderungen der leiden- 
»chafUichen Heftigkeit dieser Frau und atellen das Privatleben 
dea Dichtere in einer aolehen Weiee Uoaa, daaa man alte, gü- 
tige, klataehBÜchtige Jungfern» aber nicht Ifibmer yoa veretan- 
digem Urtheil au hören gkubt. 

Im aehnten jähre kam der Knabe nach der Eraiehunga- 
anstalt m Harrow on tbe HiU, wo ihn der treffliche Dr. Drury 
in so tOchtiger Weiae leitete, daaa er Bjron 'e gianaea Hers ge- 
wann. Dort war der Ejiabe wacker und tOchtig, beacfafitate 
schwächere Kameradan, focht bedenkliche Pawtkimpfe für aie 
durch und war aehr fleiasig. Kr lernte zwar aeine Lectionen 
nur unT«^tindig — wer will ihm diea vefdenken arbeitete 
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■A)i:r aua eigenem Antriebe so anhaltend, dasB er in Literatur, 
Geschichte und genaeinnfltzigen Kenntnissen auch den betten 
Schülern weit überlegen war. Watj giebt uns denn auch nur 
mam Sohaui raa Recht, eine solche £rsiehung, welche Vorzüge 
for ttwitd iadata bat» tum Orniid Bkt «in iMterliAfte» Leben 
wd eine trübe LebeneeoeebAnung sa neebenf Würde Bjron 
die Orondueebettungen «nee GÖtbe^ oder einee Swifts oder 
«nee Humorielen seigen, bfttten die Herren Bkgrepben den 
Grund dnfilr cieberlicb in dereelben filirsiebuttg geenebt und ge- 
funden« 

Alle dieee Behauptungen lind ^durchaus müssig und ale 
fkboh zu yerurtheilen, denn sie vcrrathen alle den YoUetändigen 
Mangel an Verständniss für das Wesen eines Dichters und die 
Art seine« poetiecben Schaffene. Sie gründen sich auf irrige 
Grundanschauungen, auf denen man ein lufliges Gebäude von 
TrugscblÜBsen baut. Es fehlte nur noch, da^e Jemand mit der 
Behauptung auftrete, Byron eei unglücklich geworden, weil er 
nicht an Büearn's redenden Kb' I geglaubt habe. Sind doch 
ähnliche Kedcnsartcn oft genug gcechwatzt worden. Als schein- 
bar veruünltigen Grund i ur die düstre Grundanschauung, 
namentlich der ersten Gedichte, könnte man sich an das ju- 
gendliche Alter des Dichtere haiten. 

i-)ie Jugend jedei grossen Mannes, namentlich jedes Dich- 
ters hat Stunden, ja Tage und längere Zeiten aufzuweisen, in 
denen das Hers von tiefer Webmutb, Yon einem seltsamen, oft 
an Veriweiflung grenzenden Sebmcrs dnrcfatuekt wild» Soui- 
eeau ersiblt in seinen «confessioos*^, daee er eiob in eokfaen 
Zeiten oft in die tiefste Eineamk^it, an dae Ufer eines etillen 
Weldbaebe xnrfigezogen und dort geweint bebe, nldi «npftoid,^ 
sagt er, ,»eine gewisse grausame Lust, m«ne Tbrinen in 4^ 
IBaeb tropfen su seben. Und docb wnsete iob niebt, wanun ieb 
w«nte.** Von derselben Sümmung berichtet Göthe in seiner 
Selbstbiographie. Die Erkl&rung derselben ist keine leichte Auf- 
gabe für die Psychologie; aueb ist hier nicht der Ort, dies 
Thema su erörtern. £s sei nur erwähnt, dass der Haoptgrtmd 
in dem überkcift^n Schaffenstriebe zu suchen ist — man kenn 
es sehr beceidinend mit dem „Weben** des Weinstocks ver- 
gleifiben — in dieser Triebkraft, die dae Pbantasie- und Ge- 



Digitized by Google 



56 



Lor<) Byron. 



müthslebeii leidensebaftlich bewegt, und alle änw eni EändrOcke 
IddenicbaAlieh in aicli «ufiiimiDt und Terarbeitet, wilirend der 
Chenkter noch oicbt jene Fettigkeit «dangt bai^ welobe auf 
richtiger Selbst- und Menacbenkenntniss berohend, die Phan- 
tasie recht au leiten und sich mit dem Leben nnd der Welt su 
▼eraohnen versteht. Auch spielt dabei Tielleicht eine Rolle jenea 
abnufigsreiche Schauen grosper Männer, wodurch sie die spä- 
teren furchtbaren Kämpfe, die eie in dieser Welt toII Dumm- 
heit, Selbstsucht und Trug zu bestehen haben, dunkel voraui- 
itihlen. Haben wir doch Beispiele genug, dass grosse Männer 
in ihrer Jugend gerade gegen ihren ppätem wahren Beruf mit 
aller Gewnit wie vor einem Schrcckbiide ^'\<:h geetraubt haben. 
DeriD die Cirösi-e ein gefahrliches Geechenk der Götter und 
aus allen den ernsten üeeicbtem blickt unTerkennbar ein Zug 
TOD Wehmuth. 

Auch Byron bat als Jüngling diese Kämpfe gehabt und 
sicher verzehrender, als mancher andre Dichter, da sein Genius 
ihn zü grübelnder und iöffechender Betrachtung hinleitete. Aber 
solche Stimmungen sind vorübergehend. Mit ihnen hängen 
kleinere „Gelegenheitsgedichte** zusammen — Aber die 
bekannte Göthesche Erklärung dieses Wortes werde ich apKter 
sprechen — aber sie geben keine ErkUlrung f&r die Gr nnd - 
Stimmung der ganzen Mnse eines Diehtera. Nach dem 
Eraebeinen der eraten xwn Gesinge Ton Cbilde Harold wurde 
Byron der geföertste Heid des Tages, der Abgutt der ganscn 
Gesellschaft, sab sich gekrönt mit dem höchsten Dichterruhm, 
bewundert und verehrt von der ganzen Welt: und dennoch 
nthmen alle Gedichte, die erm dieser glÜoUiehsten Periode seines 
Lebens achuf — der Giaour, Lara, Corsair etc. — ganz dieselbe 
düstere Grundstimmung. 

Also auch diese scheinbar remünftige Erklärung — die 
ich, nebenbei geengt, noch nirgends gefunden habe — ist hin- 
TäUig. Noch weniger darf man Macaulay beistimmen, wenn er 
Fagt: „Byron entdrckfe bald, dass er durch das SchaupteHen 
seines Kummers vor der Menge eine ungeheure Sensation er- 
regte. Die Welt gjib jhm jede Ermuthigung, über peine geisti- 
gen Leiden zu reden. Das Intereese, welches seine ersten 
Bekenntnisse (1) erregten, brachte ihn daLin, Vieles zu affectiren, 
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WR8 er nicht fühlte, und das Affectiren wirkte wahrecheinlich 
lurück nuf seine Gefühle. Wie weit der Charakter, in welcliem 
er sich selbst darstellte, acht, und wie weit er theatrullöch \\^r, 
würde ihm eelbet wahrscheinlich Vedegenheit gemacht haben, 
zu erklären." 

Man sollte ea kaum glauben, dass der grosse Iliöionker 
Macaulay das gesciirieben habe, und wir finden darin einen 
intevewiBCfii and schlagenden Beweii» daw ein groeeer Ge- 
echiehtedmiber, der die Werke eines Diehteii« vonfiglich 
hietoriecli sn beleoditen weise, doofa ein eebr schlechter Bio- 
grnpli euiee eolohen Künstlers son kann. Diese Dentimg ist 
in dier Thai eine tiefe Beleidigung ftr Byron's Genios, denn 
ne stellt ihn auf eine Stufe mit jenen elenden Poetaatem, die 
naeh Art gewinnaOchtiger Gastwirthe die Wfinsehe des grossen 
Hanftns aufepioniren und mit „irischen Aoslem,'* „ftbstem 
Setmepfendreek,** nBairitch Bier, frisch vom Fass,** oder i»K$* 
nigsgrätzer'' auftrartea. Nein, Herr Macaulay, Byron war ein 
ächter Dichter, und zwar einer der bedeutendsten, den die eng- 
lische Nation aufzuweisen hat. Wer hat ihn in der wunderbaren 
Pracht poetiechei Schild ernnp bisher übertroffen? Schwer- 
lich wird ihn Jemand darin erreichen. Wie wenige sind ihm 
gleich an Schönheit des Versbaues und Reichthum an erhabe- 
nen Gedanken? Das hat der grosse liisforiker In hoineni essay 
wohl anerkannt und TorzügUch dargestellt; er irrt nur in jenen 
citirten Worten. 

„Aber," rulen die Biographen, „so nenne uns endlich den 
rechten Grund für (liefe Verzweiflung, diese Hoühungslosigkeit, 
diese tief^ MetanehoHe in Byron's Versen.*' 

Wollen Se, meine Herren, gefälligst erkULren, wamm die 
Lilie «ne weisse BIQtbe, die Tulpe eine mit brennenden 
Farben erieogt? Ich habe Sie durch meme bislierigen Unter- 
suehnngen auf das ThSrichte der Frage selbst aufinerk- 
eam maohen wollen. Es pebt «ne Art von Erklirung daftr; 
aber diese l»etracbtef» wie wir später sehen werden, nicht den 
Dichter als Menschen, sucht den Grund auoh nicht in seber 
Persönlichkeit, sondern in der auf Natorgeeetsen rahenden Knt^ 
wieUnng der Völker und ihrer Ideen. Der Schmerz war 
Byrons laic. Die Natur hatte ihm die g5itlicho als Beglei« 
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terin beigettelii, lifton tein Mund auüsprecbe, wafl me ikm xu 
leiiren eingab. 

Um (Um ifcbt sn vtrttehen« mfiiMD wir gehen, mSüeii 
aai das Sebaffen einet Dichtergeniat vergegenwär- 
tigen und kUr sn machen snohen. 

Kein Knnatwerk iet ao enUtanden» data der Diohtor lich 
vorgenommen hat: Da'.willat nnn dn Drama oder £poe, oder 
iTriicbes Gedieht, oder eineii Boeuo oder eine Satyie eehreiben. 
Mit der dSmonitelien unerklärlichen Madit- mner swbgeoden 
Natorgewolt enttlehen in ihm die Ideen zu teiDen Werken, bil« 
den sich die Entwürfe in feinem Kupfe, wie die Knoepen in 
der Blume. Unglück mancher Art, die Scfge and Koth dee 
Lebens können die Knoepen unterdrücken, oder zur Terküm- 
merten Blftthe treiben, aber nie die Art in eine andere Terwan- 
deln. Tritt, begünstigt durch die rechten Umetande, die rechte 
Begeisterung ihinzu» ro wird der Entwurf zur That, bo reibt 
sich Idee an Idee und das Kunstwerk tritt aie ein Cinnzcä zu 
Tage.* Göthe hat den für diesen dämonischen Zwaug so be- 
zeichnenden Ausdruck gebraucht: Der Dichter befreit sich 
dufcli ecine V\ erkc. Die Gcdankeu, welche liiiu zu^trümen, sda ob 
sie nicht sein eigen ^rärcn, verarbeitet er gemäss den in ihm 
ingendon kflnitleriadien Grundantdiaunngen imd Regeln, über 
die er eich im lotsten Grunde keine Bechenachaft abaulogeo 
weiea, die er adbit dnrch das ectgfältigate Studinm der der 
Kamt nachhinkenden Aeathetik nur oberflächlich au moduliren 
vermag. X>ea Dichtere Streben nach Selbalerkenntaiaa lehrt ihn, 
oft eich Ober die in ihm liegeaden Geietse aeinee Schaffene 
klar zu machen — man denke an Schiller und Göthe — aber 
er kann nur erkennen, waa von Natur schon da iat, nie diese 
Geaetae weaentlich yerändem, oder eich fremde vorach rei- 
ben. So wie er sich dazu zwingt, erlahmt der Flug seines 
Genius und er kann nichts wahrhaft Schönes schaffen. Ein 
ächter Dichter iet ^ ächter Küoatler im wahrsten Sinne dee 



* Es ist sslv bedtnUidi. Preisbewerbengea für K mos t werke sus- 
fUfdireibeii. Sie nähren ond begünatägeo nur den PiletUntiimot auf ün> 
kosten r?f>r rechten Künstler oder bringen die Kun«t in fUsehs Bnbeeii. 
Richtig isi'i nur, die «tnmsl «nUtaodsiiM Wsrke xu krönen. 
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Wortes. I^er wlulieter Begriff bo Wougen reoht klar; daher 
das vi^eiUge 'bittere Unrecht, da« man unseen grössten Män- 
nern anthnt. Dilettanten, die bei ihrem Schaffen durdi ein auf 

kmiitliche WeiHG dureh Studium erlang^tes Tlrtheil verbunden 
mit verständiger Auswahl geleitet werden, sind durchaus keine 
Künstler, i^-enn «e «uoh diesen iiamen annehmen und von der 
thörichten Menge bewundert und angestaunt werden. Der :valire 
Künstler empfangt eeine Wexke frei und ganz unmittelbar aus 
der Hand der Natur, Es ist, als ob der Natur- und Volkegeist 
durr.li sie zu une epriiche. Darum iat es auch gewiss richtig, 
da88 das Auftreteu solcher Männer mit Naturgetreuen zusam- 
nwnh&ngt, daas in eokhen Gesetzen der Grund für das Kr« 
SQhfliMn T « «wlnir > mri« gantcr Kmilriehtungen gesocht wer* 
äm äatÜ 'HA flum doch BoMpiele genagt ufie -fiirohllMtr aoldie 
Mlnaar'^rangOB M»eii» wenn ck» Sdiiehwl jie in Vciiilltaiate 
gemkleiidert batteC' Ihwm ScfaalfoiMtriebe ftindlicli w»reD. 
'Ein D i l dtMK kuk anoh in einem enden Beroft» der ihn em 
SchafiBn foDstinüg hinderti Bnhe finden, ein Kfinsder ninuner. 
Gebt denr lebten Afoler, dem ieiiten Munker» dem Kehten Dich- 
ter alle Sobltse der Welt und ihre Herrlichkeit unter der Be- 
diognog« davs sie nie in ihrem Leben schaffen aolleo, 
was ihren Busen bewegt — sie werden Euch abweisen* 
Wenn sie der Verlockung erliegen, so werden sie Wohlleben 
und »innUchen Genoss mit der Verzwei6ung und Huhclosigkeit 
eines gramerfüllten Daseins erkaufen. Gebt ihnen selbst Frei- 
heit, alles Schöne zu geniessen, sich mit Allem zu beschäfti- 
gen, nur nicht mit ihrer Kunst, — und dies wird die Wir- 
kung nicht verändern, denn dies hiessc sie zu langsamer, qual- 
voller Selbstremichtung verdammen. Sie müssten zuletzt an 
ihren eigenen Gedanken ersticken. Wenn Dilettanten, wie 
man po oft hört, die Meinung äussern: „\\'enn ich nur rechte 
Ausbildung gehabt hätte, wäre ich auch ein Künstler geworden,** 
so liefern sie dr\mit nur den Beweis, dass ihnen das Wesen 
eines Künstlers nicht klar ist. 

Um uns diese Klarheit zu verschaffen, wollen wir die 
Schafiensweise eines ächten Dichters genau untersuchen. Worin 
best«ii^t Birine Kans4? 
' Sie besteht darin, durob Knast werke der Spreche 
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das Mentebesgttehleeiit in ■eiDenn gaos«m £nipno- 
den. Denken and Hendeln neeh den vifMiiiedcBea Biob- 
toogen und Besiehongen netnrwelir nnd eeh5tt deren* 
•teilen, i,der Netor einen Ueren, eigenthlinilkli erienebtelen 
Spiegel vonufaelien, der Tugend ihre eigenen Zflge, dem Leeter 
eon Bild, dem gensee Zeitelier eeine Qeetelt nnd aetn Gepilge 
wehr nnd doch eigendiOmlich verklürt lu leigen.'* 

Die Dirttellang der Natur, in weleber der Menteh lebt» 
iet einem iditcn Diebter nie Heuptzweck. Netnrechilde- 
rungen dienen ahm entweder zur Darstellung der meneehlichen 
EmpfindongeD , welche durch den Anblick der Natur erregt 
werden, oder er -will durch sie den Leeer auf künttliche Weife 
in die Stimmung versetzen, deren er gerade bedarf, um flir 
seine Bilder au« dem Mensrhenleben die rechte Aufnahme und 
Wirkung zu erziden. Je nach ihrer Begabung scheiden aich 
die Dichter in twei groiee Gruppen. Die Schöpfer des Epos, 
des Dramas, des Komans, die eine derseibeu bilden, stellen 
mehr einzelne Menschen in ihrer Ganzheit dar, die sich 
vorzugsweise in ihren UandluDgcn ausprägt, die andern, 
die lyrischen Dichter, mehr die Empfindungen, Gefühle, Nei- 
gungen nnd Leidenechaften der Nation, ja der gensen 
Ifenechheit. 

Um Empfinden, Denken nnd Hendeln der Henechen der- 
e teilen eu kennen, mnm men die Kreft heben, diee Allee 
wehr sn erkennen, in eeine Seele eufsnnebmen und 
eu Yererbeiten. Die Kreft, dee mnereWeien der IKnge su 
erkennen nnd in die Seele en^nnehmen, nennt man Antcheu- 
nngey er mögen. Dies besitzt zwar in gewieeem Masse dn 
Jeder; aber in Bezug auf Empfinden, Denken und Han. 
dein der Menschen besitzt es der Dichter nicht 
etwa in quantitativ erhöhter, eondern in f eelU Mif tct- 
MkMenfT Welse. 

Dies bedarf einer genauen Untersuchung. Wir müseen uns 
zu diesem Zwecke zunächst die Thätigkeit unseres AuBchau- 
ung'8%'ermÖ2ens klar machen. Aue der Menge der einzelnen 
mutigen, weiche das junge Kind aufnimmt, scheidet es 
unbewupst durch instlnctives, bestaudiges Vergleichen das 
Gleichartige bei den äussern Erscheinungen Tom Ungleich- 
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w^tg&a tb und bildet lieh dareb VaknflplbDg detealbeii Gat- 
tungsbegriffe. (D&8 Begriffe wort, welches ihm von den 
Emeben nilgetbailt wird» iit ihm nicht eher klar, alf bis «• 
diew gciitige OpentioB beendet hat.) £b hat dabei freüioh 
Vertchiedenertigeg zusaauDenge&sst — bcin Begriff Benm s* 
B. den Stamm, die Krone und die Wurzel — aber erst, nach» 
dem €8 die Zusrnnimenhörip^keit dir?er Theile bei allen einzelnen 
Baumen von Theüverbintluugea anderer Art abgeechieden hat. 
Diese Anftchauungen sind Anfangs rein äusserlich und die- 
nen ihm nur dazu, sich in der Welt zu orientiren, die einzel- 
nen Ding* von einander zu unterscheid eo. Daher die be- 
ständi^Teri Fragen kleiner Kinder: Was ist das? AIb ich neu- 
lich einem kietnen Jungen vod zwei Jahren einen ausgestopften 
Uho aeigte, griff er darnach und sagte: y,Katzl** Woher diea? 
Er bette die Ansofaeaang, die eeben Begrifie „Katze** sn 
OiumIa big, erst guix-iueferlicb gebildet, eo deee er diee Tbier 
nur Biefa dem ebarebterieiieebeii nwdeii Kopfe aod noob nlebt 
mgleicb meb modttn fiesaebiingen von andern Tbieren nnter- 
eeheideD kenBCe. Deebalb bielt er den Ubn fifo eine Kelie, denn 
der runde, mit Obren ond grellen Aogen venebene Kopf des 
Tbiefee enlqwneh volbtindig der ineserlicben Anacbaumg/die 
er aicb von Kataen gebildet hatte. In Sbniicher Weise pflegen 
sie Alles, was fliegt «Vogeh zu nennen. Je älter das Kind 
wird, deeto mebr lernt es die Dinge in ihren Beziehungen 
an einander und an seiner Person unterscheiden:. Dm 
Anschauungen erweitern und vertiefen sich. Zu den An- 
fangs nehr weiten Rejxriffen treten immer mehr engere, schär- 
fere; wo sie fehlen, lernt es beschreibeDdc Hegritiswörfer -fEigen- 
schafts Wörter), Thätigkeitswörter und T'm Schreibungen zu Hilfe 
nehmen. (Der Begriff: Thier verengert bich in Säugethier, Vo- 
gelthier etc. Säugethier in Hund, Katze, Kuh etc. Hund in 
treuer, biseiger, falscher tlund etc.) Die Erscheinungen lernt 
ea nach L rsache und W irkung erlageen, lernt bewueste 
Urtheile und Schlüsse zur Berichtigung seiner Aneehau- 
nngen benutzen. Za den Begriffen, die es sieb dareh Anschauen 
insterlleber Merkmale gebildet hat (eocusrete), treten dk- 
jenige% wekbe naeb Ansebaoungen des innarn Wesens ber- 
vorgebracbt werden. (Man nomt diese allein abstraete Be> 



Digiiized by Google 



9t 



Lonl Byro«. 



griffe, jedoch mit Uorecfat, da die geistige Oper«tion, welche 
dem Bilden dieser zu Grande liegt, genau in deraelb«» Weite wie 
beim Bilden der sogen, conereten Begriffe von Statten peht) 
So ^eht (Ins unterscheidende Amohauen Ibrt, und dringt 
immer tiefer in das innere Wesen der Dinge ein. Der Grad 
von Intensität und Umfang» der im Leben erlangt wird, liehtet 
lioh nach d«a Ab lagen und den d«nitt T«rb«iid9ii0D 
BernfsB wecken* dea In^vidanniB, erroidht bei Männcn der 
Wiuenafiheft oft einen aebr hoben Gimd wm Fei nh e it , Sohirib 
und ümfimg. Die ao eriangten Aniflhaninyn nenn« fwir 
K-enntniiae, Erkenn Intet e, Uriheilot ..Ideen« Der- 
jenige, deaten Anaehennngen nnr an der ObeiflUhe, an dem 
Aenaaem der Dinge und Eraehenningen. heften, •iat«n..flnober, 
oberfl&eblicher Kopf; wer gut sn adieiden und sn nnler* 
aebeiden und dadurch aeine Anschauungen zu vertiefen teratebt, 
iat geacbeidt* Ein genialer Kopf versteht aus den «er- 
streuten, unklaren Anschauungen der Menge das Richtige rom 
Fftlsclion klar xu scheiden, wie in einem Brennptinlcto f n sam- 
meln und dadurch zugleich neue Wege eur üjreicbung höhe- 
rer Zwecke der Wissenschaft anzühfthnen. 

Man möge festhtjlten. das« alle diese Anschauungen, die 
ich bis jetzt geei Lildert habe, die Dinge und Erschei- 
nungen nach bestimmten Zwecken von einander later- 
Mbcldea. 

Gelangt man, frage ich, auf diese Weise zu einer wehren 
Anacbanuag der Dinge an aieh? 

Antwort ist eb entechiedenea Nein. 

Die hoehaCe Art dieeer nnteraebeidenden Anachan* 
nngaweiie iat die dea wiaaen»ehaftlichen Foraehera. 
W&brand der gewShnSebe Menach durch aein imtarachaidendes 
Anaohanen die Dmge nnd Braeheinungen nur fowait eiftwacht, 
nie aeine peraSnlicben Zwedke ee erferdem - {iraktiecbea 



* Wir pfiffen gewobalicb cur boi licrrorra^adon Menschen voa eiaen 
.Barulis* sn spredm; aber es ist klar, dun ein Jeder teineo eigenthüm- 
fichea Beruf in dem grossen orgäaitdieii Getriebe 6et Volks- oad Nstor- 
lefaens liati ein Berof, der dem bfii|eiSelMn, g ewlMts a , oder a uf|eae ange" 
nsa gsr oft bitter iriderstrcitet. 
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Antoh^Ben — geht das unterscheidende Anschaaen der wis- 

senschafth'chen For«cher ohne Rücksicht auf praktiiche Zwecke 
fort bii in die äusserste Tiefe r es ist »ich selbst Zvrcck 
und Ziel. (Daher pflegen dieee Männer der grossen Menge nls 
Thoren und wunderliche Heilige zu erscheinen.) Die Wiesen- 
8<diafl hat aber nicht, wie die Kunst, da« Bestreben, die Dinge 
und Erscheinungen an eich zur Darstellung zu bringen, 
äoüdcrn sie a.lim»hlich ihren T heilen nach zu ert'or- 
schea and die Gesetze für das Zusammenwirken 
dieser Tkeile so ergründen. Ihr Bestreben ist: scharfe 
Begriffe, allgenwiiie Regeln imd GeieCse »a ft i n telleo. 

Gelaiii^^t der wissenschaftliche Forscher da:?u, sich aus die- 
sen zcraetzenden Einzelanschauungcn dae ganze Ding an 
s.ich in seiner wahren Wesenheit zusammenzusetzen? 
Nein, er kann es nicht Jeder neue Forecher nimmt zwar 
Ae bif her erzielten Kesnltate zusammenfassend in sieb auf ; 
aber et 'werden 'Vun dedardi msngew^ie die LQeken m der 
criaagtea dlgemeiiMii Erkenntniet khr und demSt zugleich der 
Wieg, den erine neue Forsehererbdt emsoechlagen hat. Auch 
liegt ee b der Nelnr d» Seche, dase die Wieseoachaft beim 
Anaeliatien der iaoeni TlieQe der Dinge nie gans dazn gelangt, 
dieee Theile in ihrem richtigen Verhältnise zu ein- 
ander und in d'em VerhSltniet ihrei Zilsminmen- 
wirl^ena bei Indifidnen ansuechanen. 

. Giebt es denn bei uns Sterblichen leeioe andere, als 
die praktische und die wissenechaftliche Unter- 
eeheidnngeanschauung? 

Ich bitte sehr, die «abcwauie Anschauung, die durch be- 
miete SehlOeee und Urtheile nur unteretütct, aber nicht 
ereetat wer4en ItanB, fiir einen Augenbüek in veriaeaen 
und lediglich Acht tu geben, wie udir in lieito Weiee 
•in Ding aaechanen, wenn wir ea anr inMim brin- 
gen «ein. Jeder wird wieeeo, daee ee eine gant andere 
Anetrangung eribtdert, wenn man ein Ding darelellen toll, 
ab wenn man ee uur von andern zu unterscheiden 
&at. Die Sprach^ hat £Ur daa DartteUen nach Unter- 
eeheidungaantchanungen den richtigen Aaeadmekt eehii- 
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dem* und nennt etreog genommen nur das Vorführen des 
Dingcö an sich ein Darstellen. (Daher hat Itliand iÜr den 
Begriff: Schauepieier den viel passendem: Menschendarateller 
gebraucht — genauer: Darsteller des Menschen uach der Seite 
seines dutracterisiisclien Gebahrens.) 

Beftb sichtige ieb ein Gebftud« nidi eiaem btsttmoiten 
Zwecke darsusteUea ~~ also zu tcblldern — ao iiabeicli bei 
mdnem Anecbanen den beetimnileii Haeeeteb «»alegea. Soll 
ich ei etwa emem kauflustigen Freunde eehüdenit eo habe icb 
suvor daa Aeuaeere und Innere mit ^eaieii Anibfderungen so 
Tcigleicbeii» im an aeben» ob daa wirkliebe Hana mit dem 
Ideeobaua meines Freuodea ^ mit deaaen Ideal von einem 
Hanse — übereinstimmt Sind dieae Unterauchungen beendet, 
so kann die Schilderung .erfolgen. Sie wird entweder 
eine günstige» oder eine ungünstige sein. 

Will ich ^as Haue an sieb zur Darstellung bringen, ao 
habe ich es im Innern und Aeussern nach allen Theilen, nach 
dem Verbähniss derselben zu einander und zum Ganzen genau 
zu mcäeen und übera?! die Zwecke zu erforechen, welche 
der Baumeister damit \ erbunden und ausgeführt hat. Habe 
ich das Alles klar angeschaut, so kann von Lob oder Tadel 
nicht die Rede sein, so ist die Anschauung und die 
darnach gemachte Darstellung eine sl^edife. 

Wenn man einen Menschen zur Darstellung bringen 
will, 80 muss mau ihn in der Weise unbehauen, wie das Haus. 
Man muss sein Aensserea und Inneres nach allen Theilen, An> 
lagen und Eigenadiaften, nach dem Verhältniss derselben an 
Lander und sum Gänsen genau meaaea, und ttberall die Ge- 
aette und Zwecke erforschen, welobe der Baumeiater, die 
Naturt damit Terbunden bat Kann Jemand dies genau nmoben, 
ao wird Anacbannng und DarateUung eine objectiTO aeia, 
die iwk jedem Lobe oder Tadel fiRai ist 

Will man einen Mensebea aohiidern, ao muM man ihn 
auTor mit einem Ideal — daa alao ateta ein praktiecbea» 



* Sehildsra irt tbgaleit«t von Schild, dtr Soliutsivaft, «dehe tuuere 
Vorfahrte SB» bsssidiMaasa UsMse skrtsn, vm lieh dsdoiib fmi sadem 
lUmpfem n aaterschsidsii. 
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ein Zweck bild ist — Tergleicben und dM abgesohiedehe 
GleJchartigre in einen Begriff bringen. Darnach werden die 
nacli solchen AnHchauimgen geechüderten MenBchen als tugend- 
hafte, oder gottlose, oder liebenswürdige, oder paeBcnde — nütz- 
liche — oder unpaflsende — »chädliche — kleine oder bedeu- 
tende «rsoheinen. Bei Mangel an persönlicher Bekanntschaft 
hat man sich die Anschauungen aus den yorhauadenen Briefen, 
Äusserungen, oder Erzählungen über den Menschen dnrch 
Schlüsse 2u verschaäfeo, die man mit Hille der Ps^'chologie und 
Erfahrong auf sein Inneres zieht, und »eine bestimmten Berufs- 
dmtim mwh dtm von Berole gegebancii M&Mtlabe su messen.* 

Wer ein« Headlung, die er Mgeeebeoti — etwa einen 
Sirrit,' der mm Morde geftlhrt hat — £nr Deratellnng 
bringen will» msie in dereelben Weiee vorgehen, wie in den 
bereite geneonien FllUen. Er muee die etUMfaien Tbette- der 
Hendimig — dee Wertgefeebl, welcbee torherging» die Neben- 
hendlwngen, vslohe agetwirkten, eo dass allmiUilich in der Sede 
des Mördm der Gedenke mm Stehen des Messers entstehen 
und dio Thnt erftlgen musste, in ihrer Nat urnothwen» 
digkeit anausßhauen, muss die handelnden Menschen nicht so, 
wie er sie sich denktf sondern so, wie ich es vorhin bezeichnet 
habe, objectiv anzuschauen Tcrmogen. Dabei wird er zugleich 
genaa das Wesentliche, Charakteristische, vom Unwesentlichen, 
Ztirälligen tu ^interseheiden wissen, wird z. B, wissen, dass 
vielleicht gerade ein einziges Wort, das dem Einen unbedacht 
entfuhr, die Seele dee Andern in die furchfbf^^^fc Autregung 
vernetzte, wird eich der (iründe bewusst sein, die gerade dies 
zur Noth^veadigkeit machten. Kann er dies, so wird eeine 
Anschanung eine objective sein, und die Darstellung die Hand- 
lung au ßich objectiv uns vorführen.** 

Wir haben aus den angeführten Beispielen ersehen, daas 



* Bs ist klar, ^ast ^e soleha Sdiilderong den Mfansrihen an wh nie 
in VoUaada^ aar DaraUllai^ MBgsa kaaa. Der giüssla Warth solflkar 

Arbeiten liegt dämm aneh stets nur in der wiMenschafUichen Darstellong 
des Berafsifeaasehan «ad ssinar Badeatissduit llir seine, oder liir alle 
Zeiten. • 

** Bai dar historia^kea Sdhilderong werden Handiwagse nach Kvssara 
Uarkasalan b »griff lieh naa voi^gaittlurt Bai diassr and jaaar Galegio- 

AkMv t' o SiwavlMii. XLV. 4 
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eine Darstellung iwerkwtkr and thjcftlr wihr gemacht werden 
kann, und dnss zwipchen heidon ein scharfer bedeuteTider 
Unterschied existirt, also, daee ( inc zweckwahre Daretel- 
lung nie zugleich eine objectiv wahre eein kann. 

Es 18t ferner daraus klar f^ewfirden, dasa unbewueate 
UnterBcheidungß-An schauungen, selbst im höchsten G rade 
(bei Nvi-ipon schaftlichen Forschern) nie zu objectiven An- 
Bchauuiigen der Dinge an eich und zu den daraof beru- 
heudeu objectiv wahren Darstellungen fahren könneD. Et ist 
femer klar, daas wir bei bewusster Anaefaanimg mt Hilfe be- 
wneeter wi66ett6ehAftlicber und ErfahTiingseebifiMe 
«och nie zu einer objectiven Anasebaaung der Dinge an 
sieh gelangen können» weil die Wieeenadiaft eteU Lfteken bei 
und die £rfidining sn leiebt trügt 

Ei wie aber, wenn nim die Natur idbil einige lleniolien 
data bestimmt hatte, einzelne ibrer Werke zur objec- 
tiven Darstellung au bringen, wenn sie dies Schaffen 
objectiver Darstellung zu deren Natnrberaf geroacbt 
hätte? Was für besondere Krftfte müsstcn diese Mensoino 
besitzen? Etwa ein noch höheres unterecheidendea Antcbaaen, 
als die Gelehrten? Nein! Etwa die blosse Lust, mit Hilfe 
bewuBstrr wissenschaftlicher oder Eifahrungsschlüssc nach 
jecrivcn Anschauungen zu streben? Nein! Wae denn? Ntm; 
ein iustlectiTes, objfctires AasrhsfiafigsTf mögen für die^e Werke. 

Giebt es toichc Menschen ? Ei freilich, ea bind dies allr 
äcbtcn kÜHsttcr. Sie unterscheiden sich nur nach der be- 
soodern Richtung ihrea objectiven Anschauungevermögeua in 
Dichter, Maier. Tonklinstler, Bildhauer, Mimen. Ausser den 
K&natlem benif t kein Menecb aof Erden dn inatinetivei ob- 
jectivee AnscliaaQngaTennögen der Dinge an neb. Diee iat 
Üire nnbeitreitbare Eigenthämlichkeit, welche iie tcharf 
von aUen andern Meuchen absondert.* (Die Frage, ob sie dea- 
lialb höher oder tiefer stehen, als Gelehrte, als wisseaachalUiehe 
Forcher, ist als eine darchaus mfissige soiückinweisen.) 

heit (Schildening der KusMm Verhältnisse) enitud swiacben den und den 
Peraonen (SehiUerang ihm Üosaeilielim VMillaiasa) «in Wotlstmt, der 
mn Morde des N. führte. (Begriffliche Sch aJ e nu^ dar iSMn 
nur Untersebeidang ?on andarn.) 

r 
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Ich behauptete am Anfange dieser Uotersnchung, daes da« 
Audchauunr^fl vermögen dop Dichters sich von dern anderer Men- 
schen nicht nach der (,) u a ii t i t ät , oder Intensität, sondern 
nach der Qualität unterecheide. Das Vorötehetide hat die Üe- 
hauptung gerechtfertigt: der Dichter vermag im Unterschiede 
von allen andern Sterblichen die Menschheit nach ihrem 
Empfinden, Denken und Handeln objectiv als Ding und 
Krecheinutig uii sich anzuBchauen. 

Die Anschauungen aller Nicht - Dichter sind in Bezug auf 
andere Menschen und deren Inneres entweder eineeilig, oder 
nur iweckwfthr. Auf der roheateo Stuft vermag derMenedi 
•ttnee GIddien nur äusterlich von der Meneeheomeoge und 
von den Thiereo and Sechen tu onteradieiden. Dse Volk ver- 
mag nach Ulngerem periönlichen Umgange edne Frennde von 
aeinen Fetndent tfiehtigc Menedien von natau^chen erkennend 
so äennea. Der Sohmeiobier vermag leicht die ^eln Sehwa- 
ohen der Menschen, der Spotter und IVitxbold die verwand- 
4)aren Stellen eeiner Gegner anzuschauen, Mancher leicht die 
sogenannten guten Seiten seiner Mitmenschen (ohne die bösen), 
der Menschenhasser die bösen (ohne die gutoi). Der Gast- 
wirth erkennt od leicht den Geschmack des groiien Haufens, 
der Spekulant, der Humbugraacher, die Denkweise, welche die 
grossen Schwindeleien ermöglicht, der spekulirende Staatsmunn 
diejenige, welche seine Plane unterstützt. Der Feldherr, der 
Gebieter, der jS^rosse Unternehmer verstehen oft vorzü;ilich, „ihre 
Leute zu wählen," das heisst, sie zw eck wahr anzuschauen, 
leicht diejenigen Seiten in ihnen zu erkennen, durch welche sie 
zu passenden Werkzeugen t'ur ihre l'läne werden.' 

Wir bilden uns nur zu oft ein, das wahre Wesen der 
Menechen an verstehen, während wir dies in der That nicht 
yermogen. Wenn die* nicht ao wire, wtirde es woU eoviel 
Unrecht, aoviel liaae, toidd Klatsch« «oviel Tborheit in der Welt 
geben? Wfirde man wd ao oft der widerUcfaen and betrOben- 

* mit jeder Zvecksaschauung tngleicb eine Werth Schätzung vefboo* 
deo ist, PO findet man nur zu oft selbft hei ^cscheidten Köpfen, dMS man 
sich bei üilhetiacher Beurtheitang vou Kunstwerken, die gans iutereaBe» 
Im ssin man, wenn sie die cicbUge sein soll, durch Werthachktzong 
der dargesiellteo Personen heeinAnsen IKsst. 
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den Erecheinuiig hegennen, das» der rohe Eifcdg sich breit 
machen darf, dass ganze Völker vom Schwindel ergriffen 
werden, dass Rang, Staud und Geld eine solehe Hauptrolle 
epielen, dase die Meni»chheit heute „Hosianna'* und morgen 
„Kreuzige"' ruA? Man will Alles den Leidenschaflen in die 
Schuhe schieben. Die grösste „Leidenaohift*' in der Wdt iit 
der Mangel an Anaehtnmig des wthrcn Weteos tlltr BSnobei- 
nungen. 

Selbst wenn ein Nicht*Dichter die Meniehen abeiditlicih itai- 
dirl, gdengt er nie sor Ansebauung ibree wahiea Weeene in 
der ganien innem Hemonie seiner Tbcile. Wer eie so seinen 
-pftktisehen Zweelcen beobschtet, gelingt oft SB einep scberi^ 
nnd musgebreiteten Kenntniss einzelner Seiten» so dass er 
sie mit Lachtigkeit und Sicherheit benutzen kenn; die Psy- 
chologen und Physiologen beben bereits eine grosse Menge 
richtiger Beobachtungen zusammengeetdlt » geistvolle Gelehrte 
eine Menge richtiger Theilanschaonngen gegeben; aber Niemand 
vermag selbst mit Hilfe der gröbsten Sorgfalt und tiefgehender 
Studien daraus ein organißchee Ganzes zusammenzusetzen. 
Dern Dichter dienen dieec Erkennf nip^p n!? gute Hilfsmittel. 
Er bedarf derselben nicht, aber eie köuni-n die Ausbildung »eines 
Talents erleichtern und bepcideunigcn und eeine Darstellungen 
verfeinern. Für einzelne Seiten der Menschen hat mnui her 
Gelehrte, mancher praiitieche Kopf einen viel schärfern Blick, 
als selbst grosse Dichter; aber nicht fiir das Verhältniss dieser 
Seiten zu allen andern, die in harmonischer GemeinschaA erst 
den wahren Cbanütter geben. Das Vermögen, dieses Ver- 
hältniss nnbewnsst riehtig »bznsch&tsen« ist des bei 
dem dicfaterieeben Ansehnnen su Grunde liegende 
kHiHcriscIs Qrlbcfli während dies beim' onterscheiden* 
den Aneehnoen ein fvedmllci ist. (Dsher in Besng 
tnf Menschen und ihr Handein die beetändigen Vor Or- 
th eile.) Es ist Idsr, dess sich die riditigen ABsefaanangeD 
Uber diese Verhältnisse nur durch bestäo^ges unbewnsstes 
Vergleichen herausfinden lassen. (Daher das träumerische, nach 
innen gekehrte Wesen der Dichter, das schon in ihrer Kindheit 
sich deutlich zeigt.) Dann Üegt zugleich begründeti dsss ilire 
Jogendprodnetionen oft msngelhaft sind nnd mir den spätem 
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grossen Mann errathen lassen. Soll ein voUendetd^ Kunstwerk 
erscheinen, müssen diese Messungen erst berichtigt ins^ in der 
Seele üxirt sein. Jugeiidhiti^e, £iuflu88 der Erziehung, Kämpfe 
aller Art müssen dabei störend mitwirken. Bei gar vielen wird 
ja TMiite £rlMiiiMD dnieh »M» ffindeniitse Überhaupt 
getrübt; tber niohtadetto weniger muee die Fähigkeit dasu 
bei ibaen ▼ofbendeD geweeen eein. 

Selbetrervlluidlieh ikiet dee Dichters oljeetivee Aneob«i- 
iingt?6nii8ge& die Knft dee bloe» untencbeideodeD AnscbMiene 
in eieh. Da die Diobler im Allgemeinen boolibegnbte Ifenedien 
iind, eo pflegt diese Kraft ihnen in reebt bedeutendem Omde 
eigen zu sein. Es vertri&gt sieb eiieh sehr gut, dass ein Die- 
ter zugleich ein Gelehrter sein kann; nur ist die Art seiner 
Tbätigkeit beim Dichter wesentlich eine endere als beim Schaf- 
fen wissenschaftlicher Werke. 

Die Richtung des Schaffens eines Dichters hängt zusam- 
men mit der EigeDtliürnlichkeit seiner persönlich en objectiven 
Anschauung. Während der Eine einen vorherrschenden Blick 
ffir das £rhabcne besitzt, ist einem Andern der Blick für das 
Komische, dem Dritten für das Humoristische, oder für das 
Naive u, s. w. gegeben. Man möge bei diesen Worten keiner 
Täuschung liaum geben! Wat, imralich nach dem Zeit- und 
Menschenurtheil als erhaben, oder komisch, oder humoristisch, 
oder MUT gilt, legt der Dichter nicht in die Ersobei» 
nungen itinein, lealcn inict ft ea ibaci eif« Der vorberr- 
ecfaende Blick giebt aacb die vorherracbende Daretellnngaluet 
SebiUer verstand trefBicb, das Gemmne nnd Kleinliche dar« 
BoeteUen ^ die Mörder im WaUenatein, den Hofinarschall 
Kalb etc. — aber er tbat es nur da, wo er Grosses und Er- 
habenes dadurch am so schärfer berrorbeben konnte, jenee diente 
diesem zur Folie. 

Man spricht so ofl davon, dass der Dichter uns Ideale 
vorführe und verbindet damit ganz falsche Vorstellungen. Ein 
Ideal, das man an die Gegenstände hcraabrlegt} um sie 
darnftch RbzuBchntzcn, ist ein Zweckbild, oder Traumbild; 
das ideal, welches man in den Dingen loflifiet, ist 
ihr wahres Wesen, ihr wahrer Charakter. Die Dar- 
stellung ist nur schön, insofern sie wahr ist und dabei 
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zugleich das Charakteristische, von dem Nebensäch- 
liehen, Zufälligen Wfrett, an8 vorführt. Die Kamt 
wird ab«r £n einer phanUetiecIien Spielerei, Mbeld aie 
naturwidrig weseatliohe .charakteriatieche Züge der 
Eracbeinungen verändert. Dealialb iat jeder ichte Dichter ein 
idealiairender — wenn man diesen Aoadruek, der eigenlUclk 
ein PleönaimuB iat, nun einmal gebranchen will — nnd es iat 
Unrecht» dieaes Prftdikat einem Etnaelnen besonders beizu- 
legen. Durch leeres Phrasendrehen gedankenloser BeurtbeHer 
sind de) gleichen Ausdrücke: subjective und t^bjective» reale und 
ideale Dichter in die Welt gebracht und von unklaren Schwät- 
sem nur zu begierig au^enommen worden. Ist Schiller in 
seinen Dichtungen naturwahr? Ja! Folglich ist er ein Dich- 
ter, let Göthe nntnrwahr? Ja! Folglich ist er nnoh ein 
Dichter, aber weder realer nU Schiller, noch idealer, aly der so 
ungerecht getadelte Bürger. Was eoU daß heissen: Jemand 
dichtet idealer, als ein Anderer? Kann man Erscheinungen 
wahrer, als wahr darstellen? Es giebt eine thörichte Be- 
wundrung der Dichter, welche vergießt, dass kein Meister vom 
Himmel füllt, daffe Jeder einer Entwicklung bedarf und dass 
seine Vollendung »ich ofl nur in wenigen Werken zeigt. Auch 
▼ergiaat man nur tu leicht, daaa der Begriff „Dichter** nur im 
Kreise aller Dichter, sowie der Begriff Mensch im Kreise 
der Mensehbeit sieh vollendet. Leider aind die Menschen 
sum groasten Theile so kursaichtig^ daaa aie nicht daa Wahre 
▼om Falschen zu unterachttden . wissen. Gemeinhin nennen sie 
in der Dichtkunst das Gedicht «ne ideale Schöpfung, welches 
sie eigentlich als „un vollkommene ** bezeichnen aollten. Wer die 
Welt und ihre Erscheinungen nicht darstellt, wie sie sind, son- 
dem wie er sie gerne haben möchte, der wird, möge sein Ideal 
- in dleeem Falle soviel als Traumbild — noch so gross- 
artig Bein, nie vollendete Kunstwerke schaffen, denn sein Dich* 
ten ist in diesem Falle nicht objectiv, sondern entspringt aus 
einer subjectivcn, d. h. praktisch interessirten Anschauungs- 
weise. Das Grofise, Erhabene, das Moralische, das Gute, das 
Edle, das K^ive, das Humoristische ist d» in der Welt, es 
braucht nidit erdichtet zu werden. Die Kunst des Dichters 
besteht nur danUf den Schleier recht zu lüften, der es profanen 
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Aiigrii verhüllt. Wir vennü^^en nicht, es zu sehen, zu um- 
fasfceii, wenngleich es in nachtster Nähe von udb weilt. Wem 
wäre dies nicht aufgefallen, wenn er Fr. Reuter*e ^Stromtid** 
geleaeu? Aber auch das exiötirt, was die Menschheit nach 
ihrer Laune alä uobiltlich, wild, sinnlich, verbrecberiscb, un- 
bdiDÜch, frech a. s. w. beiceichnet, und hat su Miner Existenz 
datselbe Becht Wer dies di DIdiler mit NMunrahiliatt d«r- 
ttellt, ist io ■eiDetn Schaflen ebenio idernlf wie nnier Schiller, 
oder iüopitock. Darum hatte Byroa wel Recht, so eageo: 
„I hate all poetrj that ie mere fictioD.** «All ia troet** ichrieb 
der groaae Shakipeare fiber den Eingang an dem Hanae, in 
welchem eeine Werke aufgeführt wurden. Jedea Gedicht, das 
diesen Sinnspruch ftthren darf, ist ein roUendetes Kunstwerk 
— soweit man bei menschlichen Werken von Vollendung spre- 
chen darf. Schiller hatte den schärfsten Kunstblick für das 
Grosse, Gewaltige, Erhabene bekommen und mochte darum dies 
am liebsten darstellen. Weil nun ein gewaltiger Geist über- 
haupt dazu gehört, dies anzuschauen, mag man ihn einen grofseOi 
einen gewaltigen Dichter, aber nicht einen idealen nennen. 

Aus dem Gesap^ten wird klar geworden sein, dass der 
Dichter dunh künstlerisches obiectives Anschauen aller 
Erscheinungen des Lebens vom Dilettanten sich unterechcuiet. 
Dies allein sollte man sein Talent nennen. Dasselbe kann 
durch forgfältige allgemeiue Ausijildung; des Geistes, sowie durch 
besondere Studien geschärft, aber der Mangel daran weder 
durch Fleiss, noch durch Einübung nach fremden durch blosse 
Vernunft erkannten Kunstregeln ersetzt werden. Dies Talent 
trägt dem Di^Ato* von Jugend auf unbewuaat daa Material 
an seinen Werken ausammen und atdlt e« adnem Genius au 
freier Verfügung. Dieser Genius, d. h. die Kraft, die em- 
pfangenen Anachauungen su Kunstwerken an Terar- 
beiten, steht mit jenem Talente in eausalem Zusammen* 
hange. Lessing lässt den Maler in EmtHa Galotti sagen: 
„Baphael wäre das grSsste Malergenie gewesen, auch wenn er 
zufällig ohne Hände geboren wue.** Dies ist*in der Tbat ein 
richtiger und kein paradoxer Ausspruch. Wer meine bisherige 
Dariegung klar aufgefasst hat, wird Lessing versteheo. 

Dies Talent wird ermöglicht durch die eigenthümlicbe Be- 
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g»bting dM KüDStlm Saiae GMatoakriA« tliid in Allgemei- 
hab ao bedaateDd« daas rie Um bafttiigaa, aJk Kenntniaat» die 
ihm SU aaiiMr Avabildong ala Kfinatlar fdidariiah aaiii ktSanao, 
mit Laiebtigkait aieh apanaigiMin. Bei dar Aiiawmhl daa Bildongt- 
■toffea latek üm, wie jaden hervorragenden Mestebao» daa Be- 
rufsgefühl, das ihn fflr manche Studien mit hohem, eA iogar 
leideoachafUichem Interesse eriUit. Für Sprachen — anage- 
aomman die Chrammatik deradben — für Geschichte» Literatur 
und Kimat, und in gewisser Hinsicht fUr Naturwissenschaften 
pflegen sich Alle zu intereej»lren. Wenn eie Gelegenheit zu 
sorgfältiger AuBbildung gehabt habeo» stehen sie stets aui der 
Höhe der Bildung ihrer Zeit, 

Man pflegt die GeiBteskriifte, weiche das Anschauen ▼er- 
mitteln, mit dem CoUectiv begriff: Veretand zu bezeichnen, und 
darf drtrum wohl von ^Verstanden" sprechen. Wenn wir den ver- 
schiedenen Verstand der Menschen nach den Arten der An- 
schauung eintheücn, so dürfen wir bei Dichtem von einem be- 
aondeni KanatTeratand sprecheoi durch den sie, wie Aadava 
diureh moen praktiaeban, oder hiitoriaebeD» oder poUtiacheii Var- 
ataad auagesaiebnat werden. Dieaar Kaaatreratand leitet 
ihm Aoge and Obr imd iidirt ihn gar oft durch Kleinigkeiten, 
auf die kein Andeiar «obtet, tu den tiafaten EEkeBBioiaaan. 
Aua dem Spiel der Mienen, der Geberdaa, aua entaeblfipftan 
Worten, wie aus absichtlichen Aeuiaernngen Uaat diäter wun- 
derbare Verstand ihn blitzschnell und unbewuast die sicherat«! 
Schlüsse ziehen und giebt ihm richtige Bilder, wo Andere nur 
uodeotliche, oder gar keine bleibenden Eindrücke mitnehmen. 
Alte diese Bilder werden mit Hilfe einer starken Phantasie 
oder Gedächtnisskraft treu iiestgehalten und befähigen ihn 
bei seinem spätem Schaffen, seine Geetnlten mit solcher Sicher- 
heit in den verschiedensten Lagen darzustellen. Man nennt die 
Phantasie fäldchlich Einbildungskraft, well man ilir die Gnhe 
des Fabulirens, des Erfindens von Handlungen zuschreibt. Die 
Kraft, welche die eibalte&en Anschauungen aufbewahrt, ist nur 
eine Seite der ifUgemeinen Gedächtnieskraft, ein Wort, dss, 
wie leicht denkbar, nur durch einen Begriti die aUgemeine Kiaf- 
tigkeit dar Urramögen, Eindrücke und Seelengebilde leatzu- 
balten, auadrfickeD idL Diaaa Fbaotaaia beaitzt der Dichter 
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nur in «tarkeretn Ma^se, als viele andere MeuBchen, aber diirch- 
aiM nicht in absonderlicher Weise. Die Arbeit des Fabu- 
lirena, welch© man gewöhnlich der Phantasie zuschreibt, ist 
Dicbto weiter, als ein Spiel des combiui renden Verstan- 
det. Verschiedene Ereignisse, die nur übcrtiHchlich nach ihren 
Wirkungen (nicht noch Beweggründen) angetschaut, oder durch 
Iiectüre und „Hörensagen"' ins Gedächtniss aufgenommen sind, 
werden unter Anwendung von Witt und Scharfainn ftoiter- 
lidi simuuiiiengeeteUt, verglichen, Mif uniidgfaehe Weis« doreh* 
flofllitm uid mit Zatfttsen Ttrtelifo, wie In dem bekannteD mi- 
niiidiigea Gmllteluilbtpide, weichet den Yerartheilten die 
A«%iibe tteUt, TertdiiedeDe, von den Mittfnelenden regellos 
gmauie Begriffe in einer fortltufenden EnKblnng ansnbiingen. 
*Wm Leesing unter BinbildungsiLrftft Tentebt, ist nicht die 
Knft, BildeRdien und Fnbeto tu erdenken» soodem der dioh- 
teritehe Geniut, sein Ich, sein eigenthQmlicher Oeiil, der die 
empfangenen und gemachten Anschauungen tu Koostweiken 
verarbeitet. Dies Vererbeiten 6ndet ununterbrochen statt. 
Von frohster Jugend an werden die Anschauungen zu Skizzen 
verwandt: der Künstler dichtet von der Wiege bis zum Sarge. 
Daher das träumerische Wessen, das der Mann schon als Knabe 
zeio-t. La?pt ihntrÄnmen; er Ist dabei nicht unthadg. Vielleicht 
lie^t urifi {>fl( gt seine Seele jetzt schon eitien Keim, der sich 
epäter immer herrlicher entwickeln und Euch nis vollendetes 
Werk von dem Manne geschenkt werden wird. In Folge die- 
ser m&tlosen Thatigkeit der tchöpferißchen Kraft pflegt bei dem 
ächten Dichter auch jenes oben geschilderte Witz spiel (fSlgch- 
lich Phanta&iesbätigkelt genannt) leicht und anmuthig von 
Statten zu gehen; doch liegt hierin nicht sein Kriterium; denn 
er wird in dieser Hinsicht nicht selten von Dilettanten über- 
trofihn» 

Eigenthttmlidi ist des Dichters Gemilth, ein Begriff, unter 
dem man gewohnlieh die Queile untrer Lust- oder Unioststim- 
mungen Tcrtteht. Oet Dichtert Gemüth itt tehrfein orguiiiirt, 
d. h. tein gantet Kervensyttem ist so fein angelegt, dass er 
auf alle EindrOoke wie cme empfindfiche Silbei^stte fein und 
kilftig resgirt 

Et itt klar, datt er, der dat Leben umfatten and dar- 
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steilen will, demselben nicht mit den kahtii üeluLkü (lea 
wiesenschafllichen Forschere, sondern mit dem lebendigsten und 
wiriDften Gefühle des Menschenherzens, nut Liebe entgegeo- 
kommen wird. Die Liebe sa den Mensobeo* svr Natur, su 
»Allem, WM tteli Munt in Lieht,'' gehört in der Thet so recht 
SU eines Dichtere ureigenttpm Wesen. Auch der Foncfaer be- 
eitst eine Art dieser reinen, nneigennfitsigen, hingebenden Uebe; 
aber sie ist nicht so raensdifich schön wie bei ihm, der die 
ganse weite Welt mit ihren Harmonien und Disharmonien, mit 
ihren Freuden und Schmerzen^ in sein mitfühlende» Hers anf- 
nchmeo muss und will. Ein Dichter ohne diese Liebe i^t ein 
Unding, ist nicht denkbar. Das tiefsinnige Wort: Wenn ich 
Dich liebe, was geht's Dich an? schildert sie ergreifend mit 
wenigen Worten. Nur ein Dichter konnte dies sprechen. Sie 
ist ein Strahl jener hinunlischeu Liebe, welche die Menschen 
ihrem Gott beilegen, jener Liebe, nach der pich Alle sehnen 
und die eie doch nimmer begreifen. Sie kann nie in li»«8 
verkehrt werden. „Yet though 1 cannot be beloved, still let 
nae love!"* Sie ist reine Schönheit, nur durch sie wird die 
Kunst zur Darstellerin vom Ideal des Lebens. Sie iat deö Dich- 
ters schönstes Geschenk, das die Natur ihm gegeben; aus ihr 
entspringt seine Begeißtcrung, eein Freiheitpmuih, sein Streben 
nach Licht und Wahrheit. Durum ist t^cin Gemüth so ruhig, 
seine Seele so voller Harmonie und stillem Glück, sobald er 
diesem Liebeszuge ungestört folgen, unbdielligt als atiller Be- 
obachter mit dem Leben verkehren, oder in der Einsamkeit 
seiner Begeisterung Ausdruck und Gestalt geben kann. 

„Dem G lücklichen kann es an nichts pehn-cheo, 

Der dies Geüchenk mit stiller Seele nimtut. 

Ans Morgenduft gewebt and SonmaUarlMit 

Der Dicbtiins Sehleier ans der Hand der Wahrheit.* 

Aber leider hat er so selten dies ungeeti rte Glück. Ais- 
Künstler steht er in der That auf einer huhcrn, miudestensi 
auf einer andern Warte, als auf der Zinne der Partei. Aber 
die Welt sorgt schon dafür, dass er beständig an setne mensch- 



* ByroD ia seiDSin letHen Gedieht, gesehrisben kna ler seiaan Tode. 
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lieh« StelliiDg io ihr eiiimert wird, aad mir Mhr Mllrn ist 
et einem OlOeklichen vergönnt, eich Ihren Ferderangen m ent- 
liehen. Dies bringt ihn nur zu oft in einen furehtburen Zwie- 
speit mit sieh selbst ond der GeseUsehnftf in weleher er lebt. 
£r muBB sich in einen Zwang fiigent den seine KQnstlerseele 
als unnetüilich und ungerechtfertigt empfindet; wird aus seiner 
innen Kunstwelt Tertrieben und cum subjectiven Anschauen 
der nackten Wirklichkeit gezwungen. Kein Wunder, dass dies 
in sein Gemiith einen schreienden Missklang bringt. Man denke, 
wie derselbe sich steigern muss, wenn inssere Noth und Sorge 
sich dazugesellen, wenn er täglich im Kampfe liegen muss mit 
den engherzigen, kurzsichtigen, eigennützigen Anschauungen 
gewöhnliclier Menschen, die eine oHjective Anschauung und ein 
Dichtergeniüth mit seiner vollen Liebe nie begreifen tnid darum 
thörii ht oder roh Jeden 2ui uckstosaen, der nicht rrcuau ilire 
Liehe und ihren Hn?9 fheilt, oder an Andern nur dae lolen, 
was ihnen an der eigenen werthen Person als Vorzug gefüllt 
und (Iii, Aufjauchzen eetnes liebenden Geraüths in der Weise 
wie dati der ebenfalls lür sie unbegreiflichen Kinderherzen mit 
thorichter Bekrittelung oder roher Gewalt zu diunplen suchen. 
Wir hüben eine hin in die kleinsten Züse naturwahrc Darstcl- 
lung eines solchen Dichtei^mütbes in Goethe's «Torquato Taseo. 
Der grosse Meister seigt uns in diesem wundervollen Kunst- 
werke, was ein sdeher Genius selbst in jenen Krrisen, wo er 
als KQostler wohl verstanden wird, als Mensch au leiden hat. 
Welche Qnolen muss cnn Freiligrath duldet haben im fremden 
Lande unter jenm mangelhaft gebildeten Krilmerseelen, deren 
Stand mehr als jeder andere die Ausbildung eines widerlichen, 
r&cksiebtslosen Edgennutses beiordert! Welch hohe sittliche 
Kraft muss in dem Manne leben, dass er soviel Leiden so lange 
um seiner Ueberzeugung willen erduldet hat. Wahrlich, er 
• stdit als Mensch und als Dichter gleich gross da und ist untrer 
ganzen Verehrung würdig. 

Man kann sich leicht vorstellen, wieviel schöne Blüthen 
durch solche Leiden und Kämpfe geknickt, wieviel verkümmert 
werden. Wohl wäre jedem Dichter niindcßtens so > iel äueeeres 
Lel>eii8glück zu wünschen, als Goethe es von der \\ lege bis 
zum Sarge genossen hat, dass er ungestört seinem Zuge nach 
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liebandir Bcobtobtiitig md begdatortar Danlelliii^ idiier iooflni 
Eonatwelt tdgm kSImte. 

»Sein Auge weilt auf dieser Erde kaom; 
Sem Obr TcrmmiDt den Einklang der Natur; 
Wen die OeeeMchte reiebt» dee Läben giebt, 
Sein BneflB nimmt es gleich und willig aof: 

Das weit Z«ritr«ute sammelt seio Gemiith 
Und sein Gefühl belebt das Unbelebte. 
Oft eiMt er, «u vu gemein enchieo 
Und dee OeeefaKtite wird vor ihm ta indile. 
In dietem eignen Zsuherkreise wandelt 
Der wnnderbare Maon, und lit bt uns an, 
Mit ihm zu. wandeln, Theü an ihm su nehmen: 
Er eolMbt eidi mie n md bleibt oee fem. 
Er adieint nnt ansnsebn, and Geister mögen 
An namr Stelle Mlium ihm eraehetacn.* 

Mao erxählt vod einem Dichter, er hnbe Mine WobMing 
in einer Kiieoden Yorttadt tqh Dreaden kmmm Menachen ver- 
ratheb und ad ateCa anf Schkidiwegan heini au aeiner Familie 
gegangeo. Ak man aein Aajl doch aoekundadMfkelet war er 
einea Tagea veracfawnnden, häue heunlidi ein anderen besufen. 
Wer ein Dicfateigemfith r«dit rerateh^ wird diea nioht launen- 
haft, oder wunderlieh, aondem i^ans natürKeh und gerechtfertigt 
finden. 

Um die Sehaflenaweite einea lebten Dichters gaoz an be- 
grdfto, mäanen wir noch die Form feiner Daratellang 
ina Auge fasaen. 

Der Darstellung uogerer Gedanken liegi, wie bekannt, die 
BegriffabilduDg zu Gründe. Die meisten Begriffe eind, wie 
leicht erklärlich, nach aubjeetiven, d. h* pniktiach mtereaatrten 
AnadMmongen gebildet worden. Zwar glaube ich, daaa der 
Volksgenina bdm Schaff» der WuraelwSrter in kOnatleriaoher 
Weite thxtig geweaen lat: *) aber die Stamm- und Sproaa- 



• Vtplleicbt in BTinlirber Welse wie beim 'Scbaflen von Volksliedern, 
also peleitet dui-ch roin objektive Anschauung. Das urerete Wort n]% 
Aosdruck der Anschauung kann nach meiner Anficbt nar ein Dichter 
gntcbeiba haben» 
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formen h&t sicherlich zum grotten Theil das prnktiecbe Be- 
dOrfoiBs allmählich geechaffen. Der Dichter empfangt die Sprache 
BCtner Zeit durch die Erziehung. Es iet klnr, dapp zum Dart^fellen 
seiner kün!»tlcri echen AnBchauungen dif meisten Begriffe 
zu eng, zu arm sind. Darum begiont er, sie zu modeln, wol 
auch ganz neue zu bilden, mindeeteng neue Zui-ainmen- 
Bctzungen zu formen: er „ringt mit dem AuBdrucke.** Je 
gewaltiger sein Geiet, je erhabener der Flug seines Geniue, 
deeto gewaltiger ißt dies Ringen; eine Erscheinung, wie wir sie 
an jedem Dicliter, besonders iateressant an Schiller, KJopstock 
und Milton beobachten können. Mit der Vollendung des Künst- 
lers wichet *it|MeliW*4i ^ InteiiaitiU' und Formtollendung des 
Auidraeki. Biet auf der Häie aeiiiet Seheffeiia dOrfen wir 
von feinem poetiichen ond kttaitleriichen Styl spechen. 
Mn ledeC bei Diebtem ecbleehtweg von einem poedacben und 
prosaitoben StjU man aollle etatt dee Letztero weolgetene Pro- 
■aitjl, oder bener kllnetleriieber Froeaetyl eetsen: denn 
aneb m eeiner Pkoea maebt jeder echte Dichter aoe den Sätzen 
Ueine Kunstwerke, die tieb von den Sützen gelehrter Schrift« 
steller — aller Kichtdicbter — nach der Weite der Irttber 
■childerten Gnmdanschanungen unterscheiden. 

Um die Anmuth der Begriffe zu ersetzen, wählt der Dick- 
ter fiilder — nicht willkührlich, sondern unbewusst: er 
denkt in Bildern. Mit der Vollendung seines Genius wächst 
auch die eeiner bildlirheu A us irurkpueise. Die Bilder werden 
immer kürzer und immer trelteiider: der Styl wird pla- 
stisch. Klarheit iin<l Plastik sind darum untrennbar vom 
schönen, d. h. künstkiischen Styl (sowohl in Kunstwerken 
mit gebundener, aU aiich mit freier Rede); die Vorzüge jedes 
andern, d. 1». wisseiiöchaf^lichen Prosastyls sind Klarheit und 
Schärfe. Es giebt einen gewiesen poetieirenden Siyl, den 
Dilettanten und kuustpfuschende Gelehrte anwenden. Er besteht 
darin» dase diese SobriftateUer faiidliche Wendungen und Be- 
grifle anbringen, die lie nicht, wie die Dichter» adbst dnreb 
kttne t leriedie Antcbannng gebildet» eondem ans der Lectflre der 
veieohiodenartigeteB Diobterwerfce im Oedftebtnisie behalten 
haben. Er maebt einea Ihnlieben wideriiehen Eindradc» wie 
der Kanselatyl der Priester» welche die oft so hoohpoetisoben 
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Ausdrücke der alten bebräiscbeo Poesie xu gednokeiiloseixi Phra- 
aendreheo verwenden.* 

Deeselbe BemUben der Dichter, ihren künatkriicfaen An- 
iehauungen den voUiten Auedmck sn geben, bet andi cBe 
metrischen Formen, den Beim eowie die groteen Fofmen 
getchefieo, nach welchen die Aeethetik die Eunetwerke itiDm- 
men, Epen, Bomane, Novellen, Lieder, Idyllen, Bomaasen, Bai«' 
laden o. e. w. einthnlt. Mit Becht sagt Deinbardeiein: «In 
Versen denken ist eben Dichten.** Die neuere 2Seit hat naa 
wahre Sprachvirtoosen gebracht — loan denke äii Bückert — 
doch pflegen die grössten Kfifiatler nicht gern .an „leimen,**, 
acmdern wie Goethe, lieber ^aus ganzem Holze xu aehnitzen.** 

Betrachten wir noch des Dichters Handeln, da auch dies 
nicht nur mit seiner allgemein menschlichenv eondem zu- 
gleich mit «einer eigenthümUchen KünaUematur in ^u- 
salem Zusammenhange steht. 

Unser Handeln hän^t zusammen mit unbcrm Willen, dieder 
mit unsrer iunern Verantwortlichkeit, oder was dasselbe iet : 
mit unsrer Disposition zu Gerechtigkeit und Liebe, die, 
wie wir früher geeehen haben, bei den Individuen verschieden 
ist. Wenn da» trkeimen des wirklichen Weien^i der Tugend 
zugleich das tugendhafte Handeln zur Folge haben nuisste, so 
müasten alle achten Dichter sugleieb wahibaft tugendbafie^Men* 
sehen sein, da ihnen die Gabe an diesem Erkennen gegeben 
ist. Aber dies ist nicht der Fall in der Welt; dn solcher 
Zusammenhang existirt nicht. Die groue Menge, welche kein 
objectives Anschauen versteht, fordert frsilicb, daae derjenige, 
welcher die Tugend so erliaben daauateDen vermag, sie auch 
eelbst ausüben müsse, nnd grttndet darauf einen bedenklichen 
TheÜ ihrer Verehrung für die grossen lichter. Aber es ist 
klar, wie thfiricht diese Forderang ist Leasing hat oft und 
sduurf genug auf diesen Fehler hingewiesen. Wenn man ihn 
nur an hören verstftndel Es lässt sich daher nicht eirunden, 
welche ForderuQgeo das iodividueUe persönlkbe SitteDgeeeta 



* HssModieh mscbt dar poettaiMade 8ty1 sieb jetstin nstorlnslbriselMB 

Dantellaogen and Schildertingen bo widerlidi bnib, io *4as8 Wvke gpiaa 
tiiclitig^r ForsohtT geradozo arij^oisMbar sind. 
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an den Dichter alt Menschen stellen miua; wol aber können 
mit Bestimmtheit einige Behauptungen aufgestellt werden, to» 
bald man seinen Künstlerberuf erwägt. Alle Dichter müs- 
sen eine grosse sittliche Arbeitsforderung in nich be- 
sttsen; denn ohne diese können sie den Zweck ihres Daseins, 
ihren eigentlichen Beruf nicht erflülcn. Es muss ihnen ferner 
die grosse sittliche treibende Forderung zur Vollen- 
dung in ihrer Kunst innewohnen. Ohne diese Fordcrunn^en 
ist ein Dichter nicht (Ii iikb.ir. Wir finden daher stets, dass 
solche Genies, die diesen sittlichen Gesetzen nicht genügen, 
innerlich zerrissen und zerfahren werden und wie Lenz in 
Wahnsinn enden. Ein solcher Berut lässt nicht mit sich pplelen. 
Wer ihn nicht erfüllt, wird von ihm vernichtet. Sogenannte 
„verdorbene Genies^ gehören zu einer andern Klasse. Es sind 
Menschen, die bei oft guter Begabung keinen eigentliohen Be- 
raf und namentfich keine sittliche treibende Arbeitsforderung 
in sich trag^. Sie werden nie Tendchtet, sondern nur zu uo- 
branohbaren Lumpen. 

Wir wissen ftmer, dass »tiefe Liebe su Allem, was sich 
sonnt im Licht,*' also vor Allem zur Menschheit m Grundtrieb 
in des ]Mchters Seele ist Daher ist es nur denkbar, dass achte 
HnmanitEt ihre Forderungen on ihn allenthalben wird geltend 
machen. Diese Liebe zum Lehen laset ihn zugleich persönlich 
als Mensch Freude finden an jedem sinnlichen Lebensgennss; 
aber da tmae Nerven fein und sein Schönheit«inn gross ist, 
kann der Gennss im Grunde nie roh werden. Kein Dichter 
ist ein Wüstling, kann ep nicht sein, selbst wenn sinnliche, 
nnmeiilllch geschlechtliche Ausschweifungen und die Freuden des 
Becliers seine phyeigrhe Orgi:ndheit untergraben. Ebensowenig 
kann je einer ein Bösewicht sein. 

Es ist klar, dass er, der das Leben nur dann recht nn- 
Bchauen kann, wenn er sich mit vollhtandiger Freiheit in ihm 
bewegt, diebe Freiheit der üu^seren Bewegung als die 
unerlässlichc Forderang seiner innersten Natur em- 
pfinden muBb. (Man möge dies Wort nur recht verstehen 
und nicht mit Frechheit verweehbeln.) Daraus entsteht — na- 
mentlich in der Sturm- und Drangperiode — der bestandige 
Conflict mit den erstarrten Formen der Welt, mit der Sitte, 
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der Convenieoz, dem lierkomnicn. den StÄndesvorurtbeilen und 
allen andern, durch welche die grosse Masse sich erhält und 
vor gegenseitiger Zerfleischung schützt. 

Ob jeder achte Dichter eine bestimmfe Stellung zn den 
Partcikampien beioer Zeit einueluuen miisBe, iubst öicb auä der 
Erkenntniss seines Künstlerberufs nicht beantworten. Sicher 
ist nnr sa behaupten, data er aie väaa Gvwalt mtd Unter- 
drückung daa Wort reden kann, und an den Vertbeidigem der 
Menacbeoredite geboren mnaa, weil Menachenliebe au leinem 
Wesen gehört Wir wiesen aneh ans Erfahrang, wie alle Dichter 
die franaöeisdie Revolution mit Begäeterung begrüasten, als 
aie jene herrlichen Xdem veikündigte. Wenn er aäne Mose 
an Partnawecken verwendet, wird er nie ein Kunstwerk 
achaffen. Diejenigen poetiairenden Sdiiiftateller, wdehe ihre 
ganze sogenannte Muse einer Partd widmen, die «Tendena- 
diebter," sind keine Künatler. Ihre Werke» mögen sie 
noch so Tüchtiges wirken, gehören nicht sur ächten 
Poesie, 

Aus den bisherigen Retrachtongen geht hervor, dass alle 
dargestellten Kunstwerke mit unbewusster — man kann 
sagen instinctiver — künstlerischer Anschauung des Lebens in 
nothwendigem Zuenminpnbango stehen müssen, Dies wird so 
selten richtig begrittcn. Wie wäre es sonst niöglich, da6S jedem 
wirkliclien Künstler, der in meinen Dichtungen nicht ander?, 
als originell sein kann, zu allen Zeiten ein solches Heer 
von Nachahmern folgen könnte?* Die Nachfolger unseres 
Auerbach — abgesehen davon, dms öic sich in Bezug auf ioren 
Beruf arg täuschen — begreifen nicht, dass selbst ein ächter 
Dichter das landliche Volksleben nicht in seiner ganzen Tiefe 
und wahren Gestalt wird darstellen l^nen, wenn er es nur 
oberflächlich bei sonntäglichen Ausflogen oder Ferienreisen be- 
obachtet hat Im Schwarawälder Dorfe ist unser Berthold hei- 
misch, dort hat er als Kind gelebt, gelacht, gespielt, ist mit 
den jungen Burschen singend die Dor%as8e enthmg gezogen. 



* Es ist eine Möglichkeit, dass zwei, oder mehr Dichter gensa ia 
dnsr aad derseiben Biebtoog oxigiaell seia kltaUMn, abv toleha FUle sind 
•eilen and maa wird dabei du« Aaekta leteht in aUen eriwnnen könaaa. 
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(Wie itt es so rührend schon, wmn er Mgt: «Eintl war eine 

helle Stimme danmter» die jeut niolit mehr so hell klingt.'') 
Dort hat er das ganze Leben schon als Kind und Jüngling in 
sein hochschlagendes wackeres Menschen- und Dichterherz auf- 
nehmen können. Darum ist seine Poesie neben der vollendeten 
Naturwnhrheit noch umgeben mit jenem cigenthümliohen Haoohe 
der Jugendtriäche und naiven Schönheit. 

Mus« denn der Dichter, um recht naturwahr zo 
sein, Gestalten der Wirklichkeit, Personen, die ihm 
bekannt eind, copiren? 

Die Frage ibt nicht müssig. Man meint uberall, class er 
es thun müsse, mindestens, dass er es thue. Forscht man doch 
fibenJl mit elender Neugier nach den Personen, die eben IKdi» 
ter sa eeinen Dtrstellungm «gMeeeen** haben, aleo naeh den 
lebenden Originalen ta seinen Goplen* IMes berabt nnf imgsn 
Ansdianungen. 

Des Kfineüers Qeist Terarbeitet ja sofort alle £indrtteke 
naeb allen Biobtongsn lnn m der Weise, dass sieb ihm daraus 
dies riobtige VeriilUtniss der Erscheinungen zu einander in sei« 

ner ganzen natürlichen Gesetzmäsaigkeit offenbart. Auf diese 
Weise schreitet er bis aar Höhe sones Schaffians fort und voll- 
endet die Bahn von der noob ganz unvoUkomnmen Ansefaannng 
In seiner Kindheit bis zur naturwabren Kunstanechauung seines 
Mannesalters. Er betrachtet eine Erscheinung nie allein, oder 
einseitig. Darum wird sein Bück von der Wirklichkeit sofort 
abgelenkt auf das Erkennen der innern Ciesetzmässigkeit. Wil- 
helm von Humboldt sagt in ^Hermann und Dorotlien" selir 
richtig : „Wie ist es dem Dichter z. B. niöghch, das Alter des 
JüngliugR lebendig zu schildern, ohne dass der Phantasie zu- 
gleich das Kmd, aus dem er hervorgeht, der Mann, dem seine 
Kraft entgegenreift, und der Greis, in dem die letzten Funken 
semes auflodernden Feners Terglimmen, gegenwärtig w&ren? 
Wie den Hdden an malen, der. auf dem Sofalachtfelde dae Ver- 
derben planmäasig anordnet, ohne den mhigen Denker, der nnr 
Wabrbeiteii nacbediSpft» oder den mfaigen FflOger, der nor ftr 
das Bedfirfiuss des Tagee besorgt ist, bloss der znkfinftigen 
Ernte ged^ikt, sngleiob vor die Seele zu rufen?" Was 
m dieeen Worten von der Tbätigkeit dee Diohters beim Dar* 

AiiUr a, Sf Wil M P. ZLV. f 
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stelh n ;ie8aß:t ist, gilt ftuch tür bcin Anschaneo. „Dm WCit 
Zerstreute Bammeit sein Gemiith." Dorch befttndigM rutlotM 
nach allen Richtungen gehendes Vergleichen Wfit ielo Gfisl 
das allgemein TypUche, Cfaartktflriitiadie in allen Eredieuiiiiigen 
heraus und trennt ea too dem nebenaioUidien und ZufllHgen. 
Dass die Natur abenül typiaob schafft, daas noch tn dem oft 
•didniMr ZufelRgen eine innere Oesetsmättigkeit ezietirt, füh- 
len wir alle mit minderer oder grSeseier Deatliebkeit; aber wir 
Niehtdiehter vennSgen nicht» nnbewnaat ohne künstliche bewusste 
Beihilfe des klügelnden Veretandei, ^^e ruhenden Pole in der 
Eneheinnngen Flucht" allpeitig zu entdecken. So empfangt 
er mit dem Erkennen der Typen sngieicb die Erkenntnies der 
Gesetze für ihr Handeln und Wirken und vermacr daher so 
leicht» das Angeacbaute zur Coraposition ron Ilnndiungen zu 
verwenden, die, wenngleich sie nie geschehen sind, doch so 
geschehen pein konnten; vermag um eine ideale ^\ elt mit 
dem täuschenden Schein ächter Wirklichkeit vorzuzaubern. Er 
kann n1?o keine wirkliche Person bei seinem Schaffen durch 
Copiren verwenden. Er muee sie zunächst in den Kreis seiner 
Anpchauuijf^an Mufnelimen, und innerlich verarbeiten. Sie iritd 
dann an den Gealalten seiner Muse ihren Antheil haben. Wie 
gross derselbe ist, richtet neh lediglich nach dem Inteieeee» da« 
sie ihm einfloeit» kann dnrch ihn aelbst nieht willkflr- 
lieh beitimmt werden. Wollte er Jemand aiemlich genau 
copiren» ao mttaete er suvor wie ein Biograph klUiedieh den 
persönlichen Charakter dieae« Menschen erforschen und 
kfinstliche Gestalten zurechtschndden, die ungefähr mit ihm in 
Gemeinschaft eine Handlung, die jene Charakiereigenthümlich- 
keiten darstellt, erzeugen könnten. Dann entstände eine Kün- 
stelei, aber kein naturwahres Kunstwerk. Daher antwortete 
Goethe, als Herder's Frau ihn fragte, ob sie die Leonorc im 
^Pater Brei" so ganz bedeute: „Bei Leibe nirlit ; der Dichter 
nimmt nur so viel von einem ladividttum, als nötliin; iet, neiiiem 
Gegenstände Lebendigkeit zu geben: da» üebrige holt er aus 
sich Bclbst und dem Eindruck der lebenden Welt 

Aber der bei weitem grosste und folgen echw erste irrtham 
knüpft sich an die allgemein verbrdteten Ansichteu über lyrische 
Poesie ond lyrische Dichter. Man findet ihn in allen 
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LehrbOdieni te VerakimBt, in allen Antholo|^, in allen Bio* 
gnpfaieo, wohin min nur Am Aqge wendet. Man h9rt ihn in 
allen Sohnlen, von alles Kathedern mit hald grösaerer, bald ge- 
ringerer Unklarheit vortragen mid einpanken. , Die Primaner 
bringen ihn anr Uniyerntftt nad die Aeathetiker eorgen darch 
hohle Phraaea dafOr, daea auch der letzte Bett einea iieh 
etwa regenden Zweifele vertilgt wird. Der Kern dea LTtfaoma 
Hegt in folgenden Worten : „Die lyrische Poeflie**, aagt man« „iat 
diejenige, welche als unmittelbare, subjective den Gemüthszu- 
stand des dichterich erregten Subjects, die Empfindung dessel- 
ben unmittelbar ausdrückt." Daraue folgert man denn, ^dase 
der LTrikcr Triebe und Hasp, Frcade und Schmerz dann am 
waJirhatleeten und ergreilisnästen darstellen könne, wenn er sie 
selbst empfunden, (iurch Erfahrung an eich «lelbst Allee bis in 
die Sussersten Tiefen erechöpft liabe. Wer nicht selbst geliebt 
hat, könne keine ächten erotischen Lieder, wer nicht religiös 
sei, keine religiösen Hymnen dichten." 

Ist Allee grundfalsch, ist Alles haarer Unsinn. 
Dies thnn die Dilettanten. Sie schildern uns ihren Jammer, 
ihre Noth, ihre Freode^ der lyriaehe DIehter die nach 
rechter Anaohaunng in sieh verarbeiteten Empßn* 
dnngen seines Volkes, setner Zeit, ja ein Lyriker wie 
Goethe und Byron die der ganaen Mensohheit in sei- 
nem Jahrhundert. Damm sind auch die Ljriker objectiTe 
Dichter was eigentlich ein Sholidief Pleonasmua wie »achwar- 
ser Rappe" ist — and ea ist falsch, die Lyrik die unvermittelte, 
subjective Poesie zu nennen. Die meisten lyrischen Dichter 
haben geliebt, haben Schmerz, Lust, Gram, Sorge, Kummer, 
Verzweiflung, alle die tausend Töne unsres Innern selbst ge- 
fühlt, weil sie doch auch Menschen, weil sie ein Theil des 
grossen Ganzen sind, depsen Enir)findönp'en sie darstellen. Aber 
zu ihrem Schaffen sind diese Er ia lir u ngen der eignen Brust 
nicht unbedingt nothig. Auch dcrienige Lyriker, welcher 
keine wahre Liebe genossen hat, kann sie wahr, glühend, 
tief ergreifend schildern, wenn er Gelegenheit gehabt hat, sie 
recht anzuschauen. Auch der, welcher ein Atheist ist, 
kann religiöse Hymnen dichten, wenn er religiöse Meneoben 
und £e Art ihrer Empfindung duroh rechte Beobachtung recht 
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angetehaut hat. Stabe anf, groMor Leaaugt Die Ichtüi 
Dichter bedürfen Deiner wieder mehr» all in andern Z«ten. 
Daa Heer der Poetaater wnebert Srger, ala je» nnd die verblen- 
dete Menechheit vermag nicht mehr den Schein dieser Talg- 
Hohter und Gasflammen von dem sauberhaften Moodenaehein 
Kchter Poesie zu unterscheiden ! — 

Der grosse Kritiker sagt in seinen Rettungen des Horas: 
^Uiesu füge man die Anmerkong, dass alles, woraus ein Dich- 
ter seine eigone Angelegenheit macht, weit tnchr rührt, 
als dag, was er nur erz&blt. Er rauss die Empfind unoren, die 
er anregen will, in eich selbst zu halcn sckeisen; er rnuss 
scheinen, aus der Erfahrung und nicht aus der blossen Ein- 
bildungskraft*) zu sprechen. Diese, durch welche er seinem 
geschmeidigen Geiste alle möglichen Formen auf kurze Zeit zu 
geben, uud ihn in alle LieldeusclialteD zu setzen weiss,^ ist eben 
das, was seinen Vorzug vor andern Sterblichen ausmacht; aUtiin 
ea ist glfflch auch das» wovon sich diejenigen, denen er Tersagt 
ist, gans und gar keinen Begriff machen k&meB. & können 
sidi nicht Toratellen, wie ein Dichter aornig sein k5nne» 
ohne an sürnen, wie er von Liebe seufsen könne, ohne 
sie SU fühlen. Sie, die alle Leidenschaften nur durch Wirk- 
lichkeiten in sieh erwecken lassen, wissen von dem Geheim- 
nisse nichts, sie durch willkOrliche Vorstellungen rege zu machen. 
Sie gleichen den gemeinen Schiflfem, die ihren Lauf nach dem 
Winde einrichten müssen, wenn der Dichter einem Aeneas 
gleicht, der die Winde in verschlossenen Schläuchen bei eich 
führt und sie nach seinem Laufe einrichten kann. Weil sie 
nicht eher tcurig von der Liebe reden können, als bis sie ver- 
liebt smd, 80 mues er aelhgt ihnen zu Gelallen verliebt sein, 
wenn er feurig davon reden will. Weil sie nicht wissen, wie 
sich der Schmerz über den Verlust einer Geliebten ausdrücken 
würde, ohne ihn gefühlt zu haben, so muss ihtn gelbst eine 
Neaera untreu geworden sein, wenn er die Natur und ihre Aus- 
brOche bei einer solchen Gelegenheit schildern wiil.^ 

War denn Wieland nicht em Mensch von sittlich reinem 
oocrecien Lebenswandel? Und doch bal er in seinen Gedichten ' 



* Ueber disiss Wort dske 0. 7t. 
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die sinnliche Liebe mit all ihren WolluatempfinduDgen eo rei* 
zend und ^lieblich lose" dargestellt. Gehören diese Gedichte etwa 
nicht znr Lyrik? Weon Ihr dies nicbt wollt, so bleibt mir 
überhaupt mit all Euren unklaren, willkürlichen, oft ganz un- 
nützen Eintheilun^en der Poesie vom Halse. Ist denn Victor 
Hugo etwa einmal zum Tode verurtheilt und auf dem Schaffot 
begnadigt worden? Und doch hat er uhp die Seelenleiden eines 
solchen Menschen so ergreifend dargestellt. Int ..Frauenliebe 
und Leben,'* sind die Empfindungen des „Gretchenß" im Faust 
etwa von Mädchen gedichtet worden? Heine hat doch das treff- 
liche LessingBche Gleichnifis vom Acneas und seinen \\ ind- 
Bchläucheir klar genug bewahrheitet. Seht doch hin, wie er den 
senftetlflo BeUidieD Zephjr pUkslieh in dnen kalten Nofdoat 
omspringen Uett 

Aber, sagt man, viele Dichter fSrommer Hymnen sind doch 
wirUieh fromme Memohen gewesen, viele Singer der Freiiieit 
mid der Togend wiildich freiheitaKebende und tugendhalle 
Mensdien. 

Gewiss; dies soll auch gar nicht beatritten werden. Man 
soll nor einsehen, dass dies nicht unbedingt nothwendig ist, nnd ' 
dass die Darsteller der dunkeln Seiten des menschlicben Her- 
zens nicht schlechte Menschen sein müssen. 

Ahof, sagt man ferner, Tvir verdanken doch viele pchöne 
Lie h r selbst erlebten Schmerzen und Freuden, und Goethe hat 
klar und deutlich durch Tasso's Mund gesagt: „Und wo der 
Mensch in seiner Qual verstummet, gab mir ein Gott, zu sagen, 
was ich leide. 

Dergleichen Redensarten, die man nur zu häußg hört, und 
überall lesen mues, bekunden einmal, dass man keinen klaren 
£inblick in die Schaffensweise und das wahre Wesen eines 
Diehtera hat, aodann, daas man keinen EinbHek in wirUiohe 
Knnatwerke beaitst und endlich, dasa es sehr gefahilieli ist, 
ohne Kritik anf eines groasen Hannes AnaapvOcfae an sdiwöfen. 

Schiller und Qoethe sind unbesfritten grosse Dichter. 
Aber gehSrt es etwa an ihrer Kunst, wie aen schaftlich defi- 
niren an können, waa Lyrik, oder was ein lyrischer Dichter 
sei? Goethe waren plülosophische Untersuchungen über Kunst 
und Künstler auwider. Schiller gab sich eine Zeitlang sokshen 
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SlndieD hin; aber scblieaalieb. kam er so weit, dass er äusserte, 
er wolle gern Alle», was er, oder ein Anderer von Elementar- 
Aesthetik wisse, fUr einen einzigen empirischen Vorthei!, für 
einen Kunstgriff des Handwerks hingeben. Man erfreue sich 
an den Werken dieser Heroen; aber behandele ihre philo- 
sophisch-ästhetischen Aussprüche mit groseer Voisicht und mhr 
sorgfältiger Kritik. Ich hoffe in einer spätem Arbelt dieses 
Thema eingehender zu erörtern. Ebensowenig wie aul jenes 
Wort aus Taeso darf man sich auf Goethe's oder Schiller'« 
DeHnitlon von einem Dichter stützen. Beider Aussprüche hinken 
80 sehr, dass man annehmen dail, der Unterschied zwischen 
einem wahren Dichter und einem recht feinen sorgfältig kün- 
stelnden Dilettanten sei ihnen nicht klar gewesen, wenngleiah tiff 
Kunstwerke Ton Dilettaiiteii werken wohl xa anterecheidai 
wuüten. * Leider findet maii — idir smn Kaditheile der Kehlen 
Eöiiefler ^ diese Unkkrhelt nur su h&nfig und stfiMt fibenll 
auf die iriige Ansteht, dasa eich jene Mianer in ihren Anlagen 
nur quantitativ, nicht qualitativ von Dilettanten untertiBbei- 
den, wihread awiechen ihnen doeh in der That ein aoleher 
Unterschied, wie etwa swiscfaen Baumen und Strittehern 
ezistirt. 

Ich hoffe, dass meine Untersuchungen jeden Zweifler klar 

llherzeugen werden. 

Betrachten wir das Wort aus Tasso Ton der rechten Seite! 

Wo der Mensch in eeiner grössten Qunl verstummt, wird und 
muBS auch der grösste Dichter vereturamcn. Dies Naturgesetz 
gilt für Alle, deren Gemüth einer tiefen Empfindnn<r Tahig ist; 
ja diese Erscheinung steht in Bezug auf Starke und Dauer in 
geradem Verhaknics zur Stärke und Tiele des Gemüthes, so 
dass sie eich bei Dichtem am schürf sten und tiefsten zeigen 
mnss. Aber die Auflösung des Sclimerzes gestaltet eich 
bei einem Dichter anders, als bei den meisten der gewohn- 
Uehen Menschen. Wilhrend Andre dahd, um yoUstindig frei 

*) Schiller: Jeden, der im Stande ist, sdneo Emp6ndungiMistand in em 
Object 7 j If gen, so dass dieses Object mich nöthigt, iu jenen Erapfindungs- 
zui^d utierzugebeD, folglich lebendig auf mich wirkt, nenne ich einen 
Dichter. Gotihe: Ldwoaiges GefiiU der Zoslliade vad die Fähigkeit, sie aus- 
«adittekflOf machl den IKditsr. 
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ZU werden ^sich auseprerhen" d. h. ihre Klaffen oder bei Glück 
die freudigen Empfindungen in den Busen wenigatentt einet» 
Andern niederlegen müssen, befreit sieb der Dichter, auch 
wenn er ganz einsam iet, durch poetische SchÜplungen. 
Da« tbut aber nicht allein der lyrische, sondern auch der epi- 
tche, der drauiatiöcbe, überhaupt jeder Dichter und es iat nur 
der LH ccj schied, dass eich dieses „Befreien" bei dem eineu in 
Form von Gedichten, die wir „ Lieder nennen, bei dem andern 
oft nur in Form von Spruchen, Aphorismen, auch Kpigrammen 
oder Gedaokenspänen in poetiacher Proeaform äussert leb 
behaopt« sogar, gestfltst ttif meine Untersuchungen, cIms dies 
»Befreien" von den dgenen Empindungen nnr bei ftebten 
Diebtern ein wMiiflhcs nntUrlicbes BedOrfniss ist, de 
alle andere Mensdien wol den Drang besitsen, sieb anssu- 
Bprecben, aber nieht, das Aosgesproebene kanstleriseb zu 
gestalten. Dass Viele sieb dies BedOrfniss erkünstelt nad, 
getrieben von eitler Freude, ans der Unnatur eine Art Yon 
Natur geschaffien haben, kann an der Wahrheit nichts ändern. 

Von dieser Seite betrachtet, wenn man die rein subjectiven 
Seufzer und Klagen gewöhnlicher Menschen nicht als ein „Ver- 
stummen" auffasst, enthält des grossen Dichters Wort eine tiefe 
Naturwfthrheit, während dasselbe, anders aufgefaset, auch dem 
Poetaster ein Kecht gäbe, sich an eines Xasso, oder Goethe 
Stelle zu setzen. 

Aus dem Gesagten scheint hervorzugehen, dass lyrische 
Gedichte die Darstellungen (Befreiungen) eigener Em- 
pfindungen des Dichters sein ksaaes. 

Man höre weiter! 

Wenn ein Dichter, der als alter Junggeselle lebt, seinem 
Freunde in einer poetischen Epistel in Versen klagt, dass er 
mit serrissenen B^nkleidern geben mfisse, dass ibm an der 
WSsebe beständig Knöpfe nnd B&nder fehlen, dass ihm besün- 
dig die Snppe Versalien nnd von der ordnungsliebenden Auf- 
wSrterin die Bfieher verseMeppt werden, so wird der Freund, 
der ibn pers6nlieb kennt, fiber die Verse berilieb buiben; 
Andre, die 3im ftrne flehen, werden nur Ificbdn, oder aoeb 
nur die Aebseln zucken. Wie .oft kann man die Erfahrung 
maeben, dass ein Brief, über den der Empfinger, der persönlich 
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Befreundete dee xXutora, sich vor hacheo „sMAchünea" 
uns g»iis kalt lüMt, ao du« nur die Höflicbkat imt bewegt, 
in diesei Lachen einiaatunmen. Will der Dichter denaelbeo 
Brief ao omgeatalten, daaa er anf alie Leaer einen gleich 
komiachen Eindruck machen aoU, ao mnaa er die peraön- 
liehen Beaiefaungen faikn husen und an dieaen Erlefaoiaaett 
die ehnrakteriatiaehe Empiindangaweiae aller Jnng« 
geaellen zur Darstellung bringen. (Wir wiaaen achon, daaa 
sein Talent ihn insttnetiv befähigt, diese in ihrer wahren We- 
acDheit anzuschauen, während dies einem Dilettanten auch nicht 
einmal auf künstlichem Wege durch bewusste Verstandesschlüsse 
gelingt). Ob ihm f\]p^e Wirkung am besten gelingt, durch Dar- 
stellungen der Empfindungen seihet, oder eines Menschen, den 
er zum Träger derselben inacht, wird eich je nach der Eigen- 
thümlicbkelt »eines Talentee richten ; aber Eiudruck auf Alle 
kann ci unter allen Umstäiideii nur dann machen, wenn seine 
Pereönlichkeit in dem Gedichte ganz verschwindet. 
Bin anderes Beispiel. 

Wenn der Dichter seinen eigenen Schmerz und Zorn, seine 
EntrOatnng, acinen eigenen Groll und Hase schildert, wird eelbet 
der treueate Freund denaelben nur aehr unbedingt theilen. La 
Bochefottcanld aagt aehr richtig: „Es giebt im Ungl&ck aelbat 
unarer beaten Freunde on Etwaa, daa nna mit geheimer Freude 
erföllt« Jeder Fremde wird gar keine Theölnahme f&hieai wenn 
er aie ceigt, wird es aus Höflichkeit, aua AnatandigefÖhl 
oder aus Heuchelei geschehen. Bei ilun können Spott und 
Hohn viel eher dabei entstehen, als wirkliches Mitgeffibl. 
Was wir Mitleid nennen, eind nur »ympathische Nervenreize, 
die entweder durch den Anblick, oder durch eine achildemde 
Daretellung, die wie der Anblick wirkt*, entstehen können. 
Jedes Geiühi iet ein unbowusetes ürfheil. Will der Dichter 
also seine persönliclien Fuipfindungen von der ganzen Mensch- 
heit getheih wiasen, t^o mu^e er §ie so daratellen, als üb nicht 
er alleiD, sondern die gaoze Welt die Veranlassung dazu ge- 
habt hÜtte. Er muse entweder die Veranlaesungen bo 
daratellen» dass in jedem Leser oder Hörer seine Em- 
pfindungen mit Naturnothwendigkeit erre^^t werden, 
oder er muai die Veranlaaanngen übergehea und statt 
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sein-er dadurch erre^^ten persönlichen üefühle die 
menschlich charakteristischen, d. h. die der ganzen 
Menschheit schildern. Je klarer er dabei diejenigen dar- 
zustellen vermag, welche wir Alle dabei haben, oder haben 
könnten, je mehr er versteht, der „dunkehi Geitihle Gewalt, 
die im Heraen wunderbar schliefen**» dnrdi sein Lied sn 
weokeo» detto „ergreifender** wirkt ee; je mehr er uns da- 
durch Uber unter innentee Weien, den tieftten und edeletea 
Kern onares GemOthea anfklärt, detto erhebender wirkt aein 
Gedicht 

Uan eiaieht alao ancb aa dieaem Beiapiele, daaa bei 
einem Kunstwerke der Dichter mit aeinen persön- 
lichen Erlebniaaen nnd aeinen eigenen, persönlichen 
Empfindungen ganz verschwinden muss. Da daa An* 
tchauen der Empfindungs weise der Mentchheit bei ihm unbe* 
wnsst geschieht, so wird er oft glauben, seine eigene Em- 
pfindung au schildern, während er in That und Wahrheit die 
der Menschheit darstellt, eine Krscheinunfj, die bei Dilettanten 
in umgekehrter W^ise stattfindet. Daraua crklaii sich's auch, 
dnss der Jiyriker eo ol't in der ersten Person spricht. Aber 
wäiireud wir durch ein Kunstwerk ;:czwuiigen werden, 
unwillkürlich unser Ich an Stelle des dichterischen zu setzen, 
erregt ein Dilettanten werk den ^Vider^^p^uch unsres Selbstge- 
fühls, und wir tadein den eiteln Narren, der sich mit seiner 
werthen Pertonlicbkeit to herrordrängen will. Aber nicht 
jedea Gedieht einea ächten KOnatlera tat ein Knnat- 
werk. Diete wichtige Wahrheit hat man nur an oft überaeben, 
oder nicht klar an^efkttt. 

So hmge der Dichter ao unter dem Einflnaae leiner eige- 
nen mentcUichen Empfindungen und Leidentchaften tteht, daaa 
er die allgemetne menaehliehe Empfindimgtweite nicht sur Dar- 
Stellung bringen kann, schweigt die Muse. In der Hitse 
aniwaUender Leideniohaft liefert er kein Epigramm, keine 
Satyre, sondern ein Paa quill; dentach geragt: er schimpft 
nnd ferbohnt. Immerhin mag et eb geniiüet Schimf^en sein; 
aber im Grunde ist diese That von der eine« schimpfenden 
Arbeiters nicht verachieden. Wenn er mitten in der Hitze der 
Parteileidenschaft seiner pertönlicben Bewunderung eines Helr 
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den Ausdruck giebt, so wird daiiiuf keine Hymne, kein Helden- 
lied, öundern eine Lobhudelei, i\ir die er als Menach per- 
sönlich zur Kechenechaft gezogen werden darf. Wenn er mitten 
im Liebesfeuer dichtet, knoii er leioht statt eines erotisclieii Lie- 
des eine AUiemhnt oder eine Fmtte tcheffeni mitten in der 
Bitterkeit dee Scbmerse« persönlich ongereeht werden. Es ist 
die wahrste und sugleich fruchtbarste Aufgabe der Aesthetik, 
solche Gedichte von echten Konstwerfceo so unterscheiden. 

Es Ist khu*, dass sdohe FeUer in der Jugend eines Dich* 
ters am meiste Yorkommen werden. Er hesitit freflieh die 
KraH, „Alles zu vergolden, was er berfibrt," aber immerbin 
darf man sich durch eine thörichte Bewonderung nicht verleiten 
hissen» alle seine Erzeugnisse unbedingt als Kunstwerke anzu- 
staunen. Je leidenschaftlicher der Dichter als Mensch, je mehr 
er Aufregung und Angriffen ausgesetzt ist, desto häufiger wird 
er „per5?önlich" werden. lUea wird eich tim so mehr Pteigern, 
je leichter ihm das Schaffen wird. Dien AIIcb \ereinigtc pich 
in Byron, und hat nicht wenig dazu beigetragen, die Aneichten 
über ihn zu verwirren. Darum m«8S er vor Allein norglaliig 
behandelt und Fciri echöncr Kern aus den Schlacken dargestellt 
werden. L Ii liofle epäter meinen Theil dazu bcizufrngen. Als 
interessanten und schlagenden Beweig iiir die uuietehenden Be- 
hauptungen möge der Leser aus Bjron's: Domestic pieces die 
bdden Gedichte an seine Fhiu Tcrglttchen. Das crste^ das 
berühmte: Fare theo well! ist ein Schtes Kunstwerk, das an- 
dere: Lines bei der Nschricht» dass Lsdj Byron krtnk sei, 
enthilt persSoliche Bitterkeit 

Auch tiefe und sehr ernste Studien, oder ernste nttfiehe 
Kampfe können^ die Muse eines Dichters cum Schweigen brin- 
gen d. h. das Schaffen rechter Kunstwerice Terhiodem, oder 
beeinträchtigen. Für den ersten Fall bleibe ich Torlftufig ein 
B«spiel schuldig, weil ich es noch nicht aussprechen will; für 
den zweiten Fall erinnere ich an Freiligrath's „ Selbstbekennt- 
nisse.'* Sie sind theilweise wirklich nur Darstellungen seiner 
eigenen, persönlichen Kämpfe. So hoch sie auch den Menschen 
ehren — es bind keine Kunstwerke. Zu ihnen erhebt er sich 
erst im „Rübezahl auch in „Kin Dtinipfer fuhr nach Biberich" 
und andern, in denen er, bereits fest und einig mit sich selbst. 
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die EBi p i tt d a pgeD seines Volkes» aetnerSSeit darstellt. Sie wer> 
dtB bleibeii, wie seine „Auswanderer**, «,0 Jieb» lo leog dn 
Heben keimet**, ffhövfenntt** und andere. 

Dass innere Zucbtloeigkeit und die Gier nach sobnödem 
Gewinn die schönsten dichterischen Blüthen knicken miissent 
wird einleuchten. Die Kunst ist das Edelste and Schönste: 
einem unreinen Gemüilie vereagt eie ihre Gaben. Aber wohi 
bedarf die Göttliche der milden Sonne äusserer Lebenprube 
und eines wenig getrübten Lebeneglückes, um ihre acliotmten 
Gaben, darreichen zu können. Wenn die Sorge ums tägliche 
Brod d&tt Dichters Gemüth verstimmt, wenn die wide liehen 
kleinlichen Geschäfte und Plackereien eines ihm peinlichen 
Amtes ihn in Fesseln bcblagen, denen er nicht entgehen kann, 
um dei lieben Brotes, um der Seinigen willen nicht entiiiehen 
derf , io rmlOSk die Moae ihr AnUits. Seine eobSoeten Blüthen 
▼erkfimmem, die innere Kraft aehafil fgjKt niflht nehry oder nur 
verdroeeen, bmehetttokweiee. Denn der Diebter liann eieh woU 
beetinunen, dne innerlieb Empfengene, die fintwflrfe« cor Aae- 
f&brnng in bringen» nber die diebterieobe £nipf&ng- 
niie knnn er niebt erzwingen. Sie etebt unter dem £in- 
flntee einer bShem Mtfcbt, der nnerklftrliotti Meobt dee Netur« 
geeetzes. 

Man sieht also : die bisherigen Eiklarungen fUr Lyrik sind 
nnbeltbar. Kein dichterischee Kunstwerk ist die Deretellung 
der eubjeotiven Empfindungsweise des Dichters, sondern die 
ganze Lyrik ist schöne Derstellung der Empfindun- 
gen der Menschheit. 

Mithin ist jeder Dichter, auoh der Lyriker, als ein 
objectiver 7U bezeichnen. 

Mithin können die eigenen Erfahrungen nnd die eigenen 
Ansichten des Dichters wohl den Anlas s zu seinen Kunst- 
werken geben; aber diese sind nie die Ansichten, oder 
Erfahrungen, oder Empfindungen eelbat. 

Mithin ist es richtig, daas Dichter von sittlich reinem 
Wandel und Gemüthe fein und plastiäch das ganze Gebiet der 
Wdhietempfindongen schildern, Diebter, die nie Liebe genossen, 
henlicb nid ergniftod die Liebe benngen, Atlieiaten herrücke 
religiSie Hymnen diekten können, eobeld ele Qelcgenbeit 
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gehabt, die Aeuseerungen dieser Empfindungen su beobachten, 
diese selbst in ihrem Wesen anzuschauen. Es sprach daher 
jener Dichter nur Wahrheit, als er äusserte: „Ich habe meine 
Schilderungen sinnlicher Liebe ohne Sinnlichkeit, meine religiösen 
Hymnen ühnrt Relifr'ositat gedichtet." 

Mithin ist et inindeetcn thöricht, ririuu Dichter wegen 
der Dareteiluiirr e-ogenannter nioralisch schöner oder religiöser 
Empfindungen zu loben, oder einen andern, der die dunkeln 
Seiten des Menschengeschlechts zur Darstellung bringt, zu 
tadeln und wohl gar zu verdammen und im Tone sittlicher 
KiUrustuug über ihn herzufallen. Damm sagte Bjron beim 
Erscheinen seines „Don Juan" mit Tollem Beoht: „Wenn die 
Leate mir gesagt bitten, dk Poeiie ui eddecht, to hStte ich 
mich beruhigt. Aber nun Mg«n lie dnt Gegnthol und epre- 
ehen über Monüitilt Ich behnople, dies ist 6m mofniieolitte 
von allen Gedichten. W^*^ Leute die Meral nicht ent- 
decken wollen, eo iet das ihr Fehler, nieht der meinige^ Ich " 
wollte den Mantel aufheben, der die Qebrioche nnd 
Grandsätze der Gesellschaft umhüllt, wollte auf- 
decken^ ihre geheimen Sünden und sie der Welt sei* 
gen, wie sie wirklich sind." 

Noch thÖnchter handeln diejenigen, ^^ olrl^e, auch abgesehen 
Ton den Dichtem, die ganze dunklere Richtung der Poesie 
verdammen wollen. Ist ein Dom zu tadeln, weil etliche Dumm* 
köpfe sich an einzelnen Pfeilern den Schädel stossen? 

Diese Tborheiten sind zum Theil auch durch falsche Vor- 
siellungcn über dichterische Begeisterung erzeugt worden. 
Man stellt den Dichter sich vor, wie er mit stolz erhobenem 
Haupte, ».sein Aug' in schönem Wahnsinn rollend", in über- 
irdischer Verzückung seine Verse schreibt. (Daher- denn auch 
etliche Poetaster, wenn die Muse ihnen in den Xacken schlägt, 
dalM^m mit geirtrftubfeMr Ifiibne nmlierrainen und ihren Ange- 
hfingen bei den unbedeutendsten StSmngen gar arg mitspiden 
sollen.) Man schliesst daraus, eine solche VersUcknng k$nne 
nicht anders, als durch Gedanken an das Schfiaste, das Herrw 
lidist«, das Edelste erregt werden» 

Niemand bfiokt m ^ stille Arbeitsslnbe; Niemand sieht 
den Dichter, wie er ernst sinnend, ftber das Buch gebeugt, 
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Mine Werke edirribl; wie er ringt» um dem Qeda&ken den 
voUen Attsdrnek mid die achonate Form sn geben; wie er vtr- 
beeeert, erwigt, eorgaem ISiUt ond immer noch unsuirieden mit 
iieh aelbet, dM «raste Haupt scbfttldt. Wer dies recht ver- 
steht, weiss, dass gerade in dieser ernsten , sorgfältigen 
Arbeit die wahre Begeisterung sich zeigt. Freilich leooh- 
ten eigenthQmliche Blitze in des Dichters -tteffiegendem Auge, 
wenn er ^den Euss der Muse** empfangt, wenn plötzlich die 
Idee zu einem Werke wie mit ZaubermRcht in seinem Innern 
erscheint, oder die einzelnen Theile eines bereite in der Haupt- 
idee erfassten Werkes wie Krystaile um den Kern anschieasen: 
aber dieses Leuchten ist 80 schnell vorrübergehend und ver- 
ändert bei Manchen so wenig sein äuseerei* W eben, dase mir 
der Eingeweihte, oder der verständige Freund ea zu betrachten 
▼ersteht. Auch erscheinen solche Entwürfe oft da, wo der 
Lsie eo am wenigsten veimuihet: in Gcsellsdiaften — nament* 
lieh in langweillgeii — beim Anhören hingweiliger Beden oder 
Amtabaodlmigen ; oft bei Gelegenheiten, ^e mit der Erhabenheit 
wid SefaSnheit der empfangenen Ideen in gar komiaehem Gegen- 
aatae atahea; am ehesten da, wo der nie raatende Geiat, nicht er- 
griffen Tom A n aehanen intenaaeoter Eracheiaimgen oder Ideen, in 
sieh ▼evaenke wird. Lamartine hat Tiele aeiner säonaten Gedichte^ 
namentlich viele aeiner • hannonies räigiensea in den Sitmngen 
der provisorischen Regierung concipirt Daa innere Glfick, welchea 
er dabei, sowie bei der Arbeit aelbat empfindet, ist so gross, dass 
ihm dabei wirklich das «Hers vor Freude hüpft*** Von Hoeltjr 
erzählt man, dass er zuweilen unerwartet aufgesprungen sei, in 
die Hände «^^ckktscht und mit strahlendem Gesichte wie ein Kind 
umhergehüptl habe. Auf die Frage, was ihm wäre, hnbe er 
geantwortet: „Ach, ich freue mich!" Aber diese innere Schaf- 
fensfreude zeigt sich bei allen Dichtern ohne Unter- 
schied; auch bei dem, der einen „Don Juan", oder Musarion, 
oder „Die Grazien" empfängt und ausführt. Auch zeigt bich 
dieselbe bei allen Denkern, die zum Produciren von Geistes- 
WMrken wahrhaft innern Beruf haben, so\\ie bei allen erfinde- 
riaehan Köpfen, die man di« „mathematischen" nennen kann. 

In BeiJin hatte kh amen jungen sehr talentvollen Mathe- 
naliher i am Fkennde. Naoh dem Eaaen pflegte er mieh oA 



Digilized by Google 



94 Lord Byron. 

Auf ein Stttndclien cu beiaalieii. Wir nraobtan dtnii beba^idi 
uDsera Pfeifen, machten edisSde Witze, baueten LuftacfatöMcr 
und freuten uns unsrer Jugend. Einst wollte das Getpittch 
nicht flieeeen. Mein eehr lebhafter Fremd rttokte unruhig hin 
und her. 

^Vetter, Du biet heute enteetslicb laqgweiligl^ 

„Sehr natürlich." 

.Jtigcndlicher Böiewichtl Warte» ich werde Dich mathe> 
matisch strafen !" — 

Ich kannte ihn darin, schnitt ein Gesicht und sann auf 
lustige Austiüchte. Plötzlicli sah er mich wie abwesend an 
und blickte starr auf einen Funkt. Dann wurden seine Augen 
fast noch einmal so pross, und der Kopf hob eich langsam 
mit wahrhaft echönem, eigenthümlich verklärtem Ausdrucke in 
die Höhe. „Vetter,** rief er aufepringend,. „Papier und Feder 
und nun gans atüll** In fliegend» Bile begann er «me 
Menge ftrithmetiecher Formefai und Zdchen nuf daa JPkpier 
SU wwftn, data mir'e vor den Augen flimmertt. So lehrieb er, 
ununterbrochen Ton ematem Sinnen, wol eine halbe Stande. 
Dann warf er die Feder gegen cUe Decke, tipncB^ wSi leuchten* 
den Augen auf, gab mir eben Sehlag — aein gewShnliehee 
Liebeaaeicben — und a^dirie: «Vetter, da iat sie, ich habe 
aie, die Terdammte Aufgabe, die mich schon seit Wochen ge- 
quält hat.** 'Er wollte mir flugs mit seiner Integral- und Diffe- 
renzialrechnuDg zu Leibe rttoken; aber ich bekreuxigte mich 
und dankte. Mein Interesse war gestillt. Ich hatte beobachten 
knnnon, wie ein genialer Mensch sich äussert, wenn die innere 
stilli^cliaffeiidc Krnf\ niit ihrem Werlte fertig geworden iat und 
die üeburtsstunde erscheint. 

Die auf Seite 58 begonnene Darstellung der Schalfcns- 
weise eines Dichters dürfte nun als vollendet zu betrachten 
sein. Aber ich will, der vollständigen Klarheit wegen, noch 
die Schaffeneweise des Dilettanten mit wenigen ZUgen 
beleuchten. 

Jedoch müssen wir zunächst den Ausdruck „Dilettant** 
etwaa umftndem. £in wirklicher Dilettant^ wckher sich mit 
den Kiinattn ledigM aua Liebhaberai beadiifttgt, iai in aeinem 
Sehaffen durchaoa nur au lobe» und durah henliche Mitftende 
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tu NgOnttigVD. Er ist nur -dum sa taddn, tobald er tidi ala 
KüBttler geberdet, den wnhren Werth eeiner Arbeiten 6ber- 
•dhicst und eioh mit Sehten Kfinetleni auf eine Stule iteUen 
will. Tritt ein soloher Mensch eU Dichter nofi ao iet er ein 
Dichterling oder Poetaater and mnaa 'mit r&ckaiohtaloaer 
Strenge in adne Schranken gewiesen werden. Freilich ver- 
nichtet ihn unter allen Umständen die Zeit; aber aooh die Kathe- 
tische Kritik mues dies Amt übernehmen. Sie muse es thun 
im Interesse der ächten Dichter, die von der Mitwelt so oft 
verkannt werden und soviel zu leiden haben; im Interesse der 
ästhetischen Er^iehun^ dee Mcnechengcschlechte, ?owie im Hin- 
blick Huf die Vicleu, welche durch thöriclitc Hingabe an einen 
eingebildeten Beruf ihr Lebensglück zerstören. 

Betrachten wir zunächst die lyrischen Poetaster, die 
Helden der ^Goldschnitteliteratur." 

Wie wir gesehen haben, fehlt ihnen die Gabe, dir Empfin- 
dungen der Menschheit in ihrer Wesenheit anzuechuuen und 
anbewuBSt in sich aufzunehmen. Was sie uns darstellen, ist 
ihr eigener Jammer, c»der ihre eigene Freude. Alle ihre 
Gedichte aollten''eigeatKeb mit den Worten beginnen: Mit Ver- 
gnügen, oder mit betrfibtem Hersen etgreife ich die Feder. 
Auch Teratehen aie wol recht gute allgemeine Gedanken, oder 
hfibache Enihlungen in gefälligen, glatten Beimen una ▼orsu* 
fiihren. Aber ea ftlilt natuigemüaa allen dieaen Gedieliten der 
ächte poetische Hauch, welcher daa achte Kunstwerk um- 
giebt; ein Hauch, den der ächte Dichter zum Theil selbst den 
Darstdlnngen persönlicher Empfindungen verleiht, die doch k«ne 
Kunstwerke sind. Alle diese Gedichte der Poetaster sind Kunst- 
stücke des Witzes; alle darin enthaltenen Bilder sind nicht 
durch eigene dichterische Anschauung gebildet, eondem 
von fremden Dichtem en fliehen. Alle diese Poesien sind 
^Gelegenheitsgedichte" und stehen fiuf einer, Stufe mit den Mach- 
werken, welche man im Wunschbüchlein fiir den lieben Papa 
und die gute Mama zum Geburtstag findet, oder sind Zwangs- 
poesien, wie die der Hofpoetaster. Goethe hat jedes Gedicht 
ein „Gelegenheitsgedicht" genannt. Nun ja, er für smne Person 
hatte wohl Recht, und doch that er Unrecht, diesen Ausspruch 
ao iIngB ohne Erklärung in die Welt zu schleodem. & hat 
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dadmreh viel Verwirrang geschaffen. Man wird jetzt mkoa ein« 
sehen, worin dies Unrecht begründet ist, und wir wollen des<* 
halb den Ausdruok KQeiflgfnliMtsgedicht" nur für die Dichton* 
gen der Poetaster anwenden und fiir jedtt ächte Gedicht den 
Aufldrnck „Kunstwerk" beibehalten. 

Ke ist klar, dasa Poetagtcr durch besiändifre Ucbun^^ c.'men 
leichten Flußß der \'er6e erlangen, dasa eie sogar Stücke liefern 
können, die allgeineines Aufbchcn, Effect erregen. Deesen 
ungeachtet sind es noch keine Kunstwerke. AVie ein Redner 
oft „uns aus der Seele spricht", so sind dergleichen Effectstücke 
der Ausdruck dessen, was die Menge denkt, ohne der Aus- 
druck allgemein menschlicher Empfindungsweise zu 
s^. Man denke an Beoker^s Lied: »Sie soUen ihn nicht haben, 
dea freien deataokeo Bheto.*^ £• war su eeinir Zeit in AUer 
Munde, ist oomponirt nnd yiel getnngen wovden; aber ee iaC 
ebeneowenig ein Knnstwerk, ala Beeker in den Dieh'teni ge- 
siUt werden darf. £a iet der Anedmok der dnreh bewneetee 
Denken entstandenen Meinungen, aber nicht aUgemein 
menacUicher GefilUe, welche auf nnbewnaeten Urtheilen 
he ruhen. Dergleichen Gedichte sind SchlagwSrter, «»gellfi^elte 
Worte*^, durch die ein genialer Mensch ausspricht, wae die 
grosse an Logik arme Menge nicht klar auszudrückeu vermag. 
Darin liegt für solche Gedichte der Keim zur Vergänglich- 
keit, während ächte Kunstwerke' ihren Werth nie verlieren 
können, wenn sie auch einer apatem Generation nicht' recht 
gefallen. 

Betrachten wir noch die Schaflensweise andrer Poeta- 
ster, die in „epischeu und dranjfitlHrlien Gedichten machen^. 

Sie besitzen ebenfalls keine künstlerische Anschau- 
ungskraft, durch welche der Dichter den wahren Charakter 
der MenBchcii uad ihrer Handlungen in seiner natürlichen Ge- 
setzmässigkeit zu erkennen und uabewuäsi iu sich auizuaehmen 
vermag. Bruchstückweise sehen sie Einzelnes recht scharf, 
aber um die ganze Weaenbnt an erkennen, mfieeen ile be* 
wnaste Veretandeaiohlfieae au Hilfe nehmen. Die Wie- 
•eneohaft, aemeatlaeb die Psychologie, hat ihnen daao reoht 
waeker vorgearbeitet. Sie wird ihre Sfetttee. um den Maehwerw 
kan den Si»bein der Naturwahrbaii ar geben* Dnrch eie 
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sowie durch eigene Beobachtungen, zn denen .eine reich Ii altip^e 
Leetüre luannigfache Anregungen bietet, witsen sie im 
AllgemeiDen, wie der Ehrgeiz, der Geiz, die Liebe, wie Tu- 
genden oder Latter eich äuesem. Einem feinen Kopf kann es 
daher nicht schwer werden, passende Gelegenheiteü zu entdecken, 
um bomoDculi Yorzoführeo, die man aus etlichen Tngoiden, und 
LtMm 'snMuoDmengebfAQt, oder anf dne betondere Tugend ein 
beionderet Lattor tngMchoittea hat Anaaefdem unteratfiat aia 
ain gIfloUioliaa Gedioliliuaay daa Ihren Gaiat init den Taradite- 
danartigitan Thailen dar Bilder erfOUt, «'elehe iahte Diefatär 
ihnen Yorgefiibvt haben. Da tommdn aieh herum diverae Köpft» 
Alme, Beine, MiMcbeobaaen nnd Augen, Theile ^on Landaehaf- 
ten, FamiHen- und Schlachtscenen, Helden» und Jammergestalten, 
von denen einzelne Theile denllieh aind, während sie die andern 
kaom in den Umrissen erkennen. Man giebt Kindern auf Holz 
geklebte, in einzelne Tbeile serachnittene fiUder, aus denen sie 
zur Erheiterung das Ganze zusammensetzen aollen. Aehnlicb, 
wie diese Kinder verfahren die Herren und Damen Ton Poe- 
tastern. Aus allen diesen Krinnerungcn wird ein Bild zu^am- 
menge^etzt. Die Kissc und Spalten verschmiert man mit einigen 
Natarschilderungen und all^^emeincn Retrachtungen. Man erdenkt 
zuerst recht pikante Situationen, Handlungen und schneidet da- 
zu Figuren. Dabei kömrots nur zu oft, dass man die in der 
Phantasie schwebenden Theile verwechselt. Figuren werden 
auf den Kopf gestellt, ein Kind erhält den Kopf «nea Mannea, 
em Jüngling den einaa GraiaaB, statt Menacfaen werden Kngel 
oder Tenftbgeatalten hingestellt, einige Menaehen werden all- 
mftehtig und allwisaend, andere alldonun und ohnmftehtig ge- 
maeht; einige an Glfldcspilsen, andere au Sdefldndeni dar 
ZuftUslnunen cthoben, wie es den Fahufialan gerade m den 
Kram pasat. Nmi, was thut'a? I#t die Schilderung doch „span- 
nend**, ist's doch ein „höchst interessanter** Ronuin, ein httbaehea 
Zugstück für die Bühne und aehl ao moralisch, ao recht voll 
„^üoklicher Griffe** in die Gegenwart und ilire Zinkereien. Die 
Welt ist ja nicht so scharfsichtig, sie braucht Lese-, und Rüh- 
nenfulter; die Romwie gehen ab, wie warme Semmel und Herr 
N. N. in B. bezahlt die jirächtigsten Honorare! — Eh ist klar, 
dass ein gescheidter Kopf sich in solche zum ^itvertreib und 

4iaUv f. ■. SpnMsiMa. XLV. J 
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zui Erholung »ehr anmuthige S}>iekreieii 00 hineinarbeiten kann, 
dasä es ihm Jeicht wird, in eiuem Jahre Bände auf Bände zu- 
sammenzuschtmerw. £t sind dies alles, wie die Ijriachen Di- 
ktlMatODivwke, KnntUtüoke 4«i klttgeloden VeriUndet« 
d«r «iBNitige und mangdliAfte AaedwimgeD, oder ]eere Ein* 
bildungen in ph an tasti schein Spiele Terarbeitet 

Wie wir gesehen haben, ensteben bei ichten Dicbten die 
Entwfirfe au ihren Konstwtthen unbewnsst nrit swingen- 
der Kothwendigkelt, .wie die Knospen in einer Pflanze. 
Dieser Trieb ist bei Foetastern nicht vorhanden; sie 
aehaffen aieh denselben auf kttnattiobe Weise. Dar- 
aaa entstehen die beabsichtigten, Zweck- oder Ten- 
denadichtangen,* die darum nie ächte Kunstwerke sein 
können. Man kann bei keinem ächten Dichter eine Tendcnz'- 
dichtting nachweisen, wenn auch hie und da ein Kunstwerk 
den Schein einer solchen Arbeit an sich trägt. Audi in die- 
ser Hinsicht hat die ästhetische Kritik noch eine pchöne Auf- 
gabe zu lösen. Die Poetaeter wollen entweder nur Geld 
schneiden, oder sie wollen ihre Ged<anken über Moral, 
Politik, Religion und sociale Einrichtungen unter der 
Menge verbreiten. Es lassen sich dabei so bequeiii allerlei 
Faseleien und Hirngespinste unter (Jem Schein prophetischer 
Enthüllungen anbringen ; auch kann man dabei die eigene Ober- 
flächlichkeit und ia» Mängel an Wissen nnd Stndinm gar leicht 
Tcrdeeken und nüt dem Sofadn von Gründlichkeit nnd gedie* 
genem Wissen' lunbiUlen* Dieadben Gedanken in Form von 
wiasenschaftlioben Arbeiten au liefern, ist eine sehr heikle Sache. 
Die Männer der Wieeeasdiaft aind gar so acharfaichtig und 
emat. Daa groaie Pbblikum iat viel gemflthfidier nnd plaudert 
so gem. Daraus erklärt sichs auch leicht, dasa jeder originelle 
Dichter em ackhea Heer aachahmender Poetaater in die Welt 



• Hettner sagt in aeiner Gesehichte der fnrni. Literatur im XVIII. 
Jahrhundert: .E« iat der untrügliche Untmcbied cwitcben Dichter und 
Schfiogeiat, dssi der Diehtsr iannsr nur sns Isr iomn Votbwendigkeit 
seiaer Natur tchaffi, <tor Seböngeiit aber wie ein rediMBder Kaufnuuin 
von den wirklichen oder tsfoeiatliehsn BsdtiifiiisMD d«s Tages siob abhHo- 
fig macht, (ß. SS4.) 
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fo rufen pflegt. Daher denn mich der gerechte Zorn, den alle 
achten Dichter gegen jede Art \on Tendenzdichtung and Ten- 
denzen empfinden. Sie müdsen naturgemäes ihrem innersten 
Wesen zuwider sein. „Bieib mir Tom Halse mit deiner Ten- 
denz,'' läset Auerbach den Maler Reinhard im ^Lorle^ sagen. 
„Die Menschen haben den Teufel xur "Welt hinausgejagt ; aber 
den Schwanz haben sie ihm ausgerissen und der heisst Ten- 
4eMB. Wie In dem Mircben von Moerike legen sie ihn als 
MffteidMO imH fiodi» in AUm. leh MstB damd EtwM 
mmAm, bei dem aie gmr keine Tendeos kenmiqiiftleii kSmiten, 
wo lie fakee tagen naeateB: Dae Ding iet •ohdnl'^ — 

" Jede Handlang ergiebt eich mit Natnrgeietiniieeigkeil ane 
dem ZoaammeDwirken der Charaktera. Dieee GesetsmSaeigkeit 
vermag aber aar ein achter Dichter in ihrer Weeeaheit inetine» 
ItT eoanschaaen. Bei eeinen Entwürfen entstehen daher Hand» 

~ kmg and Charaktere au gleicher Zeit. Die Bilder an eeinen 
Darstellungen erscheinen in seiner Seele in der Weise wie 
optische Neb^bilder und er bedarf nur «ner grossem Anstren- 
gung seines innem Schauens, um die feinsten Umrisse der 
Gestalten und die feinsten Abstufungen der Farbentone xn er- 
kennen. Dies giebt eeinen Werken die Gesetzmäs sigkeit 
und zugleich die !filinheit. Daher zwingt uns ein achtes 
Kunstwerk, Alles zu^esen, um das Gauze zu verstehen. 
Wgr Gemälde copirt hat, wird, wie ich, die Erfahrung gemacht 
haben, daae ujau bciui Copiren von Meisterwerken auch nicht 
eine Linie, oder einen Farbenton anders darstellen 
darf, nie das Original zeigt, ohne die harmonische 
Zaaammenwirkang aller Linien nnd aller Farben 
an etören. Man darf aheolat nichts indem, wenn nach die 
Aeaderang, an üuer SHaUe aliein betrachtet, gaus hflbioh er- 
■dwinen kann. Dagegen kann ein gater Copiet, -der viel Seh5- 

< nes geeeben nnd sein ftethetiaches OefÜhl recht amgefaildet hat, 
die Werke yon ftinen Dilettanten ^ selbst von soicben, ^ 
als Künstler auftreten — dorch Abändemng ganzer Theile oft 
wesentlich verbessern. Ich habe diese Erfahrung sogar 
beim Copiren flfichtig hiagewcfftner Skissen fon KfioatleriuMid 
gemacht- 

Dieeelbe Harmonie aller Theiie findet sich auch bei acht 

7* 
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dichterischen Meisterwerken. Sie mangelt natur gemäss 
allen Machwerken der Poetaeter, da bei ihnen nicht 
die Nfttorgesetsmässigkeit, sondern der Zofall dU 
HaaptroUe spielt. JOeshalh kann man ihre IVoduote ohne 
Verlust durchjagen. Man braucht nor die Punkte anfsn- 
Sachen, an denen die Handlung eine neue Wendung nimmt, 
d. h. wo ein neoer Zofidt sie wendet. Alles Uebrige kann 
man nch ohne Verlast selbst hinzudenken, denn es wird dadurch 
die Harmonie des Garnen nicht geatSrt Dies macht dergleichen 
Machwerke dem grossen Publicum gerade recht und werth und 
es erringt der Poetaster die Palme, welcher am ^anuendsten 
an &bnliren, d. h. den Zufall spielen zu lassen versteht. 

Ganc in derselben Weise schaffen die dramatischen Poe- 
taster. Bei ihnen iet der dröntrende Trieb nftch Gewinn, der 
bei den meisten Poetaetern Hie Stelle des Kunsttriebcs cröct T^t, 
am meisten ausgeartet. Er hat uns mit der Maspe der aus 
Blödeinn und Schmutz zusammengoeptzen Poseeo überschüttet, 
die Jediglich den Zweck haben, die erschlaffte Sinnlichkeit der 
Zuschauer aufzureizen. In der 47. iNummer des 12. Jahrganges 
von Ilacklander's „Ueber Land und Meer" findet man eine 
genial karnkiite bildliche Darstellung der Schaffenöweifee dietjer 
Possenmacher unter dem Titel : Gruudrigs einer Berliner Muster- 
posse ans der Possenfkbrik von J. A. Kopp und Sohn, Salz, 
Green und Comp, von C. Beinhardt. IKe Leute haben Zschokl^e's 
„Nachtwächter'* in StOcke serhackt nnd der Oberpoeeenreisser 
serstampft ihn m einem Mörser, der mit riesigen, wohl ver- 
korkten fifichsen und fietorten umgehen ist, wekhe die Aui^ 
Schriften : Peeh, Fusel* Couplets, Seenen, Meidinger, Zoten etc. 
tragen. Daneben steht ein kleiner, halb aerhroohener Topf 
mit der Aufschrift : Moral. Auf dem letzten Bilde sieht man 
die gierigen Kerle um die Tantieme sich zanken. Das Vebrige 
möge der Leser selber sich ansehen. Ist doch neuerdings einer 
dieser Leute geradezu als Wegelagerer austreten. Er hat von 
einigen reichen Kaufleuten unter der D»Aimg, er werde sie in 
einer Posse lächerlich machen, Geld erprepsen wollen ! — So 
gemein und bösartig sind Gottlob nicht alle dramati&chen Poe- 
taster; aber mindestens bestehlen sie achte Dichter, indem sie 
deren Novellen und Romane dramatisiren. Die dramatische 
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Koneit bietet die gröeBten Schwierigkeiten dar. Deshalb gt^iftn 
sie zu dieseui Mittel, da ihre eigenen Machwerke denn doth 
überall durchfallen. 

Ich kaDD nun mit Kuhc zu meinem Bjron zurückkehren. 
Wer die Darstellang der ächten dichterischen SchaffeneweiBe 
«liihiMkiaiii Tofolgt htA, wird dem H«chlblg«BdMi beipflichten. 

Idh babe den Biographen beiritteii, data, angenommeB, 
Byron liabe wiiUidi Uenaelianhaaat Varawaiflung, Weltadunars 
m aaioaB Bnaen getragaot diaa wadar die Folge aainea aoge> 
aaimt üadailkiian Labanawandela, aoob aaiiiar vamn^Bekten 
Jogwidli ab e, naoh aainar mangdhafian Eraialiiiiig, iioob aabar 
lixafigiotttät, DOflk «einer Jogendstiimnongen gewesen aain 
könne, und daaa -der berühmte Macaulay mit seiner &Uimng 
nBftm habe, ermothigt daroh die Menge, aainen fierzenskom- 
mer zur Sckaa gaalaUt und um Buhm zu ernten, das Meiste 
affectirf , in einem grossen Irrthume befinde. Durch jraa 
Beweise sind die Biop^raphen erinnert worden, daes ihr ange« 
iiom rnener ObersRf z falsch ist, dasfl man keinen Dichter 
mit den Gestalten seiner Muse identificiren, oder die 
Grundanschauungen und Meinungen und Gefühle in 
seinen Gedichten auf sein Leben und seine persön- 
lichen Gefühle und Erfahrungen zurückführen dürfe. 
Die Begründung dieses Ausspruchs habe ich durch die Dar- 
stellung der Schaffensweise aller ichten Dichter geliefert. Der 
verat&ndige Later wird «ioaahaii, daas ich mich dabei nicht kOr- 
sar ftaaen konnle. 

Jetat wird aa klar geworden aein, daaa Jeder» der an By- 
ron ndt UinUohen Fragen and Erklirangen, wie die Biographait 
henuitritt, ihm aeben Diohterbernf streitig naebt, ana Unverw 
aland ilm an einem Poetaiter, einem Kunstpfaiehar stempelt 

Es wird klar geworden sein, das« in Byron'a Gedichten 
ludit aain eigener Schmerz, aein eigenw Knnuner, aeine eigene 
Yerswwflnng und trübe LebenaanadiannBg, aondam Schmera, 
Kommer, Verzweiflung, die tausend nagenden, er- 
drückenden Gefühle der lenscUdt darp^estellt sind. Der 
ungeheure Erfolpr, der allgemeine europäische Enthusiasmus, 
mit dem eeine Werke aufgenommen wurden, lehrt, dasß er 
diese Geiuhle und Empfindungen in ihrer wahren Wesenheit 
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richtig angeacbaut bat. Er bat der Welt, namentlich der da- 
maligen, einen trefflich und fein getdiliffeiien, hellen Spiegel 
yorgehaltflD. Mtn war Ober die Wahrheit und Tkeue des eige- 
nen Bildee io betroffen« daie man neugierig Unter den Spiegel 
nach dem guckte, der ihn hiek; nnd verblendet und thSrieht, 
wie die Masie immer denkt nnd handelt» Terwechedte lie gar 
bald den Spiegel mit dem dahinter verboigenen hoohUopIkndett 
nnd edeb Herten dea Dichtere, leichtsinnig, froh nnd frech, wie 
immer, wenn sie die eigene Schuld auf fremde ScimUem legt 
Der Schmers ist immer in der Welt gewesen; aber nie- 
mab ist er so zum allgemeinen ßewnssteein gekommen, wie in 
jener Zeit Das Mittelalter Yand ein Gegengewicht in der naiven 
Glaubensinnigkeit, in dem glaubigen Hinblidc auf die trost* 
reichen Freuden eines bessern Jenseits. Erst nach den duroh- 
grreifenden geistigen RcTolutionen des 18. Jahrhunderts, als 
dieser (Tlüubc vernichtet, mindestens angefressen \^■ar, kamen 
die trüben (ledanken in ihrer ganzen zereetzenden und drücken- 
den, ja vernichtenden Schwere zum Durch bruch. Der alte naive 
kindüche Religlonsglaube war verschwunden, ohne das« man 
sich einen neueu, ieeten Halt gebildet hatte. Ea herrschte all- 
gemein der Zweifel. Die schonen Träume der ^NaturevaDge- 
Üsten** waren bereits als Träume erkannt worden. Die fran» 
aosieche Be?olution nut ihrer Schreckeneaeit hatte aneh den 
Ghuiben an eine praktisch mögliche DorohfOhrung der erhabe- 
nen Ideen Ober Menschenrechte erschüttert. Die entfftiiechte 
Welt fSiltt in eich eine Unznhe, wie die eines schnldbehdeaen 
Gewissens. Ueberall wurden die ewig nnlSebaren Fragen fiber 
menschliche Verantwcrflichkeit, Sibde, Vergebung, Auferate- 
hung, Leben und Lebenszweck und Ziel emsig durchdadit. 
Gedanken über den Tod, über die Hinfälligkeit unsres Daseins, 
unsrer Pläne und Hoffnungen beschäftigten alle GemUther. Un* 
ruhe, Enttäuschung, leidenschaftliches Drängen, Hoffnungslosig- 
keit, Bitterkeit, Melancholie, Groll, Hader mit dem Geschick 
— Alles dies bildete mehr, als zu irgend einer Zeit in Aller 
Herzen die vorherrschenden Regungen. Daneben, wie leicht 
erklärlich, ein Haschen und Jagen nach den verlockenden Früch- 
ten sinnlicher Genüsse, um sich durch kurzen Freudenrausch 
„Vergessenheit^ zu erkaufen. 
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Allee diee hat Byron mit den rechten Tönen geechildert, 
in der ergreifendsten Weise, in MundcrYollen Versen voll tiefer 
Gedanken, voll piaatischcr Schönheit, nicht, weil er wusste, 
daas dies ihm Ruhm einbringen werde, Dicht, weil er später 
merkte, dasa der Anfang günstig aufgenommen sei: sondern 
in freiem Schallen aus dem unbewuägten Schauen 
seines Genius. Die tiefen Schmerzempfindungen der Mensch- ' 
heit ttdlt er dar nach allen Bichtungen, ia allen ihren Wir* 
Irangen, im Zmmmmtnhangf mit allen Grondidemi md . Nei- 
gungen der meneehSebeB Seele. Er malt die Wirkimgeii der 
doroh fie erregten insem Versweiflniig» die sich bald alt atüle, 
griibehide Meiandmtie (Childe Harold) oder im inlden Auf- 
lehnen gegen das fichldttal sdgt (Cersair» Lara) odsr das Hsra 
mit Menschenhass, Selbstmordsgedanken, thörichten Phantaste- 
reien nnd ewig stachebder Unruhe erfüllt (Manfred). Er zogt 
uns das qua!vo!Io Hingen eines energischen Gieietes, dessen 
Seele von religiösen Zweifeln zerrissen ist (Ciu), er weiht uns 
ein in die tiefen Qualen schuldvoller Liebe (Parisina), in die 
Verzweiflung lebendig Befirftbener (Prisoner of Chillon), dem 
Tode Geweihter (Mazepy)A), in die Qualen des StolzcB, des 
HochmutliB, der Vergeesenheit, des Hußses, des Ehrgeizes und 
Neides, und was gonst noch von dunkeln Ncif^'untjen und Lei- 
denschaften in uneerra Busen eich regt. Kein Dichter hat wie 
er, die ganze Hölle in unserm Innern eo nach allen Seiten hin 
durchforscht. Ueberall zeigt er uns den trüben Grundgedanken : 
Alles ist eitel ; der Schmerz ist einmal unser Loos und es giebt 
kein Mittel dagegen weder im Leben, noch im Sterben. Mögen 
wir alle Weitheit aufbieten (tbe tree of Knowledge is not tbat 
of life), m(^gen wir Trost suchen in himmlischer, oder trdiscber 
Liebe» in dar Religion, oder im Sinnengenuss — es' ist Allee 
eitel, wir sind aum Leiden geboren. Auch im Don Juan, in 
der von flbermttthiger Laune spruddaden Darstellung des Freu- 
dentaumels, des rücksichtslosen flüch^gen Sinnenrausches, dem 
die Welt sich ergiebt, ist dieser trübe Grundton vorhanden* 
Wie der Grundton in dem Gemälde eines ächten Meisten, 
scheint er überall durch, und ein geübtes Auge vermag ihn 
auch da zu erkennen, wo ein glänzendes Spiel heiterer Farben 
alle Blicke fesselt und beaaubert. Wenn Macaulay sagt, Bjnm 
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zeige eine rrmMmtt VielteitigMt in der Monotonie (vanety 
in moDotony), eo iet der Anedroek nieht glüoUioh und tdiaif 
genug gewUilt Seine Hanptotirke und fiiebtiag Uetend im 
Erkennen und Deretdlen der negativen Stimmungen and Em* 
pfindungen imeiee Ocmfitbee. Dase er eook dee lieblioliste, 
JEteisendete, £riienlicl»te, Erbabenete, Herriiobele woU eoge- 
•obant bat nnd zur Darstellung bringen konnte wird Niemand 
bezweifeln, der seine Werke kennt £e wire höchst übei^ 
flüssig, als Beleg dafiir Stellen zu citiren. Aber in ähnlicher 
Weise, wie Schiller in seinen Darstellongen dao Gemeine, 
Kleinliche, Niedrige nur gebraucht, um das Grosse und Erha- 
bene deutlich hervorzuheben, »cbildert er Alles, wae uneer Herz 
erfreut und begiückt, in der That nur, um den ganzen Jammer 
unseres Da&eing desto eindringlicher zu mtichen, die dÜBtem 
Darstellungen deelo ergreifender zu gestalten. Dazu steht ihm 
eine Krafl der Schilderung zu Gebote, wie sie schwerlich ein 
Dichter erreichen wird. Wer denkt aicht au seine glühenden, 
dult- uüd farbenreichen Bilder aus der schönen Natur des 
Südens, ao alle die iieblicLea oder Grausen erregenden Scenen 
im Don Juan, Corsair, Childe Harold, Parisina und allen 
andern Werken. Aber überall zeigt er nns mit beeonderer Vor- 
liebe unter den Blomen die lauernde Scblaoge, in der ditft- 
reicben Blfitbe den Todeikeim, in den. herrlicben guldglünienden 
FrQcbten den Wurm, der ne im Innern seraagt. 

In dieser tief ergreifenden Daretellnng der 
Scbmerzempfindongen der Menaobbeit Hegt seine Be- 
deutung als Dichter, seine wahre Grösse. Die Kraft 
der Schilderung, die Schönheit derDiction, der Gedankenreich- 
thum sind Eigenschaften, die nnzertrennlich zu dem Wesen 
einen solchen Genius gehören, und es ist Unrecht, dieselben ein- 
seitig hervorzuheben und darauf allein seine Bedeutung zu gründen. 

Da88 Byron's Dar8tellunp;en von unvergänglicher Na- 
turwahrheit sind, wird jeder denkende Mensch leicht erkennen. 
Diese Schmerzen sind da, sie durchzucken die Welt. Unter 
ihnen krümmt ujod windet sich die Menechheit und sucht eie 
durch rastlose liiätigkeit, Vergnügungen, Zerstreuungen, Knstei- 
ungen, durch Mittel aller Art zu betäuben. Man braucht wahr- 
lieh nicbt an PJükisopb nach Schopenhauer oder ein Pessimist 
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stt MW, um diat sii ttkaoMii*' Dasa gwflgt Bliek in dM 
illtiglidie hthm* D«r WciMtl« ist der, wdeh«r den Sehmen 
SU behemebeB» daa Fhanton nni aeiner Seele au treiben, Bnbe, 
iDuere Harmonie zu eriaogen und eich an erhalten verateht 

Wer kennt nioht die tiefsinnige Erzählung Ton dem »Hemde 
dea Glücklichen", nach welchem der kianke König seine Diener 
auaaandle^ nm dadnreh au genesen. Als sie einen Glücklichen 
fanden, war es ein armer Teufel, der kein Hemde besass! Alle 

unsere Träume von irdischem und himmlischem Glücke, alle 
unsre Kämpfe auf religiöecra, socialem und politischem Gebiete, 
die edelste Begeisterung; für alles Gute, Grosse, Schöne, eowie 
die liefbie Verworfenheit Itangen im tiefeten Grunde zusammen 
nnt liieaem Schmerze. Es iät ein Glück, dass die Menschheit riistig 
aut der Bahn fortschreitet, diese Wahrheit iura allgemeinen Be- 
wusstsein zu bringen. Denn nur in der Erkennt mIbs liegt das 
wahre Heil ; nur durch ßeöeitigung aller thoiichten Traume 
und phMitaaÜBchen Gespinnste gelangen wir zu einem rechten 
Leben aaf dieaer nnarer Brde^ In dieaer nnarer Zeit Mit dem 
Waebaan dieaer Erkenntniae wird aneh Byron'a wahre 
Bedentnng mekr nnd mehr aum Bewnaataein gelangen. 

Die Frage nach dem Urgrund anerer Sdimersen iat ao 
alt, wie die Wdif nnd wird au. allen Zeiten die Menechen be- 
adiiftigen nnd intereawren. Die ganae gdieimntaaToUe Macht 
der Prieater bt darauf begrOndet Die Menschheit, welche eine 
unerklärliche sittliche Verantwortliebkeit in sich fühlt, wird zu 
allen Zeiten die innern Schmerzen und Qualen mit ihrer ..Sün- 
denschuld in causalen Zusammenhang bringen. Nach nichta 
greift «e gieriger, als nach einer BestiUigung dieser unklaren 
B^riffe; ihr Hauptinteresse dreht eich um „Belohnung des 
Guten nnd Beftrofung des Bösen". Bvron, welcher alp Dichter 
die Empfindungen der Welt darstellte, wie sie wirklich .^md, 
gab in «einen Gedichten eine scheinbare Auflösung di an eher 
von diesen unauflöslichen liäthseln, er bestätigte die landläutigsten 
Ansichten scheinbar durch unvorsichtige Anspielungen auf 
sein eigenes Leben. Daraus erwuchs die FöUe de» Uoge- - 
machs, das der grosäe Dichter als Meuäch zu erdulden hatte. 
Die Masse besitzt eine bestialische Neigung, ihren Mitmenschen 
auf die wanden Stellen an treten, aie anfauauchen, daran sa 
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«erren, den Unglücklichen bis zur Verntchtuiig zu peinigen. 
Stirbt der Gepeinigte unter ihren Fuestritten, so enUtehi eine 
Pause stummer Beklommenheit; still, wie ängstliche Hunde, 
«chlddieD AUe von dannen, sachen Sire Hiiidt',»in UnMbiild 
SU wMehcn«* and mit guter Muuer die Periode der Verlierr- 
Hehtuig ihm Opfer« vonuberateii.- 

Fragen wir, wodnrdi der groeee Diditer gegen eieh eeibet 
geifiodigt, wodurdi er die Angriffe der Uöden Theten bereof- 
beicfaworen het. 

ßjron besäst kein dramatisches Talent. Es gehört 
desn nicht das Anstauen der Empfindungen der Menschheit, 
sondern das dei gnnsen einzelnen Menschen nach eeioen 
Empfindungen sowol, als nach seinem Wollen und 
Handeln. Macaulaj hat den Mangel dieses Talents in seinem 
c«8aj ü^er Bjrron sehr treffend dargestellt. Er weißt nach, daea 
in allen seinen Hramatischcn Stücken kein achter Dialog zu 
finden i?t uikI schliesöt mit den Worten: „Man kann (Irpist 
behaupten, «das« Bvron nur einen Mann und ein Weib darge- 
stellt bat : einen Mann, stolz, schwermüthig, cyniech, nut Trotz 
auf seinen Brauen, und Verzweiflung im Herzen, ein Verächter 
seiner Mitmenschen, unversöhnlich in der Ruche, jedoch lülug 
tiefer und nachhaltiger Liebe ; ein Weib, ganz Sonftmuth, ganz 
Edelsinn, bemüht su liebkoecn und gehätschelt zu werden, eher 
fähig, deee die LeidenichaA sie in dne Tigerin verwandle,^ 

Schon uns diesen dnrdum« richtigen Worten kann man 
ersehen» dass auch dieser eine Mann und dieses eine Weib 
keine mögHeheo, keine naturwahren Charaktere sein 
können. Aber dies ist Ittr Byron ebensowenig ein Vorwurf, 
als für einen Dante, oder HiHon, oder Klopetock. Es wäre 
schfimm, wenn man dies von einem Shakespeare oder Schiller 
sagen könnte; aber Byrons Grösse wird dadurch ebensowenig 
angegriffen, oder l>eeintriiditigt, als die unares Goethe durch 
eine etwaige Bemerkung, dass weder Faust, noch Mephisto 
wirkliche Charaktere sind. Es sind dies Gestalten, die 
dem Dichter nur untergeordnet dazu dienen, die Dar- 
Bteilung der Empilndungen der Menschheit plftxti»el»er 
zu machen. Er schuf eie e^vi^n ii) der Weise, wie die alten 
italienischen Meister das scenische Beiwerk tinet Landschait, 
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oder einec» Tempels oder einet) GartcnS) in dem eich ihre Ge* 
stalten handelnd bewegen. Wenn die Bäume, Felsen» Wasser- 
fKlle, Wolkeo, Säulen dftriD ftuoh steif» mmaliltlich, geitdezu 
plump enobeteeo — wm kttinmeite diet den MeUter? Seine 
gamte VoUendimgi eeinc ganze Seele legte er in jene Geetahen 
nnd Gruppen, nidit In dme Beiwerk. So ww e» Bynrn ntobt 
um dM Dnntellen von beadeloden Chenkleten, eondem Ton 
EtnpfindangeB %u tiran. Denuie eiUirt eieh'e iocli, du« er 
mit eeloher UnToreiobtigkeit und Nonohilance in die Darstellung 
•einer Gestalten allerlei Anspielungen auf seine eigene Person, 
seine Erlebnisse und sein Thun bineinbiaoiitew Sicherlich hat 
dabei auch manche menschliche Schwäche, namentiieb Eitelkeit 
mitgespielt; aber es ist ebenso thöricbt» sieh daran zu stossen, 
als ihn mit seinen Helden zu identificircn und daraus Schlüsse 
auf seinen persönlichen Charakter zu ziehen. Solche Bio- 
o^raphen thäteo besser, die Fibel zur Hand zu nelunen und 
mit Schulbuben fleisaig cognosco und amo und pater peccavi 
zu üben. 

Macaulay sagt, „Bvron führe uns nicht einen Menschen 
vor, Bondern ein peraouificirtes Epigramm**. Dies ist unklar. 
Seine Gestalten sind künstlich zusammengcsetzic, phantiibtitihe 
Formen, bestimmt, die Träger seiner tiefsinnigen Gedanken 
und der ergreifenden Darstellungen der mannigfaltigsten mensch- 
Kehen Empfindungen zn sein. & Teriaiigl durchaus, doss man 
seinen Blick Ton der Schale auf 'den rmchen Inhalt richte, den 
sie darbietet. Er giebt einem Menschen alle die Eigenschaften, 
Neigungen nnd Empfindmigen, wdche er zur Darstellung dessen 
braucht, was sone Dicbterseele bew^. Unbekümmert darum, 
ob es möglieb Ist, dass sich diese versohiedenartigen Elemente 
in einem menschlichen Wesen vereinigen kSnnen, verlangt er 
von uns, dass wir dies annehmen sollen* Deswegen be- 
schreibt et nur knra die Charaktere; er Üssst sie nicht vor 
unserm innern Auge entstehen. ^Er analysirt sie, er lässt 
sie sicii selbst analysireo, aber nidbt sich selbst entwick^«** 
Er will uns durch das Zusammenwirken der von ihm ange- 
nommenen Elementarkräfte, der Empfindungen, der Neigungen 
und mannigfachen Seelen regungen ergreifen, und diee gelingt 
ihm, weil er darin naturwahr ist, in solchem Grade, dass 
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wir in der That nadi dar NftturwfthrMC ataam Gluurato«re gar 
Dicht fragoD. 

Wir woUen wenigstei» ein Beiapiel beinwIitoD. Es mag 
suglmch snm Belage ^aoen, dftaa das Sebaifim saldier Cluurak- 
tera \m einem lyrischeD Dichter aua dem BedOrfiiias nach 
plaati acher Darstdlung horrorgaht. Loaan wir Ghilde &rald 
in Schildenmgen dar Natur- und MenBchenwarke und in philo» 
iöphiiche Betraclitungen auf, so wird eine solche Arbeit, mag 
sie noch ao aorgfältig den Inhalt wiedergeben, suletzt herzllcli 
langweltig werden. Auch würde dies Gefühl wesentlich dadurch 
vermehrt werden, dase man dann die ganze frübe verzweifelnde 
LebenBanechauunf^, die das Gedicht athmet, dem Um ar heiter 
zur Last legen niusB. Byron brauchte darum zunächst einen 
Träger dieser innem Verzweiflung, um durch ihn die mannig- 
faltigeten Empfindungen, welche diese stille grübelnde Melau- ' 
cbolie in dem Busen der Menschen erregt, zur Darstellung 
bringen zu können. Auf diese Weise gelang es ihm zugleich, 
persönlich gau^ zurückzutreten. (SelbÄtverständiich let 
ihm dies Alles unbewusst* klar geworden.) Um den tiefen 
Sedaoachmers au begründen, gab er ihai Stolz, Manadmiver- 
achtung, MenacheDhaas und dabei zugleich ein tief liebehedfirf- 
tigea Hera, Eigeoachaften, welche Aufleben erregea, latereasiren. 
Um dies allgemeine Interesse noch wirksamer au machen, gab 
er ihm ein tiefes Schuldbewnsstsein, dessen eageiltlichen 
Grund er im Dunkeb Uess und deutete nur leise an, dass ea 
die Folge von aittlicher Zuchtlosigkeit, Ton einem Leben 
ohne Tugend aei. Damit hatte er für seine Kunat daa 
Kiohtige getroffmi. Gerade diese Unbestimmtheit in der Cha- 
rakterzeichnung bewirkte, dass jeder Leser sich mit Leichtig- 
keit an die Stelle des Childe Harold setzen konnte. Fand doch 
Jeder in sich selbst ein mehr oder weniger klares Schuldbe- 
wussteein, und wie gern erhebt sich die Menschheit über die 
Mitbrüder, sieht verächtlich auf ihr Thun und Treiben, ist zu 
Hass viel eher geneigt, als zur Liebe, während sie nach frem> 



• Wer diesen Ausdrnck .unbpwuggt klar •wcrdcTt*, wunderlich findof, 
den wfibp ich auf die sehr vcrdienstrollpn Unterjuchunpen von £. V. UsTt- 
mann m seioem Werke: f biiotophie des Unbewusateii. 
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der Liebe ein m tiefe» Sehnen empfindet. Daher folgte man 
dem Ritter wüiig auf seiner unsteten Pilgcrfalirt, und theiJte 
willig dessen wahre and tiefe Kuipfiüdiungen, obgleich keine 
spannende Handlung die nach Aufregung geizende Masse fesseln 
konnte. Diea wird so allen Zeiten der Grund för die Theil- 
naliine an dieaer DicbCiug adn. F{b jene Zeit kam noch der 
achon filiker erwSknte Umataad htnan, daaa aicfa mehr, als 
eonat, eine allgemeine Sekmeraidmmung der MeDaehheit be- 
micbligt hatte. Daher der ungeheure Erfolg, den Byron be- 
reite mit den swei eraten, weniger ToUendeten Gea&ogen dieiea 
Oedichtea enregte. Sohon am dritten Tage nach dem Eraofaei- 
nen war die ganze AoHage vergriffen. Byron wurde der ge- 
ieier^ate Held des Taget. „Ich erwachte einea Tages/ sagt 
er, „und war ein berühmter Mann.** lifocaalay erzählt: «Ea 
wurde Mode, aein Uolatuch k la Byron au knüpfen; man ge- 
wohnte sich an gewieee melancholische Stellungen, die man ftir 
interessant hielt, weil sie dem schwärmerisch melanchoHecIien 
Charakter des Cbilde Harold entsprachen : man affecfirtc eine 
Verachtung der Welt und ihrer Freuden. Einige Jahre hin- 
durch erschienen in allen Zeitungen Novellen, deren Held stets 
ein Charakter wie Childe HaroM war.** 

Aber so treffend und wirkungsvoll diese Darstellung des 
Childe Harold auch für die Kunst war, so gefährlich war 
sie diesniftl lür die Pereönlichkeii des Dichters eelbet. 
„Der Ritter,** erzählt Byron, „wandelte nicht den Tugendpfad! 
ausser Cooeubinen und Sohwelgerden ftnden wenig infieclie 
Dinge Gunat vor aeineo Augen. Nun Qberßel ihn ScUimmefea, 
ala Unglück: er Ü&hlte Ueberskttiguug. Darum wurde es ihm In 
adnem Heimathlande au enge. Er hatte aar Eine geliebt, die 
nie die Seine werden konnte. Aber HeO ihrl Sein Kuaa h&tte 
ihren keuachen Hund entweiht, ünd nun war um GemOth 
krank, und er woQle die wilden Baohaiialien fliehen. Ein- 
aam wandelte er oft in freudeloaer Tr&umerei, bis er eich ent- 
adiloaa, den brennenden Sfiden aufzusuchen. Durch Vergnü- 
gen vergiftet, verlangte es ihn nach Schmerz, und sollte er 
den Wedisel bei den Schatten der Unterwelt finden. Zuweilen 
inmitten der heitersten Laune zuckte ein sonderbarer Se}imerz 
über des Bitters Brauen, als ob das -Andenken an irgend eine 
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tödtliche Fehde, oder enttäuschte Ijeideosdiait tiet im imiem 
laure.^ 

AUm dks Btumite adieinbar ganz genatt mit d«i Dichten 
dgmm Leb«D &bereui. Hatte er dodi vor ieiner Beioe ge- 
echwelgt, looker gelebt, m der Eineamkeit seinen Trimnen nadi- 
gehengen. Hatte er doob in eeiner Liebe Schiffbruch gelitten. 
So war denn allea gogeben» was der Elolsdienoht die rechte 
Nahrung darzubieten vermag, und 8ie schoss auch sebr bald 
ins Kraut und b^fum überall ihre widerlich etlnkenden Blüthm 
zu treiben. Vergebens betonte Byron in der Einleitung, dass 
man hinter Harold keine wirkliche Persönlichkeit Buchen solle, 
daes diese Gestalt nur das Kind seiner Muse Bei; die Menge, 
unbekannt mit der Schaffcneweisc einee I )ichtergemu«, hielt 
Bcinc Worte für leere Prüdciic und begann um 90 eilriger, alle 
seine Bewegungen zu überwachen, au82ukuDd6Ghaften und durch 
grauliche Zusätze zu entstellen. Der Dichter aog sich veritimmt 
in seine l^mstirukeit zurück und schuf die neuen Gestalten eines 
Lara, Corsair, Giaour. Sie mussten naturgemass Cbilde Harold 
ähnlich werden, er musste ihnen naturgemüss ein tiefes Sobald- 
bewnsstsein . gebea.*j)adnrch bekam die Kkteckeiifliit iaiaer 
mehr Anfwasser; sie wurde noch erhebt dnrok Byroo'o kiden- 
echafUicke Heftigkeit. Walter Scott, der ikm pereSnliek befirenn- 
det war, sagt : „Tadebde EinwQife cmee Freandee» fiber deaaen 
gute Äbeicht und Hewenigate er im Kfauren war, kalten oft 
bei ihm ein groeeee Glewickt. Aber btoieen Tadel ertrug er 
mit Ungeduld und Vorwürfe bestäricten ihn in seinem Irrthum, 
eo daaa er oft dem edeln Schlachtross glich, das in den Stahl 
rennt, der es yerwundete. In der peinvollsten Krisis aeines Pri- 
vatiebene seigte er jene Keisbarkeit und Ungeduld gegen jede 
Censur in solchem Grade^ daai er geradezu dem edeln Opfer 
des Stierkampfes ähnlich war, welches durch die Pfeile, das 
Gelächter und die -kleinlichen Quälereien de» unwürdigen Pöbels 
hinter den Schranken mehr gereizt wird, als durch die Lanze 
seines noblem und so zu eageu mehr legitimen Gegners, " 

Byron hatte aciiou durch seine ^English bards and Scotch 
reTiewers" das Heer der Kritikaster gegen sieb aufgehetzt. Er 
wurde selbst bitter und biaaig genug; aber der Schnden war 
aul seiner Seite. Die Leute nahmen zu den gemeinsten Mitteln 
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ihre Zuflucht, machten wiederholt Anspielungen auf sein kör* 
perKchet Gebrechen — er hatte dnen Klompiiiei ~ tt&d pd- 
nigten ihn mit Nadelstichen, gegen die er sur su empfiD^ch 
war. Nun kam seiiie ttD^^fickKoh« Ehe, der trenloae Venrath 
seioee thörichten Weibes, — und seine Abreise unter dem 
Uiissah und FUafyn des „süssen mob**. Gleich darauf ersohie- 
üte^ die letsten Gesinge des Childe Harold und Manfred, dessen 
innere Versweüinng, Zerrissenheit, Euhelosi|^eit wieder durch 
ön tiefes Schuldbewusstseln begründet wird, Uber dessen Ent- 
stehang «nd Ursache der Dichter uns im Dunkeln lässt. Childe 
Harcld's Charakter erscheint in demselben Lochte, wie in den 
ersten swn Gesängen; die Darstellung ist nur verschärft, 
aber nicht verändert. Sein Herz trägt Wunden, die nicht 
lödten, aber nie heilen. Den Zauberbecher doe Tvcbena, der 
nur nm Kande funkelt, hatte er zu früh geleert und gefunden, 
daes die Hefe wurmserfreßßcn ist. Kr lüUtc ihn wieder aus 
einem reinem Borne, auf heiligerm Grunde und lädt nun seine 
Quelle fiir beständig; aber utiiBonst! Unsichtbar bchiang sich 
um ihn eine Kette, die ihn beständig; niarterfe, und schwer ge- 
nug drückte, obgleich ilir Iwisscdn Niemand hörte. Er \\&r stolz 
in seiner VerzweitiuDg, die in sich selbst ein Leben finden 
kennte, das den Umgang mit der Menschheit ausschloss." 

Dazu fugte er jene ergreifenden Liebee-Klfig-en um die 
Beraubung »eines Töchterchens Ada und aurli leiies schon 
früher erwähnte Wort: And thue untaught in youth my heart 
to tarne, my Springs of life were poison'd. 'Tis too late! die 
Fundgrube des ^Vitze8 für t»o viele Biopjraphen. Kein Wunder, 
dass man nun allgemein im Recht zu sein glaubte, Bjron . mit 
sdnen Helden, namentlich mit Childe Hardd und Manfred voll- 
ständig sa identifdrsB. Wer verstand damals die Katar emes 
Dichters imd seine poelasche Schafienswose? Niemand begrÜf 
den Inhalt der Strophe ans dem Eipgang znm dritten Gesänge: 

^Ti» to create and in cresting live 
A being more mtease tfaat we endow 
With fona ^onr ftncy, gaining as we gifS 
The life we image, even m I do aow. 
Wh«t «ml? Notbiog: but not so art thoxy. 
Sool of my (booghll with wbom I Uavene earih 
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Inviiible but gasing, as I glow 

llis*d «kh Uij spirit, blraded «ith tby birlh 

And ftdii^ lüll with tlMe in nj cnidi*d fediofs dearth. 

(In wörtlicher Ueberaetzung: Um zu schaffen und iiu 
Schaffen ein intensiveres Dasein zu leben, begaben wir mit 
Form unsere Phantasie, gewinnend, während wir das Leban 
danridieo, daa wir bilden, gerade so, wie ioh'a jetzt thue. Was 
bin ich? Niehta; aber nicht ao biet do, Seele memer Gedanken, 
mit der ach die Erde durchwandere» nnatcbtbar, aber aebauefd, 
wahrend ich erglohe, durchdrangen von Deinem Geiate» belebt 
durch done Eraeogungakraft und mit dir noch f&hlend aelbat 
in der Dürre meinea jelat ao miashandelten Gamüthea.) 

Der verständige Leser m^ner Darttellang wird diese Worte 
begreifim; nber damals konnten aie nur ächten Dichtem klar 
WMden. Von allen Andern wurden sie übersehen und man 
verrannte sich immer wüster in ein gräuliches Geschwätz. Die 
ganze Weh betheiligte eich an diesem ßiesenklatsch. Byron, 
den grossen Dichter, der in seinem kurzen Leben mehr ge- 
schaffen und gearbeitet bat, als der ganze roob der Kritikaster 
zusammengenommen, machte man zu einem faulen, blasirten 
Koue; Byron, den hochherzi«]:^, edeln, liebevollen Menschen 
zu einer geraeinen, verworfenexi Creatur. Um die Süadenschuld, 
die mau ihm andichtete, zu begründen, erland man die abenteuer- 
lichsten Märchen und gräulichsten Klatschgeschichten. Zu keiner 
andern Zeit iat diese widerlicbe Schattenseite der groaaen Menge 
in ihrer gansen Erbärmlichkeit ao grell ana Licht getreten. 
Sie bemächtigte aich snletat wie ein boaer BaÄsch der ganzen 
europäischen Bevölkerung. Ist doch aelbat Goethe in a«ner 
Beurtheilung dea HanlEied unvoraichiig genug geweaen, die boe- 
hafie Erfindung, daaa B^ron aelbat eme Blutachuld in aich 
trage, ohne Kritik nachsntprechenl Frdlich haben aidi auch 
selten die Umstände ao vereinigt, um der Klatachaudit dne 
aobeinbare Berechtigung zu geben. Der sogenannte «(geannde 
Menschenverstand,** der allenfalls da richtig zu nrtheilen ver- 
mag, wo es eich um Pfeffer und Salz, um Tagelöhnenurbeit, 
lim Prügeleien in der Schänke, um die handgreiflichsten, ganz 
nahe liegenden Dinge handelt, erhielt ein scheinbares Recht, 
durch Hinweis aui^ den Dichter die höchsten J? ragen der Mensch- 
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dnroh Hiowna auf dm Diditer die hSehitan Fragen der Menieh- 
imt flodgfiläg ta e&taoheiden. »Sehl die Felgen der SQnde**, 
«ohrien die FfomnMa im Vernn mit der gensen PrieeCereuof^ 

„wollt Ihr noch zweifeln au den „ewigen» heiligen Wahrheiten 
der Religion?** Seht auf Byron, den Sünder, den Religione- 
veiilchtert'' „'T ia ahocking!** bekräftigten die Ladies, die ao 
eben im Geheim sich am Don Juan und den Schilderangen 
Binnlicher Liebe ergötzt hatten. „Das sind die Folgen einee 
Lebens ohne Tugend,** schrien die Moralprediger, den kriechen- 
den Hofpoetaster Souihey an (Jer Spitze, „seht den laeterhaften 
Lord, seht, die Folgen »eines LebcnB in.eeJnen nnmüralischen 
Gedichten.** „Die Werke dieser „satanic schooi," zeterte der 
nadische scribbler, nO^üsseD durch die Staatsgewalt unterdrückt 
werden I** „He it right, quite right!** bekräftigten die alten 
Weiber, putzten ihren Sprösslingen die Nase und erzählten ihnen 
die Thaten des lasterhaften Byrun zuui abschreckenden Exem- 
pd. Alle Zeitungen, alle Journale und reviews wetteiferten in 
tmönnigen Bemeiiningen und Kridkent TOn denen seibat die 
bealan nur den Beweia üelbm, mit weldier Gewandtheit der 
menidiliebe Geiat auf fidaeben VoraaMetinngen ein himmel« 
hehee Gebinde durch T^sehlüaee an erriehten vermag. 

Dea Dichtere wahre Fireunde veraoohten awar oft genug, 
ihn an rechtfertigen; aber sie Yentanden nichts die Thorfaeit 
in der Wnrael anzugr^en, waa dnrohana nötfaig war, um 
daa Geeduei snm Schweigen zu bringen. Man wird vergebene 
▼ersuchen, eine durch solche Lieblingabeeehäftigung aufgeregte 
Maeae au überadireieD. Allen Versicherungen wurde nut Achsel- 
anoken daa Sprfichwort: «Freundeslob hinkt** entgegengehalten. 

Dies sind die wahren Gründe itir die Angriffe, welche den 
grossen Dichter getroffen haben. Er wurde sein eigenes Opfer 
nicht durch Sünden scliuld — denn er besass deren nicht mehr, 
als ein Goethe, oder der lustige Fielding und andere Dichter, 
die wie er „viel geliebt** haben — nicht durch Schwelgerei — 
denn er lebte zu Zeiten, um seine zunehmende Körperfülle zu 
schwächen, wie ein Anachoret — nicht durch Menschenhass — 
denn sein edles wohlwollendes Herz, dass nur zu leicht üich 
jedem Bittenden üönete, kannte diesen Ilass garnicht — nicht 
durch hüUiachen Stolz — denn er verachtete nur das thöricht 
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Geechwätr der groBBen ATengo, eowie Jeden, den eein Scharf- 
blick als unwahren beachierischen Charakter erkannte — son- 
dern gerade durch die naWe Sehöoheit seines croeeen 
dichterischen Genius und durch die naive Offenh eit 

seine« ^f?ens, da? bei seiner Reizbarkeit und leidenschaft- 
lichen Heftigkeit heiutückiscbcD Kniffen und lUnkai nicht ge- 
wachsen war. 

Nach idneni Tode, nachdem die Gegner ihm noch den 
letzten Homttosa versetzt und die Beisetzung seiner Leiche in 

der Westminsterabtei hintertrieben hatten, beprann da? Geschwätz 
ailmahlich zu verstummen. Unsere Zeit hat den alten Klatsch 
wieder aufgerührt und pedantische Schnimeisterklugheit hat als 
neueste Errangensobaft nintugef^gt, daas AUee die volge schlech- 
ter £rziehang gewesen sei I Guter Bjron, du sollst nun durch- 
ans ein schwerer Sünder mit tiefem Schuldbewoaitaein nod 
ruhelosem, zerrissenem Gemüth jgewesen sein! 

Auch sogar seine letzte Liebesthat» die Aufopferung für 
die Sache der Griechen hat man aus diesem Gefllhl der eig^ 
nen Unwürdigkeit ableiten wollen. Macaulay hat die Unbeson« 
nenheit gehabt^ dies in die Welt zu schreien und dsm ganze 
unkritis^e Heer der Nachbeter hat es ihm gehorsamst nach^e- 
aehwatst. Haben die Menschen, welche dies behaupten, seine 
Briefe und Tagebücl I T und dieKotizen meiner FrennCM ^esenl' 
Leider bepifzt der P}nlifiteT^ hinter seinem Ofen selten eine Idee 
von ricliteni Edelyinu und jener Begeisterung, die sich bis zu 
persunlicher AuiopÜerung steigern kann. £r ireut sich, wenn 
sie ihm an Gute kommt; im Üebrigen schilt er sie als Thorheit 
und sucht die eigenofittif^n Motive, die ihn bei seinem Thun 
leiten, nueh ihr unterzuschieben. Byron g'mg nach Griechenland 
aus reiner ilingübe an die Sache der Freiheit des alten }ielden- 
Tolkes, dae einst die Perserkönige besiegt und so grossartige 
Geisteswerke der Nachwelt hinteilaMen hat. fir hatte aicfa in ähn- 
lichem Edelsinn schon vorher der Sadie der unterdrückten Italiener 
gegen Oesterreich angeoommeo. Ein gewisser romRnti^eher Hnng, 
an der Spitze einer treuen Schaar mit dem Sehw» : : tc in der Iland 
in wackerm Kampfe für eine gute Sache zu streiten und zu 
fsUea, hat wohl auch dabei mitgespielt; aberwahrHch nicht das 
Bestreben, ein »onwüidigea Lmn** dnreh camb wacken Tod 
SU sühnen. 
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Pope und «eine Zeit. 



Et ist «ine Doeih oidit in allen KirdfleD «itiqnirt« AomImu- 
viig, dna hemmgmde Sohriftatellor den Qttit ihrer Zeit eterk 
bednflmsen, je aha loger in gens nene Bahnen tn lenken ver- 
mogen. Noch hört nen wohl Voltaire, den Vater der Bevo* 
lutiotty die Encydopädiiten, die Erzeuger der Freigeieterei ne&* 
Den, und doch ist keine Ansicht verkehrter. Es sind gans 
andre Faktoren, die hier bestimmend einwirken. Die menBch- 
liehe Natur ist im Allgemeinen aus viel zu zähem Stoff, als 
dass sie die von Alters hergebrachten, mit ihrem inneren Le- 
ben gleichstuni verwachsenen Ideen neuen Philosophemen eines 
geistreichen Metaphysikers oder dfn schwungvollen Versen eines 
Poeten zu Lieb, «olbst wenn diese vorausschauend das iücb- 
tigere geahnt hätten, aufgeben sollte. 

Nicht konnten die Angriffe eines Savuiiarola, nicht vermochte 
die Ueberzeugungstreue eines Husa die mittelalterliche Idee zuiu 
Wanken zu brinsren; erst mtiaste das Wiederaufleben der An- 
tike sich iu so und bü ^iei GeiBtern vollzogen haben, erst musste 
die Entdeckung des Columbua bewiesen haben» dass die Erde 
wilUidi dne Kugd ist, und daae ee fUr ima Menschen kein 
Unten und kein Oben giebt 

Und ihnlich verhält ea eich mit dem Knnatgeecfamaek. 
Moeh hSrt nn'd lieet man lielfiuih, wie dieaer oder jener SdiriA- 
atelier maaegebend den Geachmack aeiner Zeit geweaen, ja 
data er aogar den eignen Geschmack der Mitwelt anfgedrOekt 
habe. Allein aneh diese Anschauung ist eine Tarkehrte. Eben- 

8* 
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sowenig wie der Dichter für neue Antohsuungen und IdieD, 
die nicht im Zeitgeist begründet aind, wirkuun PfopagAiida 
mtdiai kADii» ebentowemg kann er aeinea -Kututgefcbmack, 
wenn er nicht seitgemXe» ist, populär msdien. Man nussver- 
•tehe mich nicht. 

Kfi soll hiermit keineöweg» geleugoet werden, das» der 
Dichter neuauftauchenden Ideen Eingang in weiteren Kreisen 
Terschaffen, noch auch, dass er eine Geschmackarichtupg, die 
in der Ztat begrfindet liegt, dnreh kOnstlerische Ansbildimg fBr 
lange Zeit als massgebend hinstellen kann* Immerhin aber bleibt 
er selbst ein Prodnct aemer SSeit und wird von ihren Strö- 
mungen, wenn auch nicht blindlings befaerraoht, so doch min- 
destens stark beeinflnsst, die VorsQge wie andrerseits die Mftagel 
derselben werden sieb in seinen Schriflien docamentuan, ja sie 
werden neh seinem Talente anheften. 

Wollen wir daher fiber die üraprfing^ehksit eines Talentea 
SU Gericht sitsen, so müssen wir vor Allem diese Znthaten, 
um mich so anssudrOcken, an erkeunen suchen; und swar yer- 
mSgen wir das nur durch eine genaue Sondtrung der religiSsen, 
der pofitisohen, der künstlerischen Bestrebungen, kurz der gan- 
ten gdeligen Atmosphäre der Zelt, in der dasselbe auftritt. 
Es steigt dadurch nicht nor ein Shakespeare von seiner fast 
ttbennensdüichen Hobe einen Schritt zu uns herab, es wird 
auch andrersdts ein nur einseitig ausgebildetes Talwt in unsem 
Aagen gewinnen. Das der Standpunkt, Ton dem ans wir einen 
Blick werfen wollen auf das so viel gepriesen^ so vid g^ 
schmähte augusteische Zeitalter der englischen Literatur und 
zwar mit directer Beziehung auf den Haiiptrepräeentanten der- 
Belben, Pope, weichen wir, um dies gleich vorauszuschicken, 
keineswegs in überachwänglicher Weise, wie Lord Bvron es ge- 
than, zu den Sternen ereter Grösse rechnen, mit deriseu Herab- 
setzung aber zu einem puren Verstandesdichter wir uns eben- 
sowenig einverstanden erlciiiren können. 

Seil der Kirchenreform Heinrich VUL war 'bis zur Zeit, 

in der Pope auftrat, em Zeitraum von ungefähr zweihundert 
Jahren dahiDgegau^ren, der mit nur geringen Unterbrechungen 
angefüllt ist mit ofienen und versteckten Angriffen der Terschie- 
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denen Relig'onsiparteien gegen einander, mit blutigen Kämpfen, 
mit schonungslosen Verfolgungen der Unterdrückten. Und wie 
oft hatte eich das Blatt gewandt ! Dabei war die Würde des 
Staates nur von der Elisabeth unt\ dem viel ve rech rienen Crom- 
well gewahrt, von den übrigen Herrschern aber auf nichtswür* 
dige Weiae hbtanangeeetat worden. Wo aollto da Selbstver- 
(ranen, Vaterland egefttU herkommen? Ein OefilU dea Miaabe- 
hagens, der ünaicbcrheic des Zweifele an den jeweiligen Znetlnden 
hatte eioh der Bürger bemlohtigt; me wnen kianmütUg,'be« 
aehfiakt geworden, immer noch lag die Furcht vor dem Ka- 
thofifliemoa wie ein Alp auf der Brnat der engKacben Frote- 
atanten, die dodi jetit die nngeheore Mehriieit der Kation aus- 
machten. Eine Furcht, die neue Nahrung gewann, ala die 
kinderlose Königin Anna ihre Gmiit den Tones zuwandte» 
welche offen RfickfUhrung der Tertriebenen ,Staarta auf ihre 
Fahne geeohriebeo hatten. 

Der grocie Onmier hatte freilich den Versnob gemaebt, 
den Gnmdeitsen religiöser Doldmig auch In England Eingang 
an Tcrsdialibn s dies wir ihm aber nnr snm Th^, nvr in Be- 
zog auf die Teraehiedenen protestantischen Bekenntnisse gelongeo. 
Der Kampf gegen Bomt der immerhin nodi etwas Nattonalee 
in sich hattCp danerle fort* Aber auch die Anfeindungen unter 
den Ersteren hörten darum nicht auf. Nicht mehr im offenen 
Felde, aber von der Kanzel herab, in Satiren und Pamphleten 
wurde weidlioh weitergesankt. 

Was aber der ganien Zeit ein ao widerliches Gepräge ver- 
leiht, iat dase ttber diesen dogmatiadien Streitigkeiten die Bdigion 
selber, ja sogar der Gknbe an die Terfoehteoe Sache abbanden- 
gdtommen war. Der Geist ist entflohen, der Apparat ist aber 
noch nicht Temustf er arbeitet nach wie vor welter. Es hatte 
sich nämlich inzwischen eme ümwandlong in den Anechannngen 
der Gebildelen jener Periode vollzogen : Newton hatte das Ge- 
aets der gegenseitigen Anziehungskraft der stofl^ichen Welt ent- 
deckt» er hatte nachgewiesen, daes dasselbe Gesetz, welches 
einen Siein von einer Hohe herab zur Erde fallen lässt, auch 
in den fernsten Femen des Universums thätig ist und Planeten 
und Fixsternen ihre Bahnen vorsohreibf. Himmel und Hölle 
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der GläubigOD vmtea tonnt wenigiteiia rfttioUich unmöglich ge> 
macht. Obgleieh er aelber mit einer gewieeen pehliohwi Be- 
fliaflenheit wa tfbinem atreogglaufaig«! ChriitenthnBi feathidt, hatten 
doch ttatt MHier aadre Münner der Wiaeeoachaft kOho die Cot- 
aequensen geiogen und «raten, mit den religiöaen Anaohaoongea 
der Menge terMea, an jenen natnneUgifiaen Anechairangen 
seikomment die in den Schriften der engliecfaen Deielen ihren 
Auadmck fanden i andere £nvolere GetateTf und dieee Uldeten 
an jener Zeit die ungehenre Mehriieit, waren in eine übel be- 
gründete Freigeiaterei TerBoakent die von cyniacbem Nihilismus 
nicht fem war, obgleich eie 'ausaeres Kirchentbum natürlich 
nur aoa pelitaaohen oder egobtiachen Motiven hoch hielten und 
▼erfochten. 

Und wie monKech herunter war daa damalige GeacUecht: 

Aof die allzustrenge pedantische Asceae der Rundköpfe war 
die schamloseste Ijiederlichkeit unter der Herrschaft der tttek* 
kehrenden Stuart« gefolgt, und diese hatte fast ein ganzea 
Menschenalter iiindurch ihren verderblichen Einfluss auf Staat 
und Familie ausgeübt. Man war freilich endlich znr Besinnung 
gekommen ; man hemülite sich ernstlich andere Bahnen wieder 
einzuechlagen, aber man war eo weit gesunken, dass darüber 
Uneicherlicu herrschte, was zu dem Erlaubten, was zu dem 
Unerlaubten gehöre. 

Und wie war es nun um den Kunstgeschmack beateilt? 
Noch galt freilich die Antike als Mnster, doch nicht mehr war 
ihr Cultu? wie tut Zeit der Elisabeth eine natnrgemässe freudige 

Hingabe an dieselbe. Kein, man war hochmütliif? geworden, 
man glaubte eie durch neue, durch franz laische Kunstproducte 
überholt. D ans Bolleaii eein Vorbild iloraz, dag« Kacine So- 
phokles wenigetene erreicht, ward allgemein geglaubt. Die Herr- 
schaft des französischen Geschmacks war so fest begründet, 
dass noch last ein Jahrhundert nach der Vertreibung der Stuarts 
vergehen muaste, ehe das natiou&ie Kiemeut in der Literatur 
wieder zur Besinnung kam. 

Wir müssen freilich annehmen, dass der eigentliche Kern 
der Bevölkerung, der Kleinbürgerstand, der »u Shakfeepeare's 
Zeiten nachweislich so lebhaiten Aotheil an d«r vaterlündisohea 
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Literatur genommen, von diesen Linfiügaen nur üusserlich be- 
rührt wurde. Zunächst war seine Lage nicht derartig, das« er die 
nir Hingabe aii dia LiteraturgeDÜtM «o nothwendige innete und 
JUuaefe Ruhe und I7nbe£uigenbeit gefunden hStte. Und wenn er 
MMh Sonntngft die Theater ittllle^ um ineh neob den Sotgen und 
Mfihen der Woche einnnl reoht tüchtig auasolMheB« «o konnte doch 
eben daa, ?raa ihm dort geboten wurde, nicht zu einer nShem 
Bdcannttchaft mit der Tagealitetatur einladen. Aueh war die 
Erinnerung an eine beaire 2Seit noch mcht ao gans geach wun- 
den. Die JEUeaengeBtalt eines Shakespeare war, wenn auch nur 
in QQitchem, verwischten Umiiaaen» in dem Andenken der 
Menge geblieben. Kr ist nie so ganz vergessen worden, wie 
vielfach angenommen wird, «ein Hamlet besonders iit nie von 
der Bühne geschwunden. Einen Beleg hierzu liefern die Dich- 
ter jener Periode selbst durch die Verballhoroieirung seiner 
Stücke. Dieselben Leute, die mit souveräner Verachtung auf 
ihn, den gothiBchen Barbaren, herabsehen jiiüehten, müssen 
nothgedrungen seine Grösse, natürlich unter ulleihand möglichen 
Verklausulirungen anerkennen. Sie glauben aber der Welt und 
Shakespeare's Andenken einen grossen Dienst erwiesen zu 
haben, wenn sie den Versuch machen, Sbakesfiearesche Helden 
in eine irauzüaiache Schnürbrust einzuengen und aui franzö- 
sisch-antikem Cothum einherschreiten zu lassen. 

Das Interesse an. der Literatur war alao nur bei den eigent- 
liofaen Weltleuten, bei den Leuten von Ton ▼orhaoden, ein 
groeser, sohwerwiegender Uebelatand für Dichter der Zeit, die 
aich nicht an das Volk, aondem nur an Coterien wenden konn- 
ten« Tories und Whige standen eich noch mit einer Sofaroffbat 
geganttber, von der wir jetst kaum noch eine Vorstelluag haben. 
Jedes von der doen Part« gewonnene Talent war eine Nieder- 
lage für die andere, nod so war das Mäoenatenthum seit Ver- 
treibung der Stuarts auf die Häupter der politisdien Partmen 
übergegangen. Jedes neu auftauchende Talent wurde Too ihnen 
gleichsam mit Besdiiag belegt. In demselben Masse aber wie 
hierdurch die äusseren Verhältnisse der schriftstelleriscben Ta- 
lente sich hoben, denn Sinecuren aller Art, einträgliche Privat- 
und Stnatpanstellungen waren der reichlich gereichte und taeist 
gierig erhaschte Köder, in demselben Masse musste wahre 
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Kflnit dabei .lieraiit€rkommeii; und ao ktno m nietil miter 
Wunder nebmeD, dae» alle litflraritcben Erzeugnisse, in welcher 
Form sie auch auftreten mochten, ob th directe Satire, ob als 
Lehrgedicht, als Novelle oder als Drama, ja bia zu Addison'« 
Cato hinauf, Parteiachriften nach der «inen oder andern Bich- 
tung hin wurden. War doch letztgenannter Dichter mit seinem 
Freunde Steele der Stolz der Wliiga, wie andrerseit« Pope und 
Swift, letzterer nach seiner ajs perBÖülichen und selbstsüchtigen 
Motiven veranlassten WaDdlucg, die Gefeierten der Tones 
waren. Wahre Poesie land unter solchen Uinetänden kein 
Verfitandnise, keine Stätte, und selbst ein ursprüugiicbes Dich- 
tergenie musste von seiner Bahn abgelenkt werden. 

Pope selbst nun stand den politiacben Parteien noch ver- 
haltmannftaiig fern, obgleich sein Eatholicismua ihn den Tones 
genagt medite. Aber gnrade dieser ^tholicismus war es, der 
ihn vor einem allzuengen Anschluss an die Partei bewahrte; 
denn noch war derselbe eo sehr im Verruf, dass Pope, als Be- 
kenner desselben, von den Landesuniverjitäten mjprregchloseen 
war. Ein Umstand, der. wie es scheint, für seinen Bildungsgang 
von keinem, fiir neine Charakterbildung jedoch nicht ohne Nach- 
theil geblieben iet. Er steht jedoch keineewe^* den Bestre- 
bungen seiner Zeit fem, er ist Im Gegentheil, wie jeder wahre 
Dichter, ein echte« Kind seiner Zeil und hat neben Swift, sei- 
nem ausdauernden Freunde, dem Geist derselben am besten 
Ausdruck verliehen. Auch in soweit harmonirt er mit seinen 
ZeitgeoMsen, dass sein kirchliches Bekenntniss nur rein üniscr- 
lioh ist i In seinen Sduiften' documentirt er sieh als rnner Deist, 
ol^eich er sieb feierlich dagegen ra verwahren sucht. Wlhrend 
Swift's Schriften uns die religiösen und politischen Partei, 
getriebe der Zeit in lebenderer, oft drastischer Weise ToHUbren, 
werden wir durch Pope in den feinen und vielfach mffintrten 
Ton der nobeln Gesellschaft eingeweiht. Bdder Werke alldn 
schon würden hinreichen, ein klaree und siemlich voUstindiges 
BUd jener Epoche so liefern* 

Pope ist also durch die Ungunst der Zeitverhaltnisse der 
Dichter dner gewissen Coterie gewordca, durah ^ einseitige 
OeschmMksrichtung der Zeit wurden nicht Shakespeare, obgleich 
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er diesen edirtc, und die Griechen, eonderri Dryden, Boileau und 
in «weiter Reihe Horaz, Virgil eeine Vorbilder. War er nun 
kein uraprünglicheR echtes Dichtertalent, »ondern nur ein talent- 
voller V^erBtaadeedichter, eo war e« unabweisiich, daee er in 
der herrBchenden Richtung aeine volle Befriedigung fand, dass 
er volköändig darin aufging. DaBs er dies aber nicht tbat« daea 
er Werke hinteriasseo, die äich in das aligemeine BegiBter sei- 
ner Schriften absolat nicbt einfügen wollw» Werke, in denen 
er Dw Pope' iet, wid mfnt der von mIimb vtebn NifibahiMm 
nneireidite Pope, Weil»» die von raolMr PbaotMW wngtOf 
in denen eebtmemoidiehee GeittU wahr vnd mgekanelelt cu 
Tage tritt« beweiet dee Qegentbeil, beweiet, dnee der wahre 
Diehterftnke in ibm geeprObt hat. # 

Wir linmen ein, daee deren TeihiltnlaaBiiieBig wenige 
eindt aber dieae wenigen aengen um so laatar fttr Um. 

ZnnSieiiat wird wohl von fast allen Kennern Popele soge- 
geben, dass er in aeinen Nachahmungen eeine Vorbilder weit 
überholt bat, dass er ähnlich wie Siiakespeare die übernomme- 
nen Stoffe vertieft und ihnen einen poetischen Hauch verliehen 
bat. Von den antiken Stoffen muss dabei selbstredend abge- 
sehen werden, dJeae hat er durch eine französische Brille an- 
gesehen und sie ganz geßiBsentlich modernisirt. Dass er aber 
auch hierin seine besondere Eigenart zur Geltung brachte, be- 
weist eeine Anglicanisirung des Homer, die vielen nachfolgen- 
den UebereetzuDgen zum Trotz in England noch immer bevor- 
zugt wird. 

Wir haben hauptbächlich drei Gedichte von ihm iui Auge, 
den Lockenraub, die Elegie auf den Tod eines unglücklichen 
Mädchens, und seine Epistel der Heloise an Abelard, die, ob- 
gleich aUgemein bekannt, doch nnarer Anaicht nach hei der 
Würdigung von Pope'a Talent an wenig bcrOckilchtigt werden 
änd. Wer UUte je den Lookenranb geleeen ohne von den Aber* 
spmdebden Phantaaiegebilden, Ton dem liehenawOrdigen heitern 
Hnnor, von der moeaikartigen Aniarbeitnng der Seenerie, Ton 
dem Scfamela der Sprache entafickt an weiden? Und wie ein- 
ftch iet das Sujet, daa ibm vorliegt! Bb Liebhaber hat der 
Dame aemea Heracna eine Locke gerapbt und eich dadurch 
ihre Ungnnat sngAgen. Wae aber hat eebe Phantasie daraoa 
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gesebalfoil Himmel wd Erde lial er gleichtem bcvSlkerty iOefl- 
verloekende, neckitdb-tehäkenide and wtrkficii ' erhabeDe Töne 
•chlftgt er ao und hat daraus dae liebenaw&rdigate» ansieheodale 
liumoriatiiche Gedifiht der engliacben Literatur geacliaffen. 

Beehneft man dasv» data dae Gedieht sunftchet in der Ab- 
sieht verfasst wurde» die getrennten Liebenden wieder an ver- 
einigen, so ist das fBr sdnen Charakter, der une nioht sehr 
rosig gesehildert wird» ein gutes Zeiehen. Aber inr sehen ihn 
auoh» ihn, den Dichter der mbeh) Geselltchaf^, und das ist 
tm wichtiges Moment für ihn, in seiner Elegie aaf dea -Tod 
eines unglücklichen Mädchens, mit dem ganzen Schwünge dich* 
terischer Begeisterung ittr eine Unglückliche eintreten, die aus 
eben diesem Kreise, aus Familie und Vaterland, weil sie es 
gewagt hat, anders su fühlen und zu denken, aus Vorurtheil 
und Hartherzigkeit yertrieben, in der Fremde in Verzweiflung 
durch Selbstmord endet. 

Die weiehen, wahrhaft elegischen Töne, die er abwechselnd 
mit von edlem Zorn und sittlieher Entrüstung zeugenden ge- 
waltigen Tönen seiner Leier entlockt, sprechen zu Herzen, 
denn mc kommen vom Herzeo. Das Gedicht ist nicht gedacht, 
sondern empiuoden. 

Leider treffen wir Pope nnr selten auf dieser Fährte. Aber 
er hat noch ein Document hinterlassen, das laut bekundet, was 

von seinem Genius unter g4nol<liolioren Zeitumständen tu erwarten 
gewesen wäre. Wer erkennt in seinem unvergleicliliclirn (ge- 
dieht: Heloisc an Abelard, den Dichter der Uunciad oder des 
Essay on Man wieder? wenn nicht etwa an der äu<»pern Form- 
gewaodtheit, die auch hier überall gewahrt ist, an dem Tonfall 
und Klang der Verse. 

Wie Shakeepeare in seinem Gedicht Venuö und Adonis dae 
iiberströmende Feuer sinnlich entbrannter Liebe unvergleichlich, 
freilich biä hart an die Grenze des Erlaubten gehend, geschil- 
dert, wie er alle Töne einer Tergeblich nach Erhörung ringen- 
den Seele erschöpft hat, so hat Pope in diesen) Gedicht, bei der 
Schilderung einer edleren Lieidenachafl, der die Sinnlichkeit 
nur als naturgemisse Beigabe anhaftet, alle Höhen und Tiefen 
des nenschlich e i i Heraena durchforscht un#ina Lieht gekehrt 
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Em iät vom Siandpuukte der dann hundelndeD Fex5ou auige- 
fM0(, ein Kampf der ringecden Seele swUcheo Himmel und 
HöUe, ein Kampf der Pfliehteo gegen Gott and einer tOndhaf- 
ten irffitohtD LddcDMsbtft, voo flioan getänterten freieren Stand- 
punkt auf aber ein Kampf der nnverfilechten meneeUiclieo 
Natur gegen Convenie&c und Vorarthdl» ön Kam^f der Men 
SelbatbeatinMDtmg gegen unwOrdige Feaseln, eb Knmpf der 
Stimme der Katar gegen einen Wahnbegriff. Der IMcfater atebt 
in feinem Bewuaetsein aaf letxterm Standpunkt. 

Wie hinreieaend aber hat er dni Wiedererwaehen der aehein- 
lodt gemeeblen Leideneehaft geednldert In ereten AafraUeo 
r e iei en alle kflnitfieb aufgeworfenen WiDe wie tüchtige Spreu 
IMaeiMnder, der doreh Fasten, Beten, GaatMungen ertrüumte 
KirdihoAftledcn erw^tt eieh als nichtig, ale baltloe. Hdoiie 
erwacht wie ana ebem Ungen eehweren Traume. Die Stimme 
der Natur hat ges|mMdien; in den Augen der Nonne, iteilioh 
der irdischen, d. h. eOndliafien Natur. Daher erneuerter aber 
▼eigeblicher Seelenkampf. 

•> Data hier ipon einem veretandeemftsBigen Arrangiren, Ton 
kaker Reflexion nicht die Bede sein kann, muss jedem ünbe^ 
ikngenen einleuchten. Der ganze Apparat TOn Elfen und Feen 
ist Iiier Yergessen, die iussere Form, so oorreet sie auch ist, 
tritt g^gen den Inhalt nirück, der Dichter schöpft aus seinem 
Innern, er hat einmal das Angelernte, das Convenienzmäseige 
aar Nebensache gemacht and giebt sich natürlich. Wird dies 
aber zugegeben, so können wir nach obigen AasfUbrungen Pope 
nicht unter die gemachten Dichter rechnen, wir mQeeen in ihm 
vielmehr ein bedeutendes, ursprüngliches echtes Dichtertalent 
erblicken, Ton dem wir nur zu bedauern haben, dase es nicht 
unter güustigeren Zeitverhäitniesen zur Blüthe gekommen. 

In Beifolgendem geben wir eine Probe des Gedichtes in 
deutscher Debertragung. Wir sind bei der Abfiwsung dem 
Autor mSglidiSt genau, doch nicht sdaviscb getblgt. Bei einem 
Dichter wie Pope, bei dem die süssere Form eine so hervor- 
ragende Rolle spielt, brnncht nicht jedes Wort so auf die Wag. 
schale gelegt zu werden, wie etwa bei Miiton oder Shakespeare : 
doch sind wir «eiuem Ideengang gerecht gewordeu und haben 
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versucht, ihm in Ton und Klang der Veree nahe zu kommen, 
indem wir vor Allem auf voUe Reime sahen» und die Ver- 
■dirinkang der Veree möglichet fenmeden. Aa auuuilieii Stdkii 
iet et uns gelungen dee Original ftet w8r^eb su oo|rireD. 

Das mit^^ctheilte iet etwa der dritte Thell des Gedichts, 
welcties hier zu einem gewiesen Ruhepunkt gelauert. Derötlbe 
leidenschaftliche Ton bleibt demselben auch femer eigenthüm- 
lich, gegen Ende, wo die Resignation durchdringt, bekommt er 
eine passende elegische Färbung. 

Emieloe wenige SteUen« in denen ein Gedanke auf Koeton 
des Ganzen zu sehr auageepemeD ist, sind wohl aichl ene dem 
ersten Guss and rühren von einer spitera Ueberarbeitung oder 
Ueberfeinerung her. An zwei Stellen, wo dies den Floss dee 
Ganzen stören konnte» habea wir nue Kfircnogen erlanbt. 

4 

Zur EinfOhrung in die Sitoetieii sei aocii erwllmt, diee 
der Heiolse nadi jahrelanger IHreaaaag eia Brief Abeiaida, ta 
welchem dieeer eiaem Frenade die tregiidie Oeeehiehte eeieee 
UagUkske mittheilt, doreb Zi^ ia die Hiade geepialt wer« 
den iet. 
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Wober, woher an dieaem heOgen Orte, 

Wo dumpfe Schwermntb finster priibelnd weih| 

Wo nar cum Himmel sich Gedanken, Worte 

Aafsckwingen, wo die tiefste Wände heilt, 

Woher dar Aoftahr b dsr Jangftaa iDvoit, 

Hier, wo erstarrt der SchmerZi wo atirbt die Linfc? 

Wie oder ^hweifen, trotj:©Tid allen S^JirankeD, 

Hioaiu Too dMmen, weithin die Gedankw? 

Wie aeeh snli«wBl mm Hen, noch wellt miin Bba? 

BUf Gelt, ioh lisba in^h vä% alter Glotbl 

Sein Name hat mich meinem W«hn entrissen. 

Ich ssh ihn hier tmd noss flu bebend küteen. 
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O, qann* ihn nicht, gpricb ihn niehi «it, o Mond, 
Den mdieUvoUen, ach §o tbeuran Lauil 
Dem ■tiOflo fierMo Utib m anfwtranV 
Dort lei Ttrhiant er auf 6m tiefaten Gmnd, 
Wo tich MIO Bild mit GrottM mischend «int. 
Schreib ihn nicht nieder, Hand, doch echon ereebeiBt 
Genhriebeo .Abelerd*. O, aMtBet nieder, 
Ihr ThrKaen, nnd vmMi die Züge «iederl 
Doch Heloiae weint umaonit and eorgt, 
Dea flen febietei, vmA die Band cabonhL 

Ihr keim Mainm, die ihr oft ntmoamm 
Dar fleaie Wefaieo, Seater titf hitlnmma« 
Ihr Fel«enstitf«Bt anterm Dreck geeehinmdeD 

Wankender Knie, die steh hinaafge wunden, 
Ihr dampfen Zellen, wo bei ZwieliohUoheine 
DSa DonMomihe aebmakt, ihr haiigen Sahreiiie» 
Vor denen hiaiahe Jai^ftM» mdMO, httnan^ 
Ibr Heirgen,-denm Bildar mitten laniao, 
Zwar werd^ ich kalt und stumm wie ihr, allein 
Noch werd" ich nicht entmenaohUcht ganz zu ätein. 
Nodk htfra fah nioht (hm dan BiMal an, 
fib Thea ut ihn, ihm dam goEebiae Mann. 
Noch hält rebellisch die Nator nut Macht 
Das halbe Herz; kein Beten, Fairten macht 
▲ach Xhrünea nicht, and war n « Müiiooea Treben, 
Den «i««idnB*faB PtalM«h% Wa« Uepftn. 

Kaum als Dein Schreiben bebend ich erbreflh| 
Da rief Dein Name all mein Leiden Waob» 
O Nnme, ewig traurig, ewig tbeuer, 
Geliaucht in äenfzem, bald mit Liebesfeuer! 
leh littre atata, «n> naiaen iah atbKck*, 
Ein groaeea üngltick ist nicht weit zuriick. 
Ttränenden Aüg'i ich Deinen Brief darcheilei 
Ach, rifHies Weh weckt jede neue Zeile 1 
Noch liebesw&rm, da welkt die Jugend nur 
In einaa Kloatait emaMnam Beviar, 
fBm dKmpfte strenge Büssang meine THebe, 
Bar atarb die beMa Laidenaohaft ^ die Liebe. 

Und dennoch schreib', Ja schreibe Alks mir, 
Damit ich weinen, seufsdo kann mit Dir. 
Die Maeht ertwinMi ena adfcat geiada njoi • 
Und Abelard «Kr» wm'g» mild ala aief 



Noch bab' ich Tbninen and braaob' nicht xti ipwren, 
Wwvittl ieh betiod iMh W|I>m mÜ Jtfew. 
Von dien WünsohoB kib* ich ttoek tiMii. 

Den letzten Wonach, tu lenpn und rti weinen. 

Drum theil !>cin Webe' diesen Trost l&S8 mir. 

Jk mehr aU theiie, gieb et gwaz von Dal 

Der HiauMl hil dM 8 «i h wit«i um gekhrt. 

Zunächst wohl, weil er aOd« h«t «rbört 

Pas bei^^^f» F'i liLTi einer armen Maid, 

Deren Geliebten man v«rbamit bat wmt. 

Sie leben, reden, athmeo doeb sasamoMin; 

Die Seelen tanrnkm neb, der Benen FfauMwa, 

Sie UuBchen Frend* «nd Sehmen and Weh owi WeM« 

£io Beate Uingt m Ukm bie m Fol 

Du weiast, wie keuieb, wie rein ich Dir geoalitf 
Dtt Lieb* vtriilÜlft in Freandidiift vor nicb inL 
Zm Engel lehiif Didb mdne Fhantaaief 

Ein Äusfluss schienst Ha ew'pef Poesie. 
Dein Auge, achl ao mild und ernst zamal, 
Schien aiias verlockend wie der Himmelaatrahi. 
Argloe »Amalf ieb lineiB «nd «wd befensdt. 
Het doeh der BinuBei, ireon Du sangst, geleaeohit 

Von Deinen Lippen her vprkünlet schien 
Mir ew'pe Wabrheit edler als vorhin. 
Wer kann den Eingang zu dem üersen wehren, 
Wenn tolehem Mnnid enlitrtnMB weiee Lekrenf 
Zu biiM er lehrte, daas der Geipt sei ftm. 
Und daas die l.itl.iG keinf Sünde sei. 
Und gern im Uetst den Jflud zurück ich rann: 
Hiebt bäb* er Engel, den ich üeb' aU Mann} 
Hiebt loeknn nieb die nabeiceaaten FMndeo 
Der SePgen. Nein, ich mag aie nicht beneiden 
Um ihren Lohn, einst auch bestimmt für mich, 
Micbt um den Uinmel, den icb lieac for Dicbl 

Wie od, zur £h' gedrängt, bab' ich geaagt: 
Flnob den Geiet«, dee Liebe viebt genuMbt! 
Frei ilt «e wie die Loft, inll man lie zwingen 
Durch Fesseln gtr, flieht aie auf leichten Sdiwingen. 
Mag hohe Ehre, Rcichtbum aller Arten 
Und guter Bof der Angetrauten warten, 
Ver edrter L tidw e cbe ft nM» eeleb QMilbn, 
Bnf, Beiebtbnm, Ehr", waa aeid ihr gegen LUbel 
Ja lei^ ein Kaiier aeine Read mir der. 
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Nicht träte ich mit ihm Tor den Altar. 

Was kütnmert'a mich, wie Andre Liebe tibteo? 

leh «31 üdr Min 0«U«bte dem GeBebtMi, 

Kann noch ein N«MM freier, schöner Mm 

Als der, Geliebte, o. -»o ttei rr mein! 

0, hehres Glück ! wenn sich rwei Seelen finden, 

Die frei rereint nm Liebe sieb Terbinden, 

W«ini LieV ift FMheit, ktin QcwIb ii« hindert, 

Dann bleibt kein Sehmerz im Rus«n ongeÜBidtrl, 

Kein Wunsch ist mehr zurück, f^i«^ Welt v e r g a m a. 

Beglückt sind Beid', besitzend und besessen. 

E» hsbn di« GedmiMii «ich gefanden, 

Eh* noch dM Wort dn lAppm ddi wilimidMi. 

Jedweder Wunsch erwacht zu gleicher Zvt 

In beider Herzen. Da«? ist Seligkeit, 

Ist Wonne, Freude, wahrer llerzeoslriede&. 

O, Gittttiki, aiolit Dir wid nir bcMdiiednl 

Ha, welcher Wechsel, welch ein Schauer packt 
Mich plötzlich an! Gottl mein rieliehtpr, nackt, 
Gebunden, blutend liegt vor mir am Boden — 
Wo war ich, wo? Ich hätte Halt geboten 
Mh Wort mid Haad dem graaicn Sdnutemtück. 
Barbaren, steht! Den Streich haltet zuriiAf 
Schimpflich wie eure That. ruchlos gemein, 
So mag auch einstens eure Strafe sein, 
leh kann niel^ weiter, Scham mit Zorn vermengt 
Bat in die Brotl dat. Wort smttckgedringt; 
Doch was die Lippen nicht zu kttoden wagen. 
Mag mein EnrötlMn, mögen Thriiaen iagea 

Denkst Du de.<« Tiiges wohl, o lass mich fragen! 

Als wir als Opfer vor dem Altar lagen, 

Der Tlirifaen, die da flomen, denket Da wobl? 

A]^ lebenswarm ich bot der Welt: Lebwohl! 

Als meine Lippen kalt den Schleier küssten, 

Da bebten Ueil'ge selbst auf den Geriislen. 

Die Lampen schwankten, Ja kaum wollte trauen 

Oer Uionari idhet dem Sieg, dw dort an adhaaeaj 

Verwundert hört er mein Gelübde an, 

Und als ich Unschwankt m dem Altar dann, 

Sab ich daa Kreuz nicht, meine Blicke hingen 

An Dir allein, der Seele belaiid Bingen 

Galt niei« der Qnad', nein Deinw Lieb allein; 

Deaa hiüt* ioh die niolit, nennt* ich ni«bt« mehr mei 
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I, o koml nit Dtiaam Bück wi Wort 
Zo tcheadien alle meine Sofamersen fori. 
Die wenigstens Beet Dir Dein hart Gescliiek, 
Drum komm, o komm! mit dieieo mick beglnck*. 
An Dttner Bnul law DeioaB Wint mich In M ch e n , 

An*« Herz gepreut, Um Unge, lang* mich dianNB — 
Gleb. ww Du kannst das Andre !am mich trtomenl 
Doch neml Ach lehr' nach and're Freaden ichitsen, 
Aa aadrar Sdritaheil aMiaen BUek ergeUen, 
Daa fiir'gaa Albuelit, Wauhait aem Gebe«, 
möh TamoMWi Abalaid Ittr Gott. 



Laipsig. 'Dr. A. Datts. 



A 



Die Geschichte des Fräuleins Yon Stemheim. 



Der im Jahre 1772» aieo swei Jahre vor 6öthe*a Werther her- 
ausgegebene Boman der Fraa Sophie de lu Roche „ Geschichte dea 
Fräoleios von Stemheim ist zu einer Seltenheit gewofden und 
dürfte schwerlich auch bei dein Eifer, womit jetzt unsere Ka^ 
tionaUchnftetiUer in neuen Ausgaben verbreitet werden, me 
solche zu erwarten haben. Bei der gänzlichen Umgestaltung, 
die seitdem in dem Geschmacke des Publikums yorgej!;Qnf^en 
ist, werden auch fasf nur Literaturhistoriker von Fach den ijinn 
und die Geduld haben, das Ganj-c rom Anfang; hie zum Ende 
durchzulesen. Wir halten c.^ darum bei der hohen Stelle, die 
der VerfaBserin in der Geechichte des deutsclien Geieteele- 
bens und in ihrem Verhältnisse zu Wieland, Göthe, Merck, 
Fr. H. Jacobi und anderen berühmten ZeitgenoBsen gebührt, 
und bei der Anziehuugiskrait, die ihre schöne, reichegabte und 
edle Persönlichkeit in der Schilderung auch auf ans übt, für 
angexdgt, den Freoaden unserer Literatur eine Beprodaetion 
und Analyse dea einet eo heriUimten Werkea lo geben. Wir 
behalten une vor, bei anderer Gdegenbeit den Zaeammenhang 
dea Bomaoe mit Sophiene Lebenegeaohiebte dartolegen. £a 
iat hierbei kaum nötUg, anf die Terdieoat^ and geiatveOe Sebrift 
Lndfliilla Aaiinga nSoplue de la Boohe» die Franndin WieUnd^ap** 
noeb beiondera binsnweieen. 

Dm* Geschichte des Fräuleins von Stemheim wird eine 
ausluhrhche Erzählung von ihren Blltem vürausgescbickt. 

JkioUTtB.ipMdM«. ILT. 9 
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Die Geschichte des Fräuleins von Stcrnbeim. 



SternheiiD, ein edler, geiatroller junger Blftnn» iet so 
glQeklich, den unbändigen Sinn des Barons von P. , seines 
Universitätsfreundes, 7u bügeln. Aue Liebe zu ihm wird Stern- 
heitn mit ihm SoKlat, zeichnet eich im Kriege aus, avancirt zum 
Obersten und \vird geadelt, durch einen Zufall werden die 
Freunde getrennt; aber sie bleiben durch einen Bnefwcchsel 
in ununterbrochener Verbindung. Baron Ton P. vermählt sich 
und lebt mit seiner Gattin, seiner Mutter und zwei Schwestern 
auf seinen Gütern iu P. sehr glücklich. Bier besucht ihn nach 
Beendigung des Krieges Sternbeim, kauft und bezieht ein 
benachbartes Qnt. Sehott vor seiner Ankunft hat Sophie, 
die filtere Sehwesler ^ des Barone, die aaa der ereten Ehe 
ednee Vatere nut einer Ladj stammt, und die an aller 
aanilen LiebenswOrdigkeit einer Engländerin auch den mclan- 
chdiieben Charakter dieser Nation von ihrer Mntter geerbt en 
haben scheint, dnreh StemheimB Briefe, die ihr Bruder im Fb- 
nulienkreise voriae, ond durch alles, was er von seinem Freunde 
enihlto, eme tiefe Neigung mu diesem gefasst. Ein stiller Gram 
ist anf ihrem Gesichte 'zu lesen, und sie zieht «ioh gern in die 
Einsamkeit zurück. Umsonst bittet sie der liebevolle Bruder, 
ihr das Geheimniss ihrer Seele anzuvertrauen. Eine kurze Zeit 
erheitert sie sieb und in der hierdurch beglückten Familie stellt 
sich der Oberst unvermuthet ein. Aber auch dieser wird von 
einem düsteren Geiste befallen ; er besucht seinen Freund pelte- 
ner, ist dann einsilbig und geht bald wieder. Sophiens Melan- 
cholie erneut sich. Der Baron vermag aus dem verschlossenen 
Freunde nur unbcBtimmte Andeutungen herauszubringen: „Ehre 
und Edelmuth,^ sagt dieser zu ihm, ^binden meine Zunge!** 
Als nun Sophie in einem Fannllenconcerte singt, entgeht es 
dem in einem Fernster stehenden, bei halb offenem VorhaDge zu- 
hörenden Obersten, dass die Gemahlin seines Freundes ihm 
nahe genug ist, um diese Worte von ihm zu vernehmen: „O 
Sophie, warun InsC Du ffie Schwester meines Freundes I warum 
bestreiten die Vorzüge Deiner Geburt die edle, die a&rtlicfae 
Neigung mdnee Heraens 1" Er IQrchtet nfimlioh, an Sophien und 
ihrer Familie «in Unrecht an begehen, wenn er als neuereirter, 
e m f a oh er Adeligst um die Hand cumt Benmeeee von altem 
Adel wirbt P. und seine Gattin, die ihm daa Vecnommeoe he- 
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riolitot, doÜMD aim freilidi von der Siehe gans lib«r«]; wu 
werden aber die fibngen FamiKenglieder eigen? Fnut P. 
fliehtet nicht eo eehr die Vomrtheile Sopbient uod ihrer Matter, 
ela eine I^ebe, die dai Hidchen adioo hage in eeinem Her- 
zen trage. Als der fieron edner Schwester den Wunsch ans* 
drückt, durch sie dem Freunde alle Wohlthaten in Tcrgelten, 
erklärt sie diesen für den einiigen Mann, den sie zum Qatten 
begehre. Der Oberst erfährt von P. ihr Geständueit wehrt 
sich aber ans Edelmuth eine Zeitlang, sein Glück zu ergreifeUi 
P: wendet sich an seine Mutter und seine Schwester Char- 
lotte. Der alten Frau wird es schwer, die t^itionellen Be- 
griffe zu überwinden. Die Bewerbung^- und EinwiHigung- 
Cermonien gehen nun mit der eteiisten Grandezza vor sich. 
Öternbeim und Sophie leben dann in einer glücklichen £he, 
Sophie beschenkt ihren Gatten mit einer Tochter, die ihren 
Namen erhält. Im neunten Jahre des Kiodee «tirht die Mutter 
zugleich mit einem neugeborenen Sohne. Der Baron F. stirbt, 
ohne Kinder zu hinterlassen. Sophie, die Heldin des Rooianä, 
wächst unter der Aufsicht ihres Vaters und ihrer Qrossmutter, 
Im Umgange mit dem edeldenkenden Pfarrer in S. heran und 
efhilt die trortrefflicbete Eniehung. In Ihrem nenniehnten Jahre . 
stirbt Ihr Vater, nachdem er lie der Vormmidicliaft des mit 
Chirlotte yemiiUten Grafen LSban und des Pfirrere empfidi- 
len hat Nach dem Tode der Groaemntter verlebt Sophie ihre 
Tmaajf^ im Hanse dee Pfanere und Imfipft mit Emilien, 
dessen Toobter, eine vertraute Fkenadschalt an. 

Mit dem Augenblicke, wo Sophie von ihrer gewiBsealoscn 
Xante Charlotte an dem verdorbenen Hof in D. geführt wird« 
beginnt der eigentliche Eoman. 

FQr Sophie^ kann dae Leben einee eclchen Hofes konen 
Beil haben s sie hat Heimweh aadi dem lehlicfatea Pfikrrhanee» 
naeh Ihrer diearen Emilia* 

Sie schliesst sich im Dntnge n£ich Ilerzensfreundschaf^ 
einem Fräulein C** an, durch die sie einen Engländer ken- 
nen lernt, der gleich Anfangs ihre Neigung erweckt, der ihrer 
würdig ist, aber durch sein grillenhaftes Benehmen ihr Ver» 
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derben mit iMrmifbeecliwSrt und eret meh einer langen «od 
achwerea Leidemiseit alle DiibarmonieD Ihm Lebene durch 
Mine efaeBefae Verbindung mit ihr anflSet and mit ihr des rem- 
eten Glttekes theilhaltig wird. 

Fräulein C** hatte ihr, während er auf einer kleinen Heise 
begriffen war, von ihm erzählt imd dadurch ihr lebhaftes In- 
teresae für Um erregt. 

Zwar gans ohne weibliehe BiteNceit und GeftUaueht, iireat 
aie lieh doch, auf dem Balle, wo aie ihn inm errtenmale flieht» 
Ober üiren artigen Ansiq;. 

•Ich war Dar desawegen über meinen woUgertUMoen Patz froh, weil 
ich TOD zween Rupliändem geseben wurde, deren Beifall ich mir in Allem 
za er langen wünschte. Der eine war Mylord G.|- englischer Gesandter, 
ud der andere Lord geTinoiir, eeia Naib, Geiaadlaeinfte.€avelier, der ddi 
natcr der AaftÜntuif ednes Obcimt ra dieasr Art tod GesdhXAen getdiickt 
machen, und die deotaeben Höfe kennen lernen will. Der Gesandte nincht mit 
■einer Figur, einer edeln und geirtTollen Pby«iognomie, und einer gf wisfien 
Würde, die seine Höflichkeit begleitet, seinem Cbarait«r Jb^hre. Ich horte 
üm aneb aQgeneiD loben. Den jungen Lofd Sejnow Mb Mb eioe hdbe 
StuMle ia Gesellschaft des Fräuleins C**, mit der iob in Ünterfedung war, 
nnr] mit welcher er al^ ein zärtlicher und hocbacbttinps voller Freund um- 
geht. Sie «teilte mich ibin il«' ihre neue, aber liebste Frenndin dar, von 
der sie unzertrennlich sein wurde, wenn sie über ihr eigenes und mein 
flfliiclnl es gebieten idttte. Myhnrd miehte nor eine Verbeugung, aber 
seine Seele redete so deutlich in allen seinen Mien^, dass man zugleich 
seine Achtung für alles wa? das Friiulein €•* sagte und «nch den Beifall 
lesen konnte, den er ihrer Freundin gab. VVenn ich den Auftrag bekäme, 
den Edelmoth and die Menschenliebe mit einem aufgeklarten Geiste ver- 
einigt in einem KIde vomelellen, so idibaBe ieb gaan alleb die Penoa nad 
die Züge des Mylord Seymoor; und alle, welche nnr jemals dae Idee von 
diesen drei EigenRchafton hätten, würden jede ganz deutlich in seiner Bil- 
dong und in seinen Augen gezeichnet sehen. Ich übergehe den ean Ilten 
m M nnliche n Ton sein« Stimme, die gänzlich für den Ausdruck der Empfin- 
dnngen oeincr edcün Seele geneefat n Min idiefait; dea doreb eisrM Mebn- 
cbo1i;rhPB gedämpfte Feuer seiner schönen, Augen, den onnachahmüdi nn- 
genehinen und mit Grosse vermengter An«!tand flüer seiner Bewegungen, 
und was ihn vou allen iklannern, deren ich, in den wenigen Wochen, die ich 
lier bin, einelfenge gesdiea bebe, nuMnebeidet, ist, (wann ieh mieb acUflk. 
Kcb ansdröcken kann) der tagendBebe Mick. aafaM» Aagea, wdehe die ein- 
zigen sind, die mich nicht beleidigten, nnd baino niedrige aotipalhiaebe 
Bewegung in meiner Seele venirsaGhtoa." 
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Die Worte, die Seymour auf Englisch zu seinem Oheim 
sprach, und seine Augen, die er dabei mit dem lebhaftesten 
Ausdruck der Zärtlichkeit auf Sophien richtete, sagten dieser, 
welchen Eindruck sie auf ihn gemacht habe. Sie weies noch 
von keiner Liebe zu ihm, zumal im Glauben, er liebe seine 
und ihre Freundin und werde dieidbe gliioUioh iiitidMiij rie 
mdiit, al]«r AntliaU» den lie «a ihm Beham kSone, eci 
der, den ihr die Liebe flir dM Fribddn eingehe. Sie 
fiueehf eieh. 

Sie ahnt nicht« von der Verschwörung, die schon vor ihrem 
Auftreten in D. gegen sie angezettelt worden iat. 

Ihr Obdm, Ornf L5beii und ihre Tente .CherloCt« 
heben lie an den Hof gelooktt um eie dem itlieien nb Mm« 
tieeee mdUhien nnd bei ihm doreh eie einen FMceu wa gtwin> 
nen. Mit ihnen complotiren der Minister Graf F. und dessen 
GettuHf die durch Verheirathang Sophiens mit ihrem Sohne 
über das schnöde VerliiUtniss einen Deckmantel des äussern 
Anatandes breiten woDen» während der Sohn, wenn dna Mäd« 
eben ihn liebt, die gegen eie geechnuedeten Anachlige no verw 
eitehi gedenkt. 

Seymoor erfährt den ganzen Plan, l&eet «ch eher durch 
eooderbere Motive ra einer puiiven Rolle bestimmen. Er 
ist der «nzige Mann, der helfen und retten kSnnte, und 
Boilfe, Terbläbt aber thatloe im Hintergrunde stehen und 
maeht es dadurch mÖgUcfa» dass ee in eeiner Nihe su den 
gefährliehtten Dingen kommt Die Art, wie ans seinem Cha-> 
rakter und sc[inen Ideen die naehfelgenden Ereignisee cur 
H&lfle abgeleitet werden, ist überaus künstlieh und ohne Wahr- 
eeheinliehkttt und ruft jene überfeinen psydiologischen Combi- 
nationen hervor, au denen der Roman überhaupt bimiMgt Hören 
wir den Lord Seymonr sich über seine Mptiye selbst aus- 
sprechen» 

,U'h 7.ei|:;te rrieinem ( iijkr-] alle Vprachtunp, die ich we^en die«er Ideo 
auf den Uralea Lobau, ihrea Qucie geworfea; ich wollte daa Fräalein von 
den absebeididiett VoriMben bonsciiriditigeD, imd bat MTlord, nb m «w 
laaben, datdi mhie YvulfhUaag nit ikr, ibi« I^gwd, ilwa Shre n rtttin. 
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& bat mich« ihn rahig aanhören, ond sagte mir: er selbst verehre das 
Friulein, und sei üb erzeugt, diss sie das ganie •chlndliche Vorfiaben zer- 
nichten werde ; er gab nur die Versicherung, das« wenn sie ihrem würdigen 
Cbarakier gemaaa bandle, er sich «iö Vergnügen dmm mMÜMI woll^ ihre 
Tngmi m krönen." 

Ist es nicht die unverdienteste imd ungerechteste Beleidi- 
gung, das Mädchen erst eine solche Feuerprobe bestehen zu 
lassen ? Und wie, wenn das Mädchen, der menschlichen Schwach- 
heit nicht gewftchßen, auf dem glatten Boden fiele? Wer hat 
ein Kecht, solche Experimente zu machen: Aber der Lord 
hegt auch diplomatische iiintergedanken j er verbietet dem Nef- 
fen, gegen Sophien zärtlich zu seb, weil er Sütikiielitoa auf 
den Minister und den Grafen JjSbm frimmt. Seyaicnr begeht 
die unverMÜUiohe ScbwXehes in dieeer Angelegenheit ikh nielit 
TOD eebem Oheim su emandpiren, Tiehnebr deeien AMebeu- 
ung nachzogeben» and ebiAr mondiidieii Ueberepamitbeit vor 
der dn&ehen Stimme des Gewieeene den Voreng ebminmeo* 

«Mein Oheim erregte in mir die Be^erde, den Fürsten gedemüthigt zu 
sehen, und ich stellte mir dea Widerstand der Tugend als ein entzückendes 
Sehaospiel rar» Diese Gedanlmi/ Agt er Uaia, »brachten nicb dahin, 
naine ganaa Anffähnmg nach der Veveohrift niauics Oktim eiaiaiiektin.' 

Dazu hat ihna, wie er sagt, sein Vetter Lord Derby, — 
ein Wüstling ersten Ranges, — einen neuen Beweggrund ge- 
geben. 

J.r Fah sie, nnd fauste gleich eine Begierde nsch den seltenen Reisunpen, 
die sie bat; denn Liebe kann man »eine Neigung ai<;hi nennot. £r ist mir 
mit seiner Erldärong schon zavorgekomme&i wenn er m» nhzl| ap ilt Mtn 
Gltiek dabin!« 

Vor Allem berechtigt auch nicht der Schimmer einer That- 
sache zu der Annahme, daas jener Verfiihrer den geringgten Er- 
folg bei ihr gehabt habe. Sodann muss'Lord Seymour das Mäd- 
chen ganz und gar nicht kennen, wenn er ihr nicht den ent- 
schiedensten Widerwillen gegen einen Wüstling zutraut; wenn 
er nicht vorauaseiat, dasa die Erregung ihrer Sinnlichkeit ohne 
einen tiefen Eindruck auf ihr Herz unu^öglicb ist Fr^cb die- 
sen Eindruck vennMte em Derby, der in der ScUeobtigkeit 
so vieles kann, allenfalls auf fcOnatliobe Weite, wenn auch nur 
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Jcime Zeit erregen. Wenn Seymour dies für möglich 
IdUt» wdeh flbe GewuMDlotigkoit , Sophie ineb nor diaMr 
M^Edüwit IVeb «n geben. Er ficht mit Oeepenitem in der 
Luft; aber d« er ne fOr mehr hilt, ab Gespeneter» munim 
lleet er «ie gewifareD, d» er aie doeh mit einem Worte ver* 
eoheachen kSonte? Wer heteet Ihn, mit dieeer AengatüoUnit 
ein Meneehcnhen im ftineten Siebe der FrOfiiiig abhfltteln, in 
dem Ten me eilen wemg übiig Ueibett wflrde! Wer 4)erechtigt 
ihn, ^ unbeflcholtenei Mädchen durch ein »olches Feuer gehen 
wa leisen? Und Wem eie denn doeh fideV Welche Vennt- 
wertmigl Der den edeb Lord zngeechriebene Spleen grenit 
gewiee nahe genug an Geiateeitfirmg und ist jedenMs zu 
wenig psychologisdi modyirt, nm einen anderen Eindruck als 
Widerwillen zu erregen und nicht im Wideriprucbe mit dem 
Bilde zu Btehen, das wir durch die frühere Davateliung in uoa 
aa^enoBBBeA haben« 

Sophie ateht mm mitten In dieeen Üueeret gefihrliehen 
CoDjmietam gans allem, ohne Sehnte nnd Wanmng, nor ihrem 
Gefühle, ihrem Gewiaaen, ihrer anTertraut. Ihr Pflegeva- 

ter» der Pfarrer, der ihr aus der Feme durch seinen Rath nützen 
könnte, wird ihr durch den Tod entrissen. Fräulein C** hat eich ihr 
völlig entfremdet; wie ihr acheint, aua Eifersucht auf Seymour, 
der nur noch mit jener spricht, sich von Sophie zurückhält und 
sie nur aus der Feme beobachtet. Sophie will nicht durch einen 
Raub glücklich zu werden suchen, sie will auf Seymoar ver- 
zichten. Aber sie kann das Büd des geliebten Mannes aua 
ihrem Herzen nicht verbannen. Zum Verderben gereicht ihr 
grade die Arglosigkeit ihres Auftretens unter den raffinirten 
Menschen und Yerhältnisaen dieses Hofes ; und selbst die Ein- 
gebungen ihres Herzens, denen sie — man möchte sagen — 
mit Verwegenheit, mit Abenteuerlichkeit fol^, müssen dazu 
beitragen, einen schlimmen Schein zu verbreiten. 

Sophie besucht einen ländlichen Ball, zu dem der Miniiter 
den ganzen Adel gebeten hat. Ihre Blicke sind, zwar nur sehr 

flüchtig, aber mit aller Unruhe der Liebe nach Seymour ge- 
richtet. Endlich entschlüpft eie unter der Menge und eiJt auf 
die Thüi« dea zum P£urhofe gehörenden Gartens zu. In der 
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Versammlung weiss Niemand, wM sie dort will: sie bringt dem 
Pfarrer eine SooMiie f&r die Aimeo dee Dorftt. Nach ihr 
geht Mioh der Fflrst, aber .ohne dabei auf sie eine Abaieht 
au verfblgen, in den Garten. Vor dem Abhofe einer Vier- 
(elatande hommt aie mit «nem atrahlenden Geaiofate wieder 
lieraua: 

.Jedermann, • eraShlt Derby, „hatte die Augen auf sie gewandt; rie Mh 
es; schlug die ihren zur £rde und erröthete «usserordentlicb. In dem nim- 
licben Augenblick Kam der Fttrst nittea Aordi in Ge4tliig« dai Volks aas 
dam Ffkt^puUn herani. Kon Utttast Da den Antdmck des Argwohns and 
des boshaften Urtbeils der Gedanken über die Zusammenkunft der Stem- 
heim mit dem Fürsten sehen sollen, 6*-t nuf einmal in jedem spröden coqueU 
ten and deroten Aflengesicbt sichtbar wurde, und die ail>enien Schence der 
Mannatante ttber ibra Rötha, da sia dar Fürst mit BnlsilekeB balnehtal«. 
Bridas «wda als dsrBawab ihrer vergnügten Zusammenkunft im Pfarrhana 
anfgeoommen, und al!e sagten sich ins Obr wir feiern dns Fert der UcVpr- 
pabe dieser Air uniibf rwindüch gehaltcnon Öchunhuit. Alles bestärkt« untrere 
Muthmasaiingen. Wuth nahm xoich uin, und un ersten Anfaü nahm ich 

SsjBMMBe« dar sosaer sieb «sr« bsim Am t»d radale mit ftm sm disssr 
Sasna. Die heftigste ausserste Verachtung belebte seine AttBierkungen über 

ihre vorg^espiepeltc Tupjend, und die elende Aufopftrung dpr8elb<>n; über 
die Frechheit siclf ?or dem ganzen Adel zum Schauspiel zn p^^'hwi, und 
die vergnügteste Miene dabei zu haben." 

Da der Fürst die Frage des Grafen ob er Sophien im 
Garten gesehen habe, ganz kura mit Ja beantwortete» and ao- 
gleich nach ihr hinsah, fand man liierdurch die entsland^M 

Vermuthungr bpstäti^t; Seymour koonto aich kaum au der ge- 
wöhnlichen Höflichkeit enischiiesaen. 

Ihre Lage wird immer verworrener ; keine Besinnung weekt 
aie aus ihrer wie im tiefen SeUafe Uegendeii Naivitit Alk 
WirkuQgeu von auaaen, wie von innen dringen eich, wie dureh 
die Macht einea Naturgesetaea, allmihlig bis dshin anaammen, 
dait ihr mehr und mehr verblendeter Sinn keinen andern Aua- 
weg aus einer völlig unverdienten Schande entdeckt, ala die 
Vermahlung mU Derby, der mit ftvaaerater Veraobmitatlieit 
gende ihre edelaten Gefilble ala Hebel anaetst, um aeme 
Zwecke an cneichen» 

Der von seiner Stelle entfernte und mit seiner Familie an 
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flen ßetteltstab gekommene Rath T* bittet sie, ihm durch ihren 
Oheim wieder ein Amt zu versclmfien. 1 ante Charlotte weiit 
Sophie an, bei nächster Gelegenheit eelbel mit dem Füi'eten zu 
sprechen. Sie kämpA laage mit sich selbst; sie entscheidet 
•ksfa ftr di« Stimme des ErbArmena. Während emei Conoertei 
bringt sie |M dem Fünten ibr Anliegen tot. Dieeer iotwor- 
let gnidig, nimmt aber die Getagenbeit wtbr, f&r aeiae riUrt- 
lidien Wfloacbe Cepitaf su maeben. 

Nach der Geaella chaft läast sie sich mit Emiliens Schwester 

RoBine, ihrer Begleiterin, in das Haue des unjE^lürklichen 
Käthes T* bringen, ura dort von dem Krtolge Bericht zu 
erstatten. Eb pocht, der Kath ötTuet, und em schweres Geld- 
paquet lüegt herein. Sophie nähert sich schnell dem Fenster 
und hört ganz deutlich die Stimme Derby's, der auf englisch 
sagt: „Gott sei Dank, ich habe et\\a6 GuteB gethan, mag man 
mich wegen meiner Lustigkeit immer für ^nen Bösewicht 
halten!« 

Für nna 16at aicb die Geaebiobte m'a Eomiacbe auf. 

Dass nua Uerbj grade zu dieser Zeit Sophien im 
Hause des Baths vermuthet, finden wir leidlich motivirt; aber 
Sopbieaa Leichtgläubigkeit ist denn doch unbegreifliob. 8ie 
aebreibt: 

,Jdi baikenM, dass nddi svds HaMUnng and leias Bede in der Seele 

bewegte, und mein erater Gedanke w«r: Vielleicht ist S. nicht so got als 
er scheiot, und D. nicht lo schlimm als von ibm gedacht wird.^ öie hiit, 
was Derby gettaa liat, Ar nsioe edle und gute Handlung. Dena «it scbrnO 
Jut Mykid D. die Gekgsnlieii ergrMba Gutes an «bna? Am dem Spiehiselia 
meiner Tante bort er ongefihr von einem mitleidsw Mr digea Blase reden, 
und erkandigt sich gleich mit vielem Eifer darnacb, daai er ooch den näm- 
lichen . Abend eine so freigebige, wahrbaft eDglanüucbe UUfe ieiatei. 
dadite Wold iri^t» dass idi da wir«, sondam an Baase an der Xsftl sitsen 
wtfrde, sonst sollte er nMit eag^iseb gtt«det habea. la Oeselbdiaft hörte 
ich ihn oft gute CetinQUQg Hussem; aber ich hielte lie Hir Beaehelei ; allein 
diese freie allen Menschen oabekannte Handlung kann oomögbch Heuchelei 
Min. O möchte .er noea Geschmack an der Tocsad finden ood ihr seine 
Kmmm4mS^ wciheal Br wtirde einer dar IwobaÄlaBgiwvrdifrteB 3lilnDar 
werdeaf Idt kann mich naa aielii verhiDdenit ÜUd eiaigo BodMfcmng an 
beaMgaa, -inäX er sie verdieaL«' 
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lüt ▼erbondeiMB Augen Bchreitet Sophie aUur ood oiher 
dem Abgrunde su. 

Rie mu8B im Hauee des Ministers mit dem Fürtteo spielen 
und gewinnt vieL Das gebort den Armen: 

.Beate loUni ei die Xindor du Bat]» T* bckomoitti, deMft ich 
«erdt, den Bneitt Dwdündit ihncB m Lkb «■ m yrewttttig verloriD 
bftbcn.« 

Derby ißt Eugcgen. er entfernt eich in der Absiebt, wenn 
sie in das Haus des Käthes gebe, dort einzudringen nnd von 
seiner Liebe zu reden. Sie ht auch nicht knge dort ange- 
kommen, als er schon zu ihren h iiasen liegt. 

Eine Fdge dieser Zusemmeiiktmft ist ttble Nacbrede, die 

ihm vortrefflidi pMtt, ood ss^leidi hat er einen Fortschritt in 
Sophieoa Vertfftuen gemeeht Sie wird ittr Müia Flane immer 
mfer. 

Sie «cbiet »nf keine Warnung dee Sebickaale, «e bort 
gar keine. Den Ffinten dürfte sie niobt anseben, aneb wenn 
ihr Leben aof dem Spiele etinde^ nnd doch bilt me es f&r 
Fflieht, eioh 'an einem BlaakcobaUe» wodorob der Füret in der 
Prosessangelegenbeit ibree Obomt günatig geetimnt werden 
eoUt in der Art an betbeiligen, dass «e mit dem Gralen F.» 
seinem Neffen, ihrem Onkel und ihrer Tante, eine Schaar von 
ipamtdien Bettelmusikanten vorstellt, die in der Nacht auf die 
Strasse ziehen nnd Tor den Hftnsem singeii. Lobau und Char- 
lotte erhalten von dem Fürsten, der von diesem Vorhaben be» 
naobrichtigt wird, die ftir Sophien bestimmten Maskenkleider, 
womit er ihr unversehens ein Geschenk machen will. Zwei 
Tage vor dem Balle wiB8en"'Hof und Stadt, dasa sie von dem 
Fürsten ihren Anzug und Schmuck empfangen hat, und dass 
er selbst ihre Farben tragen wird. Ihr Gesang beim Feste ist 
bezaubernd. Seymour betrachtet sie, in einem schwarzen Do- 
mino an ein Fenster gelehnt, mit convulßi vischen Bewegungen. 
Der Füret tanzt zuerst im venetianischen Mantel mit ihr ein 
Menuet. Später kommt er in einer Maske von ihren Farben, 
nimmt «ie, da eben deutsch getanzt wird, an der Seite ihrer 
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Ttate^ mit der IM mth im Steboi tmCerlnclc» hinweg imd dmrob- 
fliegt mit ihr, einen Ann um iliren Leib geeehlungen, die Länge 
dee Sudee. Sie sträubt uoh, wiU iich loiwmden; aber so oft 
•ie dsee Tereucht, difiokt er eie feet an aeiDe Brut. Ex i&hrt 
eie endüdi sorfiek. 

Emige Zeit naebher eteht eine weisse Maske neben ihr: 
et ist Seymonr, den eie nicht erkennt Er fragt aie: „Ob 
sie denn alle Gesetae der Ehre nnd Tugend so sehr unter 
die Füsse getreten habe, dass eie sich in einer Kleidung und 
in emem Schmuck sehen lasset welche der Preis von ihrer 
Tugend sein würden.*^ Sejmour entschlüpfl durch das Gedränge 
und verlässt rasch die Stadt. Sophie eilt nach emem befugen 
Auftritte mit ihrem Oncle und dem Ffiraten fort nach Hause. 
Der Fürst ist sehr aufgebracht, er wirfl Sophiens Tante 
vor, „sie hätten ihm alle eine falsche Idee von dem Cha- 
rakter des Fräuleins gegeben, und ihn lauter verkehrte Wege 
geführt. 

Sophiene Ruf ist j^aimken ; Seymours Vorwürfe haben 
ihr das Herz zerrissen; mit ihren Verwandten ist sie serfidlen; 
den Fürsten bat sie schwer beleidigt, und sie hat Ton ihm 

ebensowohl für ihre Ruhe als für ihre Ehre zu furchten; von 
der Welt abgeschnitten, auf den Umgang mit Rosinen oingo- 
schränkt, fiberkrank, durch nnd durch verdüstert, kennt eie 
nur einen Wunsch, — diceen verpesteten Ort zu verlagscu 
und in einer gesunden, freien Luft wieder aufzuathmen. Aber 
von aHen Seiten treten ihr unübersteigliche Schranken ent- 
gegen. 

Es giebt fiir sie auf der weiten, weiten Welt nur einen 
einzigen Ausweg: — j.nn der Seite eines Gatten zu ent- 
fliehen; dieses in ihren A'erliiUtnissen furchtbare Problem legt 
ihr das Schicksal zur Lösung vor. Da wird eie in der uner- 
träfflichfäten Verwirrung ihrer Besorgnisse und Zweilei von Derby 
Tag Cüi Tag mit dem Anerbieten seiner Hand bestürmt. Schwer 
beleidigt durch anonyme Briefe, die er selbst geschrieben, soll 
sie den Trost von sich weisen, den ihr seine Achtung und 
Liebe anbietet? — So willigt nie denn endlicii in die sobauder- 
kafte Lüge, sich mit Derby zu vermählen! 
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Wftbrend die Aufmerksamkeit des Hofes durch ein gros- 
ses Festin in Anspruch genommen i&t, fiudet die Trauung 
insgeheim in D. statt. Ahet Derby läset sie durch den 
GeiaodtschaiUieci«tir John ToUsiehen, der die Rotte dee 
IVedigere egiielt. Sophie entflieht in Ifiinnikleideiii, von Bo- 
ainen und dem elenden John b^leitet. Derby Ueibt, tun 
•Uem Verdacht ftnesoweicbeD, noch ebige Tige surttdc und 
nviU ihr denn neeh euem Dorfe nechreieent wo eie ihn erwer* 
tes soU. 

Der zweite Theii des Komans ist in der Erfindung der 
Fabel und in der Auffassung der Charaktere, bei zunehmender 
Abrundung untl Lebendigkeit der Form und bei dem grööfieren 
HerTortreten dee lyritchen Elementesi Tiel einikcher und durch- 
aichtiger. 

« 

Sophie lebt, nur in der GeseUscbaft ihrer Leidensge- 
fährtin Roaine, auf dem Dorfe. Sie ist sehr tiefsinnig und 
weint viel, sie macht sich Vorwürfe; aber sie ist cntöchloeeen, 
ihren Gemahl zu beglücken. Nach vier Wochen kommt er. 
Der absolute Widerspruch in diesem Verhältnisse ist nicht aui- 
zugleichen; in aller Furchtbarkeit muss die Lüge E'ich ent- 
schleiern und rächen. Wie entginge es dem Scharfblicke dea 
Lord8, dase Sophie ihn nicht lieben kann, dass ihr Herz immer 
noch dem Nebenbuhler angehört? Eifersucht quält ihn, und er 
aieht nicht ein, warum er dieae langweilige Ehe fortführen adl. 
.Ohnehm wird ihn der Tod aeines Bmdera vieOdcfat bald nach 
England lurfichrnfen. Nach drei Wochen Terl&aat er die Un» 
glückliche and achickt ihr durch John den Abachiedebrief, in 
welehem er öe von dem mit ihr getriebenen frevelhaften Spiele 
u Keantniia tetst Sie «eht unter falsohem Namen su ihrer 
Fkeandin Emilie. Sie wittigt in den VoraeUag einer drei Stun- 
den Ton ihrem neuen Aufenthalte entfernt wohoefideo reichen 
Frau, eine wohlthätige Schule in ihrem Hauae au errichten und 
ala Geaellachafterin bei ihr au leben. In yerschiedenen philao- 
thropiechen fieatrebjmgen eucht aie aich aelbst und ihren Jam- 
mer zu ▼etgeaaeo. Sie macht denn die Bekanntachail einer 
liebevollen alten Dame, Ladj Summera und folgt deraelbea 
auf ihr Landhaua in England, Die Hube und der JE'riede, den 
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sie hier findet, wird daroh die von der Lady untentttUte Liebe 
des in der Nachbarschaft wohnenden philosophischen Lords 
Eich, dem eie nur eine tiefe Hoohachturig widmen kann, ge- 
Bturt. Inzwischen bereiten eich viel hürtero Verwicklungen ihres 
Schicksals vor. Die Lndy zeigt ihr die VerbioduBg ihrer ein- 
zigen Nichte, Lady Alton, mit Lord Nord, sowie den bal- 
digen Besuch ihres Bruders und der Neuvermählten an. Sie 
giebt ihr im Aufstehen einen Brief zu lesen, den das junge 
Paar geschrieben hat, und entfernt sich, um den Bedienten 
wieder abzufertigen. Der Brief ist von Derbyl Die Lady 
erz&hlt ihr dann von dem grossen Beichthnin und Ansehen des 
Lordf, der dorch den Tod sones Bniden «iDsiger Erbe ge- 
worden wiL John itt es, der den Brief der Lndy Bvmtaen 
flberbreeht und Ina dieeer Qetegenheit Soplüe erkennt het Er 
leUigt eeinem Herrn Tor, eie entführen in keien. Derby he» 
etinmt ihr deneelben Ort, wo er ror einigen Jehren ein tou 
ihm betrogenes MMehew Mfjgehoben het, in den achottischen 
Gebirgen anf den Gfitem des Grafen TonHopton. DieEnt- 
fÜhroDg gelingt Sophie verlebt nun ebe Reihe der trostlo- 
sesten Monate, unter der Aoftiobt einer Uatennen Familie. 
Eifrig lernt S<^»hie die Spreche ihrer Hanegenossen, und sie 
erfahrt von ihnen, dass die Yon den Eltern manchmal hart be- 
handelte Ladj nicht deren rechtes Kind, sondern das Kind 
jenes bei ihnen gestorbenen jungen Mädchens und des Lords 
Derby sei, der zum Unterhalte der Kleinen nicht« mehr her- 
gebe. Derby schickt Sophien Tapisseriearbeit, die er im Früh- 
linge holen laeten werde; er ahnt nicht, dass er ilir mit diesem 
Auftrage den Schlüssel ihres Geiangmsses übergibt. 

Ef iet ihr bekannt» daee Graf Hopton, dein die Bleiminen 
gehfiren» einige Meilen von ihr on Etana besitzt, worin er aieh 
manehmal onige Tage aufhält, dass er auf der letzten Reise 
dne rerwittwete Schwester, Lady Douglas bei sich hatte, 
die er sehr liebt, und die ihn h&ni^ beeucht. Anf dieee i>ame 
bant Sophie ihre Uoffiinngen. 

Sie giebt ihren Hanelenten den Gedeitei ek, ihre 
Toditer Maria bei der I^dj untertnbringen, nnd lehrt daa 
lIKdeheo allee hieran firlbrderficho; aio eretannt Uber- die Er- 
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ftige vad hdh um, dnreli ihre Selilil«|]ii d«r Ltdy bebumt 
stt worden vad eidi den Weg zur Freiiidt m befanen. Maria 
geht mit ihrem Binder und einer Stickerei nir Ladjr, um der- 
edbea ihre Dienite aozabieten. Die Düna fragt aie^ Toll Ver- 

wunderoDg über ihre Arbeit und ihre Antworten, wer sie untere 
nebtet habe. Durch die Auskunft, die ihr da« dankbare Mädchen 
giebt, wird sie bis zu Thranen gerührt; sie rerspricht Marien, 

■ie gleich zu sich tu nehmen, kündigt den Eltern ihreil Betocb 
an und iäast Sophie aufs Herzlichste grüasen.' 

Mitten ia dieee leoohtaad«! Hoffinmgea illlt «ia Donaar- 
•ehlagl Wie der Satan in Meneoheiigestalt erechaint John mit 
dem Auftrage uinea erkrankten Hern, sa ihm an kommen, and 
mit deeeen Anacbieteo, nefa von der Ladj Alton echeiden an laeiea 
and die mit Sophien geknflpfte eheliohe Vcrinadaag so^heetitigea. 
Derby eridirteeinen Willen hefthienduad drohend. Da Sophie alle 
diese Vorschlage mit Erbitterung zurückweist, edJqipt ma John 
nach dem in der Nihe befindliohen alten Tborme* Ab eie fon 
einer langen Ohnaiadit wieder an eich kommt, liegt sie, von 
den Hausgenoaaen umgeben, auf ihrem Bette. Zorn Sterben 
krank, bittet sie, den Geistlichen des Grafen au rufen. £r 
kommt in GesellBchaft der Lady Douglas. Bei dem Geistlichen 
bezieht eich Sophie auf Lady Summers und bittet ihn zugleich, 
die von ihr an dieselbe geschriebene, hiutcr einem Bette liegen- 
den Papiere zu holen. Lady Douglas nitiimt Sophie zu sich 
und beauflagt die Hausleute, im Gat ten ein Grab aafzuwerfen 
und dem Lord Derbj Sophiene Tod zu melden. 

Seymonr war anoh nadi Sophiene Floeht der S|uelball 
dee Verfalogniaeae oder viefanehr aeiner eigaaen Verbleadung 
geblieben. Er war tibar die Teihaben Sophiene au^eklärt 
worden and halte andi ihre VennIhlBag, aber ohne den Kamen 
ihree Gatten, erfthren; aein Vertnmen aof eie war wieder her^* 
geatellt Da fiadet maa mitar John'a anifiekgelaaeeaeo Fla> 
pieren ein zerrissenes Blatt, auf dem die fon Sophiene Hand 
geeohriebenen Worte etehan: 

nlch gehe TJrpaehen um, die Stp wegvn <Jer Verbot^ahsit 

enserer VerbioiiuBg augebeoi s<H]g«& ^ our für wiere Xrauong; daaa 
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obnTcrmSlilt wÄrd* Ich nkht fortgeben, ob idb gleich flie Verbtndnnp mit 
einem Enßlander allan aadern vorziehe. — • »So wt ue al«o*, ruft ßey- 
moar aua, ,du j&igenthum eiaae der ▼erwerfliclisten Manichen dJer Katio- 

Nim Tsnwhtct er rie irieder toxi gaoiem Herseo, mter* 
Mekt eeiae l4«be so ihr TSDig md widmet eeim ginn Z«rt- 
fidhkeil dem Fi^ olein Ton C**. Sein Oliflim erhält rtm 
Hofe den Befehl wa einer Reiie mid Seymour begleitet ihn. 
Sie luMUien «m zweiten Tage Abends bei eehr sdtlecbtem 
Wetter in ein Dorf» wo sie übernachten müssen. Sie logieren 
in demselben Hanse, wo Sophie als Ladj Derbj gewohnt hat, 
uid erfahren hier die frühem Vorgänge. Seymoar reist krank 
mit seinem Oheim nacli ETig:laTid zurück und begiebt iich so- 
gleich zu Beiner Mutfer nach Scjmour - Houfle. Es vergeht 
eine längere Zeit, bis er nach Derby fragt; und mnn berichtet 
ihm, derselbe liege auf seinem Landhause in Windsor krank. 
Seymour will seine eigene nnd Derby's Genesung abwarten, 
aber nach einigen Tagen läast dieser ihn zu eich bitten. Sey- 
mour iet nicht wohl und lehnt die Einladung ab. Bald nach- 
her reißt er zu seineai (fünzehn Jahre älteren) Bruder, dem 
Lord Kich, den er zwar freundlich aber sehr finster findet. Nun 
überbringt ihm ein B^emmerdiener Derb/s «nen Brief, worin 
dieeer fka bittet, in emer dee Frftnlein ▼00 Stemheim betreffim- 
den Angelegenheit mit fiieh m ihm sn kommen ; er mSge eeinem 
Brader nnr eagen, deae es dieedbe Derne sei» die er bei Lady 
Smnmera gesehen habe, nnd die von da entführt worden eel. 
In Windeor eotfaflUt ihnen Derby die frühem Vorginge nnd 
meldet ihnen Sophiene Tod. Seymonr berichtet: 

«Der eloMle lleosch beulte und fordertoii dass wir nach Schottland 
reisaa, den Körper des Enpel? Huip'"a^Pn lassen, und ihn in einen rinnar- 
Den Sarg an Domfries besetzen lassen sollten. Zweiuiuend Guineen 
wUl er aaf Uv OfslHBal lerwenden, worauf die BeBchreibuag ihrer Tagen» 
dso nnd ihres üagMdks asbSB den MmkaalSB seinsr eilten Bmm ai^ie- 
isidmet werden soll. Er bat nns, naeb D* Bcridit davon so geben; über* 
gab ans »l!e Briefe, die er über sie an seinen Pretind B. geschrieben halte, 
and flehte ona, ihm zu schwören, dasa wur unTerziighch abreisen wollten, 
damit er nodi den TM erisbeo niöchte, dass den Andenken der edelsten 
Sode eist ttisBtü^ EkvsobsaMgniv «MerlUmD ssi.' 

Seymonr nnd Bich begeben rieh nadi den Blribeigen nnd 
er&hren, daae die Todtgcjg^bte noch am Leben iet. In 
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Twondale, 4tm SHse de« Grafts tob Douglas -Mtreli, 
traffin die Brflder mit der Orlfin DoogUe md Sophie 
foeemmeD. Bioh eniUt die«er ?oii Derbj, den aie Tergiebt. 
Biflb eoteegt Uur- in« Liebe wa eeinem Bmder. Derby «tirbf» 
««chdem er die fiettniig Sophiene erfthren htt Sejmv und 
Sopbie beirethen eiob und werden glOeklieli. Baeh wohnt bei 
ihneo; er Udbt nnyemihlt — 

Gietseo. Georg ZimmermaoQ. 
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Die otthognfiliiich« Fnge wird nodi oft mah Tapet gebracht 
wtt4«i, tut wird flbtriiaiqK nicht «her rahm, th Ins sie endgaitig ent- 
Mhitden ist; denn hbtar ihr steht die dentschs Wissenschaft, Aber 
dsshalb gends ist es Ssdi« der GebUdeten« dieser Frage ihre Auf- 
meAsamkeit saenwenden, die Hfllie uMtii sn sofammi, sidi eine genene 
Einsicht und ein ordentliches ürthdl Ober die Geeetee su Tersdiafien, 
nach denen die Wissenschaft in dieser Frage Tcrgehen will , damit die 
Entscheidung derselben beschleunigt werde. Denn gerade hier mnss 
das Poblicnm mitwirlcen; die Schnle kann nicht für sich allein ernst- 
lich vorgehen , da sie mit dem SSentliohen Leben in dieser Hinsicht 
• nicht in vollem Gpp^ensatze stehen dfirf. 

Jeder weiss, dass eine radicale Veränderung unserer Orthographie 
gefordert wird. Ist diesL' Veränderung nolhwendig? — Wenn, wie 
nachgewiesen werden rauss, uneere beutige Orthographie geradezu falsch 
ist. so müssen Alle eine Ver&nderong derselben sich nicht nur gefallen 
lassen, sondern sogar herbei wünschen. Es giebt al>er Leute, die von 
vornherein jedes Eingehen anf die betreffende Frage verschmlhen und an 
der gang und gebwi Orthographie Üwthsllsn sn dHrftn i^nben, indem eis 
Torgeben, diese sei Usloriscii lieteciktigt. Gehen wir faisnnf etwns ein« 
Bistofisdi berechügt ist etwas, was in der menschUdisn Geeellsdiaft 
mr Geltung gelHMDmen ist md sidi Ifogsrs Zeit in der Gdtnng eiliaU 
•ten liat. Diese bisloriscbe Bsrsehtignng ist aber dodi oor rdatiT. Etwasi 
WM histerieoh berechtigt ist, het damit nioht Ansprach denaf, stete 
bersebtigt ta hMbm. Die IHlhsre MsinvDg, dase die Senne sidi nm 
die Erde bewege, hatte bis snr Zeit Galileis histcnidie Berechtigung, 
AnUr f. m. ivtaataa. XLY. 10 
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jetzt nicht mehr. Absnlntp hiptonsehe Berechügang kfinn nur das ab- 
solut Wahre hnben. Absolut horerhtiß't ist der menschUebe (Jei«t, da.«, 
was er als falsch beweisen kann, zu sLürzen und dafür daa Wahr» to 
die Stelle *n seteen. Wenn nun die Wissensdjaft «V Efidtns Mflil- 
w( isöD kann, dass unsere beutige Orthographie AMi Iftt §0 Mft da- 
mit die historische Berechtigung detadlMii in Grund« auf; «in kflm- 
merliches Dasein mag sie immaliia nodi einige Zeit fruten, bis das 
Wahre aidi allgemem eingerieiitH hat. 

Und mit dieser Orthographie, fQr wddie m Ein^ so sdir die 
historische Bereeht^ng «ngeniIeD wiid, bsft es nedi die Bewaadtniss, 
dass sie keineswegs in einer dziTlett Gestalt stets anfgetreleB ist, dass 
sie nns keineewegs dadordi imponiren kann, dass die DeaUchen mehrere 
Jahihnnderte hindnrah nnveibrOcUiefa daran festgehalten haben: viel- 
mehr ist in ihriwi ibiem ersten Auftreten an bis heute ein beet&ndiges 
Sebwanken m erkennen, bedeutende Schrif^teller selbst derselben Zeit 
stfnmen keineswegs mit einander darin überein. 

Wie entstand diese Orthographie? — In einer Zeit, von der zwei- 
ten Hälfte des 14. bis hinein in das IG. Jahrhundert, herrachte in der 
deutschen Sprache die grösstc Verwilderung:. An die Stelle des wehrend 
der vorhergehenden Epoche hervorragenden und herrschenden, fein aus- 
gebildeten schwäbischen Dialects trat ein Mischmasch der roheaten und 
verschiedensten Art, und in dieser Zeil, wo jeder Schriftsteller für sich 
selbst den Ton angab, eni wickelte sich auch nach und nach die bar- 
barischste SchreibweiM, deren Gesetz die reinste Willkür war. Man 
vergleiche Schreibweisen aus dem 15. Jahrhundert wie: anndt (und), 
jbedenn (j^^^)) üenndten (linden). Sogar Luther, der in geniekr 
Wttse die Tenrildert« Sprache rsfennirts, indem er keineewegs ssine 
individaeile Ansieht als Gesets dabei walten lies, eine Spraehe nach 
seiner eigenen Antorittt bOden wdleo, wftre die grtaite VsMtfIfaeit — 
sondern indem er ans den tisien Sefaacbten des Oeistee der Vdkaspniehe 
das SpradigBsete herrorsog nad dieses die von ihm gewiUts Sprache, 
dieSpnwbedsr sliflksischeaGsniW* nionlNb, dnvd^^ , 

^^^^^ I ■ m\ - * 

• Vgl Luthers Erklärung in seinen Tischreden (ÄosgHbe von 1728 fol. 
Seite 699 a) : hebe keine gewisse, soadsriidke, «gene Sprache im Deol- 
•ebeo» sondma gahrascbe der gssssinea demmhea Spiaabe, dem sriAbeMle» 
Ober- and Niederländer verstehen mögen. Ich rede nach der säc h s is d ie a 
Cawdsi, weleher nachfolgen die Fünteo vaA Könige in Deutschlend»** — 
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Lather lässt anfangs in »einen Schriften eine barbarische Sdirelbwcise 
erscheinen ; später freilich suchte er beint' Orthographie unter faste 
ßegeio zu bringdü, weil eniterut jt>do€h , etwa« zu Uefenif waa im 
Ghutten vor d«r heotigan Kritik b«8teheo könnte. 

Unmm nrabochdeatM^ Ortbographk beraht dio auf Willkür. 
Habm aioh ancii in Lanfa dar ZtitMiTniadtnuigtii tiMguhnAm, und 
bdinden liaik «niv dletan VarindotufiB «Nh OMBcht VtriMMMnugMi; 
kOoM wir ttbariiMipt «ich a^tn, dMf di« SdmibwdMmHiebflr WQr- 
lir; a«w«U m LntlNn Z«l, ab ansh häuft ra m dar hantigao 
Kritik in Schnta geoanmaii wardan bom: da Macip, «n daa Gaaaa 
dvdidriiigaiidM olfjaciiFaa, aoa daa WaMn dm 6acha aich aiftbwH 
daa a aia t ^> atihat aia daa Ganaa dwehdriagoadaa aalyiplivaa Oaaate 
aooht OMB Ib onserar OrthogFaphia vaifabens ; ihr Geaets ist im Qfoaia» 
und Ganzen die Willkür geblieben, und al»an dedudb ist nnaara 
Onhographia iHt Baaht «loa dnrohana falaeba an umaan. fiwhaa whr 
hiarQber klar lu werden. 

Der Zw^eck der Schrift ist, den Wortlaut aichtbar ra geatalten. 
Für jeden einzelnen Laut bat man einen Buchstaben. Das geschriebene 
\N'ort inußs also vcmnnffiger Weise nur so viel Buchstaben entiiaiten, 
als das Wort einzeine Lunte hat, und jene müssen diesen enteprechen. 
6qui man mehr Bacbstaben, ala das Wort eiBzelne Laute hat, oder 
setzet man Buchstaben , welche den Lauten nicht entsprechen , so ist 
zwischen Wortlaut und Wortschrift ein Contrast, die Wortscbrili ist 
nicht mehr ein getreues Abbild deb VV orilautes, aie ist eine Carricatur. 
Allerdinge mögen immariiin Zaidian, die zur Gestalt des Wortaa aigent- 
Uch vkhi gehören, und «Ua mir dam baatfamt aind , dat acihiiftlieh aa 
baaMnen, waa in dar Bada dweb dia Batanung dea SpradModan 
haaÜBinit wird, jcatattat aain» daa äiidHiilichta. Daa Gaaaia, walehaa 
die Wortaofarift dem Wortlama angepaaat wiaaen wiU» iat daa pbonatiBche 
Gaiaifc 

Aomid« müaa«! wir ahar iMdaiikaii, daaa mmra Bgahrtabaii 
ihwM Kama nafth nlBlift ahgoiohlniisan fBr lieh da Ttr^ip, aoodinidaaa aia 
■iah an dia dar fiOharan SpiMhptriodaii inaig iniehHaiaiii. Wir dflrfan 



In derneuhochdetttscben Sprache haben wir also etwas Uber den oaianfiicbsi- 
gen Dialecten Schwebende« zu aeben, sie ist eine auf dem Papiere entstan- 
daaa 8p«aab& Eina aolcha Spnabe noista dar WiHkür allacdlhg* Vociehah 
liiiHu. Lotbctt riahliget Toiiahan haachla diaMr fipnaba aaft «hiaa aatüiw 
liahaa Oaiet da. 
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daher z. B. ss» ScbluM*fl ntdit ostertdiiBdsIos gebmvdMNi, mm 
mm TOD VHS m«h g1«ioh wiagaiprociittt «erdoi. tx bt dit Spbwii, 
w«kiM wi» die AMuktX» % §kt mu goihitdiMi t «ntwkhilt hat; t itt 
ursprÖDgliche Spirans, n der k tet ertn Yerdoppdosg. Ee kt dalwr ee 
n tehnilMii in „wieien,** flütteUMelideiitieh »winen", altfiocIideotMh 
«iaieii, weit gothiedi vitoo; data (Artikel), «lu and nittolhoeiidenteeh 
dm, ireQ gollüeeli duU«; aber e in dee, alt- und mütelhodiolMli de», 
weil gotUeeh tlüa; wei» weieeo, ahfaoohdeateob hwea, miUelbocbdentooh 
wea, wdl godueoh hvas. lo weinageo s. B. gibt daa es erst die rich- 
tige AUeitnag und Bedeutung des Wortes , während ans die Schreib- 
weiae weiae^^ auf eine lUaehe Fihrte Itihrt. Das Wort ist nicht ane 
weis und sagen goeammengeaalat , aeadem althot^dentsches wlasag= 
kundig ist eine 'Weiterbildung von wiszan reep. wtezan, gothiscb vitan, 
daran ist die Infinitv^- Endung gehängt, und so entstand wlsfap^n, 
weisxagen. Auch den [icutigen niederdeutschen Diaiecten g^-genüber ist 
SS f ebenso wie 2, ein charakteristisches Merktnal des Ilocbdeatschen* 
Wo ^ir statt de? niederdeutschen t hochdeutsch eine Spirans haben, 
da ist genau sz, die wir demnach auch schreiben mö??en. Vergleiche 
niederdeulBch weten, dat, englisch that, nnd da» nur uoch im Infinitiv 
vorkommende to wit. Das gothische t ist niederdeutsch t geblieben. 
— Das Gesetz, weldies fordert, dass man stets die Buchstaben ge- 
btmaebe, wdbbe dw oz^puuaohen Entwickelung der Sprache gemisa 
aind, iat daa e^ologiaelie Qeaefta in der Orthographie. 

Daa etymologiaehe Geaeta flberhaapt befiehl aieb aewohl auf daa 
Beehtiiiredieo, Orthoepie, wie auf daa Beehtaefareflbea: ea Yerlaogt, daaa 
daa neohodidaiitsehe Wert die eiaaeben Laote habe, welche bk der 
E&twSokehmg der Sprache begrflndet sind. Z. B. aoll man Dentaeh« 
laod und nicht Ttontichiaad aprechen nnd aebreibea. Naeh dem Greaetae 
der Lantviraohiebnng wmde afanlkh ana gothiachem th althoehdentaeh 
d, so aus gothischem tbiiidiak(o) aMoehdentaeh diatiae, ebenao wie 
nach ABakigie des gothischen easns obliqai, thia (dee) dbe.» althochdeQtMh 
der gebildet wurde. Dies Gesetz der L au tve md nebnng , naeh wahrem 
die rautae in eineinder flbergeben, aus der tenuis die aspirata, aus der 
a^piratn die media, niis der media die tenuis, ans dieser wiederum die 
Hspirata u. 8. w. wird, findet seine Anwendung beim Sichabsetzen 
der deutschen Grundsprache (resp. der Gothischen) von den ver- 
wandten Sprachen («. B. lateinisch und griechisch), und beim Sich- 
absetzen dee Uodkleatechen (Althochdeutschen) vom Gethiscben {Ü»- 
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derdeotMben) f von da §b hört «• «guüliefa auf. Althochdeotaches d 
bl«tbt im MitteIhod)deutBchen nnd Keubbcbdeatacben d , daher aach 
jetzt noch der u&d nicht ter, und deshalb Äpch consequent deutsch und 
nicht teutsch. — Gerade in riT)er Sprache, die niflit Üialoct ist, in 
tioterm Neuhochdeutschen, müssen die in der Sf>rarhe Itegendan Ge- 
setze genau zur Anwendung kommpn, und diesen Ge«el«en kann sich 
jeder Volkssiamm, ohne «ich etwas zu vrgeben, unterwerfen, ja er 
tbun, wenn er die gemein fiame nenbochdeutidie Schrift- 
Sprache anerkenn u 

Einige bis ins Einselne gehende Erörterungen mögen folgen , um 
Ober nnsen G^egeactaad nodi mehr Lidit so vet hrri tm. 

Wh Mfareiben TothUr^ aber TUm, Wird dae fa hinter t anige- 
■procbeii? FrsOidi ÜmI es ÜA hinter t km Anlani tor Vooalea aohwadi 
vemahiiMo. AJao nidit nur in Thiar aoodem Midi in Toebtsr kUngt 
bd geoiaer AoMprMb« «n h bialir t leiie MMh. Vielleidit jedodi 
ist das th in Tbiir ttTBologiedi gereditferttgt, in Todiler «ber imr U 
Wir voIImi mImu Erden«: Thier. Dae giiMbiedM Wort iet ^ijf. 
Nidi dem G«NtM dw LautmsdiiabQng Mtst ddi die griedneobe 
aipirata ^ = tii gothiedi in media d am, gothiedi dins, die gcylbiedia 
media althochdantadi in die tenuis t, althocfadeutcdi tior. Hier hört die 
Lautyerscbiebung auf, daher mittelhodideDtaoh tier, neuhochdeutsch tier. 
Zweitens: Toditer. Griechisch ^t^ari^p, gothisch daubtar, altbochdeutdi 
tobtar, daher mittel bochdentsdi tohter, neuhochdeutsch iochter. Das 
h ist also ebensowenig in dem einen, wie in dem «ndem Worte ety- 
mologisch g'erechtförtiy;!. Ehe wir weiterpehen, berücksichtijrcn wir 
einen Einwand, der facüsch gemacht wird. Man will in der Sclirift ge- 
wisse gleichlautende Wörter wie Thon, Ton, Thor, Tor 6tc. von ein- 
ander durch ein h unterscheiden. Aber mit welchem Rechte darf man 
einem Worte einen Buchstaben geben oder nehmen, ein Wort entstellen, 
um tH von einem gleichlautenden zu unterscheiden? Und wozu ist das 
denn ndtbig? Geht es beim Sprechen aus dem Znsammenhange her- 
vor, weldM« Wort gmneiot ist, weebalb soll es in der Sditift nidU 
MW dem ZotHnnenhange hervorgeben? ÜMh dem phondlfdMB wi» 
Daoh.daB» «tjnioki^Mlien Gaaetre ist ee Medii «tonial th, ein tnämem 
Mal t m •dureibcn. In «Nnth** apridit man aber kein leiaa nadikUn- 
det b, dMobOi nidU in «ThrtoM.«' FOr das h aadi t i» AvalMite, 
nnd im binvta vor Oonaonutan ttntt aidi nidit der geringple Ab« 
halttpnakt finden. 
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Ea fragt sich oan weiter , ob wir im Anlaute Tor Vocalen nicht 
gtets th schreiben soUten. Vorarst mnas ich erwiboai, diiM wir daim 
auch statt p, k, Uberall ph, kb Tor Yowkii tduiÜMii ntal«!» vm 
conMqoMit ita irfa; ctonn dM lab« oaehklingend« h ttist lieh in dam 
gegabtMB Falb abeoM Unter p und k, wie blnür t w n e h ien. 

Man wild tich gegen dia fidmibung th alalt t aihÜMi nfliieB, 
natOrlioh noch gagan die fiehfaibong ph, kh Man p md h. Znr Be» 
grflndong Fdgendaa. Deveb Hnwntritt d«i-8piraaa h wild aas der 
tennia t dia atpimta. d. h. ein m einan Hanoba b e gl e l leter Oaneoaaat. 
Unprttngliob Uing dar h-Laot to dar aapintta genau ao, wie er flir 
riA allein Uaqgi So im Altindieefaen. (Vgl Benfey, Karaa Sanskrit- 
Grammatik § 4.) Spiter jedoch modificirte eieh die Spirana and h ging 
in die Spirans des Organa des yorhergehenden Consooaatan Aber, aus 
t mit nachfolgendem h- Laute wurde t mit nachfolgendem s- Laute. So 
haben wir heute nodi die englische aspirat« th — ts in der Aasfprache, 
deren Feinheit allerdinge durch ts nicht wiedergegebec werden kann, 
die aber aas diesen beiden Elementen besteht. Dem englischf-n th 
(gothiach th) entapricht unser s = la = th. In gleicher Weise wiirde der 
h-Laut hinler p ra dem durch p modificirten f-Laute ; im Mittel- und Alt- 
hochdeutschen pb und pf geschrieben. Beide wurden Obereins atiflgeepro- 
chen. Hinter k wurde der h - Laui zu einem durch k modiäcirtea tiei 
gutturalen Laute, in welchen k neuhochdeutsch aufgegangen ist, ebenso 
wie in ea und allain etehendem f ein Aufgehen dee t in s, dee p in f ra 
eehen iet az, cb, f sind Spiranten, einfiadie Laole« die Aqiiniaii elnd 
DoppeUaata. Wenn nun im Danteehen dae FaeCnm ▼oriHgt, daea In den 
AepiralBn dae neprflni^Kdie h den be to efl h aden Conaena&ten geniee 
modifldrt iet, wttrde niebt die Sobreibuig th, pb, kb ala Anadnoniaatte 
etecfaenien, da ja tb, kb, pb nur in den Sinne tob Aepimten gelhaet 
werden btantan? Und bBonen wir dieedben gerndean ab Aqiifnlen Ibaaen? 
Kein. Wlren sie «oOkeiMMOe AipinlA, eo mOeeien aie ak eoicbe nicbl 
nur vor Vocalen, aondeni audi vor CoaioBanten in der Ausapraelie er» 
aolieinen, wie s. B. im altindischen nioht bot Marimi = ich trage, son> 
dem auch MrAtaram = den Bruder, gesprochen vnd geschrieben mirds. 
Dass am Ende von Wörtern hinter k, p, t kein h gesprochen wird, das 
wHrde nicht g*g*r die Aspiraten sprechen, da kh, ph, th in ihrer Lant- 
fornn im Anekute überhaupt nicht vor>tommen könnten und in die tennes 
Übergehen rnfissten. Der h-Laot kommt also den k, p, t nicht Rn und 
für sich SU, er i«t bedingt dux«h den folgenden Yocai. Ausserdem 
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' «ndieint er »ber $nch im Anlaut vor Vocalen nicht entschieden genng; 
die Meisten mflseten erst besonders darauf aafmerksam gemacht werden, 
sollten sie ihn bemerken. Es mag auch wohl Di^uiefhc j^eben. die auch 
in letztem Falle k, p, t reia aussprechen. Wir müssen daher die Schrei- 
bung th in jedem echt deutschen Worte fallen lassen,, und dürfen die 
Schreibung ph, kb ffir echt deutsche Wörter nicht einführen. 

Anders rerhült es sich mit den Fremdwörtern. Wir schreiben 
Thema, Philosophie , sprechen aber nicht Aspiraten aus, soodem ein- 
mal die tenuis, dtm andere Mal die Spiranä. Die genaue unserm Stand- 
punkte angemessene Ansspradie würde sein: Zema, Pftlosopfie) nod 
wir wVrden di«M Awmpnäb» maA haben, vaiu wir nabin x, pf dia 
^ fielitaibung th, ph alt Bndiatabeii dwialbn Aapirateii gabcanchtMi. 
Vergieicto wfr nur englisofaaa thama — th = ta, «ad nnaar fttthtfea 
^Waatphaln s= ph s pl. Dia LatahMr toh ri ahan andi Ibcma, phflo» 
aopUa; ihnn' jadoch war aiebt ahnnal diaMOg^iabkrifc wianna gagcbea, 
ahia in Ihran Lutayilani ficcaoda achte Atpinia Ar griadiiadh & vaA 
f n ipvadiai; dann lowohi dialippailiaut* wia dia Zahnlaat-Aipli«!» 
war üman TariorM gi|pngan, 9 waid gawShnliahi and & oft dnith 
dieaalba Spiiaoa f * in acht latdniaahan WOrtem Tertreten. VerglaSdia 
^ga, fiwaa; Sii^ ferus; q>t^f ferOf &c (Vgl> Schleicher, Compen* 
dium der vergleidhenden Grammatik der indogermanischen Sprach^ 
nnd Leo Meyer, Vergleichende Grammatik der griechischen und latei- 
nischen Sprache.) Gleichwohl verstümmelten die Lateiner aus dem 
Grieohisfben ber^Jber prenommene Wörter in der Schrift nicht. So 
mögen auch wir die einmal üblichp Aussprache beibehalten, keineswegs 
aber verstümmeln wir die Schrift dor Fremdwörter, sondern nehmen 
wir mit ihnen auch ihre Schrift auf. Diese Inconsequenz zwischen 
Laut und Schrift in Betreff der Fremdwörter greift nicht das Weeen 
oaserer Sprache an. 

An den Fremdwörtern mit ch Chiromaniie, hiU>en wir weiter 
gar nichts zu ändern. Die fesstehende Aassprache enth&lt die nenhoch« 



•Dam t nicht gMch f iat, sieht maa hi BadUpfioMiQiiiibnMn fna 
genau: fallo, MUH; eher 9^x0, nt^vucu f zeigt sich hier als m wmk Ihsila 

aojflösbar, (wie altindiflcb bh, bhid = spähen, bibhid) f als ontbellbv; f seigt 
sieb, eben weil Doppellaut, als Ck>a£oxianten, dtm die Sprache hinter eman- 
dar nicht lada^ f, weil onfacber Laut, als Canacoaaten, daa Sprad» 
hiatar cinandar fOfhaaunaa cn lasiea gar aidit Aaataad aimt, 
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dMilMiM Spirana ch» md die Sobreibwwie kMm via bMlebw Immb, 
dt eh eigaotlicb der Booliitebe fBr die Aipirate iet, nnprOiiglidi ^ 
kh — (keb). 

Wfthrend wir in FremdwlMern pb schreiben, iBt in echt deutichen 
Worten die Spirans f zu edumben, Adolf, Rudolf, wee keiner Er* 
klirnng weiter bedarf. • 
Femer: h ist Spirans; wie kommt diese Spirans dazu, Dehnung 
eines Vocals zu bezeichnen? Langen Vocal durch den Hauchlaut bezeich« 
nen wollen, ist vom phonetj.ichen wip etymologischen Standpunkte unge- 
rechtfertigt. AVill man eintnai in der Schrift den hmgcu \ ocal bezeich- 
nen, so setz« man über diesen das Zeichen a, ein ^«ichen, dass cur 
eigentlichen Gestalt des Wortes nicht geliöri. 

Nehmen wir weiter die Consonanten - Verbindung dt. In der 
Aubbpracbe kaati t hinter d nicht hervortreten, weshalb will man 
beide Consonanten schreiben? Will man deshalb cum Beispiel sandte 
schreiben, weil in sendete d und t vorkommen? Dann müsste man 
auch getroste, eriencbtl eobveibeii, demi io getröstet, eriencblel kom* ^ 
HMD swei t vor. HlerObtr Folgendee. Im GoUiieeben eprech awu 
eendida. Im Althochdentschcn wurde dee a dee Stammee dmeh 
Einfloee dee felgendea i nmgeleatet, eo entetend eeodite. Im Mftlelhodi- 
deotscbeo wurde deraos in Folge der AbediwSchnng der Büdongevo« 
cale eendete; (dae i, fai e geecbwSdit, bebalt ^«idi wohl eeineii 
ee bewirkt, wie das von ihn ▼ertretene i, Umlaat). Dae mittelhoob* 
dentecbe Ohr kimnte aber Formen, in denen swei t, oder d und t auf 
einander folgten, nicht leiden, und man beseitigte den einen Budielaben, 
indem man den Bildungsvocal e(i) strich. So kamen d und t zusam* 
men, von denen in der Theorie d sich nothwendig dem t angleichen 
mnss, aleo tt, von diesen muss ein t nach dem phonetischen Gesetze 
fpiUen. Fncti^ch allirding? bat «^ie Angleichung dee d gar nicht erst 
statt gefuntlei:, es ist ohne Weiteres gefHllci;. Da? Wprrfallen des e resp. 
i halte aber auch das Aufh<5ren des durc h e(i ) bi wirkten Umlauts zur 
Folge, daher san-te. EbÄiso kamen die Formen erlaucht, getrof-t zu 
Stande. Mittelhochdeutsch: Imperfectum r erl!uht-e(i)-te, tro€st-e(i)-t<», 
Participium : erUubt-e(i).t, getroest-e(i)-t. In Folge des Wegfaileiis des 
e(i) hörte der Umlant in von and oe von 6 auf, und ein t fiel ; also 
erlAht, getrost, nenhoebdeatifb edaneht, getroel. - • 

Be iit gana« gwommen flbeilmiipt UmSmi, in eben Worte anf 
der neuesten 8tnfa der Bntwiddon]; Bacbstabon ertöheben so lassen, 



die auf einer früheren Stufe gescbrMUn wiudm» «bea datlwli» wtil tw 
geaprooben wnidM. Du Wort diMiktwUit lidi momIm «b« 
doreh Wtgftdl frOMrar Badwtabtn* Wir telttdbtii »iskl, ob4 keh — w^ i 
Biwibt, niowiht, oder gir oi 4o wiht, obwoU die illaito F«m na« wst 
nehlMi AaftcMan Ibtr di» Wort gibt: ai s N^plioa^ 4o golhi* 
«ebm AonoittiT m dvo = Ztil, tbo je, «iht s «l«rM. 

An «oilailHi gehtn Uerin die Eiigltodirj fM dirin ib«r ukü 
•teoMl ooBMqvant. 8ii flihkii ivrilkb idbi« dioM UafMfapdiilt und 
■nid §aA.mi dno ▲endomng fhnr OrtlaognphM balMhC 

Es dtokt ttlr, nkli; es deocfat, eedoMhlnfa', nkk Hr «ildb 
Ford mxuu man sich entscheiden? 

Die Wusel ist duk. Des Prieene wurde gebildet darcb Eioechie« 
bang efaiee n und mittels des Bildungtvocels i (j), daher althocfadeotscb 
dnnkjn, neuhochdeutsch dQnke, ebenso wie elthocbdeatsdi danlgn 
(Wurzel dak), neuhochdeutsch drnke. Im Imp«rfeotum flillt das n 
und /u gleicher Zeit der Hildiin;_'svocal i (j) fort, u und a der Wur- 
zeln wurden verlängert; so erhalten wir mittelhochdeutsch die Formen 
d&hte döhte (nach einem durchgreifenden Gegctze geht narnlich die 
tecnis k. wenn sie unmittelbar vur t zu stehen kommt, io die Spirans 
über). Neuhochdeutsch sollten wir also eigentlich haben dÄchte, dauclite. 
Dächte ist geschwächt in d&chte, d;iuclue kouiOiL gar Dicht vor. Den 
Coiynnctiv von deocbto gebreuchen wir. Des Bildongselemeat dieses 
ConjuncdTt ist i; veii^die sifthoehdeiitsela niaii, adttellioofadsBtsoli 
nsisnie, Deoboohdealsdi oUiiDe. Der iDittelbMiideolsebe UDkat von A 
isi in» also tau dAhle wird dinlite, io ist oealioeiideQtMli eu* Des Bieh« 
tige im Neuhoehdealsehen wird eiso sein: Prisens: es dOokt (das oben 
«rwibnte Gesell der Verwandinng des k in die Bpimns vor t flndet seine 
Anwoadong ainlkb aiebl, wenn das k doreb neuerdings erst weggdklle- 
ass e vor t an stehen komäit» dfiakt = dfli^), bpefftotnm: ee 
deuchte, da wir einnel die Fonn dee CoqjnneÜTS in der Bedeatong des 
Indicativs festhalten and nur allein haben, und swar es düukt, es 
deucht mich ; der Accusativ wird doroh den enticbiedenen Gebiaaeh 
dieses Casus im Mittelhocbdeutsdien geetOttt. 

Sollen wir aber auch &u anlassen, d&ucbte ? Im Nenbochdentschen 
nehmen wir, wenn wir mit Bewu5?t9ein den Umlaut bilden, iu, Lact, 
Geläute. In aber dus Farturii der Ümlantiing nicht vor Angcn, so 
schreiben wir eu, wie wir auch fi)r früheres wurtelhaftofi in eu schrei- 
ben. Vergleiche Leumund, gothisch schon io in hliuma = Gehör; mittel- 
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hochdeutsch lianiet, liumenl, liumunt ; mit „Mund** bat das Wort nichts 
tu tliUD, Da U08 flun keioe Fonn dsucbte pmteDt ist» so schreibeo wir 
ooo«equent en. ~ 

Bin livfldidiM BlU w|pd miii iSA Mhn oMh twliei^lMiidM 
BMrtanragen nm notenr liuii«r aodi wiUan OrtbogrmpUa mtAm 
kOniMii. Et itl «a btdman, dut m m dsnib ■tabt; dum jtdtt OflUl- 
dtto wM wttBMhtt» dMi 4w Schrift dn wOidifet, miflolliKes AUOd 
noMiw SpiMUMte an, nidit ob regdhiat OanhainaBd». Ea ial 
kaum glaoblidi, data wir, dia wir ▼<» Jogaad an dla Mnan Itagaia 
dar gtMiaplN« Oithogniphia, die ja aar dan Last» BaabaoBg trngaD, 
kennen, eiaa Bariiani io dar Aoadahmnif In wanr OrttogiApMa 
dwldap k Tn H !4 * ft T 

Kavattdt, 0.-8eU. Joh. Ojan. 
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Der Laut ea im Englischen und seine historische 

Eatwickelnng. 



Die Tnodern -engliBche Ortho^apbie bezeichnet dnrch ea sowohl 
den Laut des langen e in ofiener Silbe, nach Walker e, ais den eine« 
kurzen e in geHchloaeener Silbe, e. Der Grnnd dieser Mehrdeutig- 
keit litgi in der rnehrf'achen Verwendung, die das Angelsächsische dem 
Zeichen en gegeben hat. Wir unterscheiden heutzutage in uDHerea 
ftDgelsach fischen Ansahen ein ea ohne Accent, das als Brechung eines 
kurzen a vor 1, r und h mit nachfolgendem Consunanien anzusehen iät, 
und einen duich einen Aoceot auf a beseichneten Diphthong e& oder «&. 
Daw «ft hn Laute ein getrObtM » odw i darstelie, ist kaum sirrfM» 
kaft, wi« aber ei gelaotol haba, iit om ao angewiaser, als dia bärge* 
brachte Art, das • als Vonchlag aa sloesB buigaD a attapncben, lAsk 
nh dar heatigsB Autspracba nur schwer vereb^sii lisst. 

B& entspriehl golhisobenB an, altdeolschsaa <m oder, wenn 1, n» r, 
s» hy d, ti 3 ibigan» ^ nsadentsehaBi an «dar o. Wir lassen einige 
der gewOlinlHdurtsii WArlar in ihrer gotbisohso oder aUdentschen, aogel- 



1) Gotb. agL neoeqgl. 

(and) sMs easy. leicht, 

aakan e<«aa to eke, y« 

■OSO eire Mr. Ohr« 

altd. austar eistem ewteriit östlich, 

dtd. bA}en bsilaa to bei^ schlsgoi, 

houfen h^i-p heap, Hanfe, 

hUupan ble&psQ to leap, (Umfenj apnngan, 

kaapoB estfpMBi (cheap, kMoffidi buUg)) 

k»6 letf leaf, Blatt, 

lanlnan geleifan to believe, glauben, 

mÜB neid (nedd) 
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Gotb. aga. BemncL 

ikMlt woHU, (ihMt? auch Bbeeto 8diot«o 

gehört hierher)i 

•lld. itoiir itaip iteep, •teil (UohtniUnfta 

und dgL)> 

trnnd — dctfd deed. That, 

TOD taiyan» 

iltd. «Him telm tetm» Getpanii. 



8) Dftf«n afihlittMn aach «oig» contiiblile FormM, di« doreb 
Attsfull dilti Guttnnils enM«DJ«a mnä, ww dieM CoDtonantenkkaM 
überhaupt dm bedent«^ y«riieeniDg im «n^itdiMi Laotbertande an- 
gerichtet hat: ^ 

bagms bain besm, Balken, Banm, 

Ugnt te<r (ear, Zahre. 

Wo d«;r Guttural das Wort 8ch!fe'«?t , h«t er einen nachechlagen- 
denl-Laut zurückgeia^seo, der die regelrechte Umbüdung dee-eä in dm 

Laut e verhiDdert bat: . . 

I 

aago e^ e^e (i-e). Aoga, 

bauM beib bigh, bocb, 

nedb nigh, nahe, 

detigHü dye. Lauchen, tingere. 

Das y in eye ist aus dem altenglisclien j entttaDden, <1r? fOr g, 
gh und y steht: jaf = gave, Ht|le = ligt« jott = jou. So liest man 
jiefi für das uioderne eyes. 

3) KUrsungen hat der laut ea vorzüglich vor adüiessendem T-Laute 
erfahren : 

haubii) beifod head, Haopt, 

raada nid red, roth, 

dauI>B daid dead, todt, 

daut>08 daAtb death, Tod, 

flut f s daaba daif daaf, laab. 

Dahar gahfim M ^ tead, Blai (Lolh?), brfid — bna4, Bn»d, 
und dia TarkfintaB Ftaaiarila dar adiwadm Yarba, wo daa ohaa 
Bindaroeal an dan Stamni tralanda d (t) dia ghieht Whkang anaabt: 
laap — laaptfdtaui — dreamt, und aUa aodaraii adnnuhan Yatba» 
dia in dar verkflnlaii Foon dee Praetcntiina daD I«Laät» andi waui 
«r nidkt aua afc «lamSatt iat| sn a aehwIdMo. 

d) Gana abwaidMod tob diaaar Aaalogia aiad dia aioaiU)^: 

faos caaKp.^ftflia M faiva few (fu-e), wtaig, 

altd. tOQ ' deir dew, Thau 

Der nomlichen Bildang folgen, theilweisc mit eo , mew, raiauen, 

•pew, goth. speiTan, lat. apuo, speien^ atew, elaueo, nie» aga. lireö?an» 
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reövan, renon.' Da Rher Jer Laut u sonst nur in französischen Wnrt«Mn 

▼orkonmit, wo er eioe unvollkommene Nachbildung des franzo^iatchen 

o ist . BO erinnern wir an die Etymologie von steuaTd aus sttgrmrd 

(nach Koch IS. 17) und halten i für den IJeberreet des Diphthongs 

tk und u für den Stelkertreier dtm geschwundenen 

5) Endlich findet aich ea fBr goth. an, altd. 6 in d«r AlÜMitortilM: 

goth. eiot« ffaut gQtnm gntans, 

alid kiiiza kdz kozumte Eo^anfir, 

ohd. ^esae gosz gössen gegoR»en, 

•gl. ge6i» geifc gnton goton, 

wovon sich im Neaengliichen nnr zwei Aasnahmen erhalten hat)en: 
fiee, ßedy fled ags. fiedhe, fleih, flugon, flogen nach Ftdl 8 und fiy (der 
Lftat i dardi nadilblgandes g, ags. fleöge, ercengt wie in PnU 2, ßew^ 
flowa, wö 'aieh flaw an Fall 4 ansdiliaBat. Dia abrigan Varte dieaer 
Klaaaa liabao, wie in Nenliochäaatacban, die PlwiUbraian aneb anf 
dan Singnlar anagodehnt Da M, im Plural dar GrandToeal dar Yar- 
bindang an (a4) arlialtan liaft, lo «ntaialian dah diete Formen imaerer 
gageowirtigan Unltraochnig» aber ai« maehen ae wabrKbainlicfa, daaa 
dar Lant ai erat auf angalsidiaisdiam Boden «itetanden iat Ea 
handelt aidi nnr danm, an eiÜdiraDf welche lantliehe Geltung ei ge- 
habt bebe. 

Griami aagt Or. I S. 867: „Der Aeoent ftUt anf daa 4, m daaa 
ea gotb. vocanateht, aga« nadifolgb** Von «ner derarttgeo Auaapraohe 
iat aber au uoerklididi wntar Wag l»e aur nodamen Wiedergabe 
doreb e. 

Daa AngdaiehaiMlie liebt die Diphthonge nicht und bat sogar den 
einfacbsteo und gewOhnfichsten, das ei oder ai — man nOebte sagen 
— ao nadi den eteten Lante bin snaamneBgeiebobeB, daaa daa i aeioe 
Bxiateiw in den verllngarten A bat aufgeben mflaaea. Gfinn findet 
den Votgaag anafeg den griecbiaeben Jota aubaeriptun unter a: f aua 
Wb dOfftn also eigantiiehe Dipbtbonge im Angelslebeiaoben nicbt 
erwarten. Seit den 14. Jb. bat daa SngUacbe aeinen VoeaSaDivs, wie 
daa HecbdentedM, TeracbobeD und beaiat nun ein ei (ai) und au (an) 
m 1 und ou (ow). ai^gslalcbBiaehe Zeit weite däfen alobti» und 
ao bat dae aga. ea nit eng^. ou nichts genein , obwoU es altd. on 
eniaprechert kunn. Ob die Art der Diphthongimng , die sieh in den 
fom aniseben Idiomen feslgeeet?t hat, jemals im AngiBlsächsieohen berr> 
sehend war, ist höchst aweifelhafi. Fraaa&sischca oi (oa), id, ieu 
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0. w., in> dir Ton ftof swvilMi Bwfiiiilllirit dar Toeilvwliin« 
düng Whf kDoneo «dion daiwigen dem agi. m, «i, «o, «6 aidit vir- 
glkben weidtas weil der Grund ibiw Eatitahmg — das Schwindm 
dar SndangOB und das BedUrfniss , den Stamn dnrcfa scb&rfere Vocft» 
lisimng zu stflizen — im Angrisächaiadiip» to weit wir aehen könnaD, 
nidit gefühlt wurde. Dab «ndge a iat, wenn wir oben recht gesehen 
heben, franzöMschen Ursprungs. Eine gewisse Art von Vorschlag, 
die in neiienj^lischen Dialpcten hörbar jRt, z. B. nftime, phtame fOr 
Dame, shame ma^: dem flüchtigen Laute gleichen, den man bisweilen 
in gutem Englisch nach scharfen Cousonanten hört, die eine Tonsilbe 
vor nnhetoniem e schJiessen, 2. B. in glasseg, was man wohl manchmal 
■wie glasaies sprechen hört. Es ist aber meines \Vi.ssens (>in solcher 
Laut nie in der Schriftaprache betelchnet worden, und or \ erdankt 
ßemeu UrapruDg nur dem vorhergeiieuden Coiisonantcü , den er durch 
<üa Süchtiges i oder e mit dem folgenden Vocal vermittelt, nidit aber 
einer inneren, 

Die angelsftehdiehen DofiiMlUnitn sind «» e&, eo En Iii 
Bncbnng dee », e& isl der gotli. Diphtbong «a; eo iat Bredrang des 

1, «6 ist der golb« Diphthong in. Die Grundlage der beiden Difb- 
tbooge n* Dn en nnd eo knne Vooele ▼oreCellen, to mnes noth- 
wendig der E-L«it die Aneepncfae bettimmen; n nnd 0 kBnnen nnr 
knrae Nidiiebllge sein. Dnmii können eicb beide Leate ebeom nnbe 
wie meer ungelantetes n d. L e (jetnl ft geeditkben) nnd nmer nne 
i enteleodenei i* Die Handschriften verwechseln denn auch bisweilen ea 
nnd eoy wea hier nnd da anch der Fall ist mit e4 nnd eö (s. B. ne&d — 
nedd)t wiewohl diese Yerbindongen ihrer Länge wegen deutlicher ge» 
schieden werden konnten. £a und eo können den Laut des gebrochenen 
A nnd ! nur unvollkommen darstellen ; sie haben aber, unserer Meinung 
nach, das Vorbild zur graphischen Darstellung des ea and eo geg'eben. 
Man sollte nun auch erwarten, dase die^e rwei Verbindungen in ahn- 
licher Analogie ständen wie ea und eo, um so mehr, als sie beide jetzt 
im Laute = e sind: laufs — ieal - l^af, diups — deöp — deep. 
Dabei möge noch erwähnt werden, dass e auch dem seit dem 14. Jh. 
veriäogerten e in einigen angel&iiciiBisohen und ai in sehr vielen fran- 
s&sischen WQrtem entepriobt: fr. traiter — to treat, paix — peaoe, 
eeieir In mIm n. e. w. 

Vib« «6 bemikt am Koeh in leiner IrfttoMen Qmnntik 
d« «"g«"*^ Spmdie 1 1 6S : ^^dir erete Vom! (e) llberwof , wwd 



Digltized by Google 



D«r I«at M imSiflfacMi MiM tetDaiihi KtwidtiltMg. MO 

gedelwt ofid entwickelte eich wie AeUclich § 87. Uflber ea Andel 
Bich eine analog« y«niiali»i]ig fMkt , jondora nmr di» Boewriang: „«k 
tM täAwamvnä dioMt ««iliaft wit ü» onprQDgliehMi •«.» Wfr 
lind mia dir Andcbt, d«M CDoh in Linta ai 4k inl« Yodil v«»i9t> 
iMRMfet iiabe naä ftam dtn milM Butaadlfadl n«r ali «Im Art 
NaehMlilic, nü daa^ dia aagatolrtwaelia Spndia ab Scaala «Br daa 
u dar jpcUaaiMn ¥artiMnif so aioli bagalgla^ da aia illa IMphlhoBga 
moh daoB prataa Laata aniainmaiiaidiiabt md Dipttho^ga nü batoaMni 
awailan Vaad ibr nioiit «IgaDthfloiliflii Kar ao bt dar Uabaiia^g 
ja du vadcme e ra Upaifai. WJr fßmitm abar dieaa Bahanpfamg 
dareh »«hm Walunahmniigen stfitMn sn könneo» obg^atoh wir ai^fcan, 
daaa «4 keina jaipwid« DaratAlIang ataaaXMlaa ist, der etwa wie 
aa & oder aa — d (aUw^an ImImb Dar Aooeot darf dabei 
nidit in BeUjuht kooimea, da er erst in noceren Drucken durcbgefOhrt 
worden ist. Die Rone scheidet ea und e4 niobt. Da die Deutung in 
fjereimten Verzeichnis« daa Wort e&rd zu Grunde legt, so mag ailoh 
der Xtaut ea für die lautliche Erklaruog von eä masagebtnd nein. 

1) Fflr (16) ^genea findet man gegnaa, genes, geimea eagl. (a) 
gain (gainäay). Da in der Form gegnes und gtees der zweite Lant 
fast ganz geschwunden ist, so kann die Scbreibang ge&nes gar nicht 
begtififen werden, wenn ^ich nicht c4 dem e so nähert, dd&s es daä e 
betont and a nur als unbestimmbAren Nachhall lauten lässt. Da zumal 
dar Woitton immer aof dem e der ersten Silbe geruht bat, ao ist uehi 
an bigiaite, wia ar püttaiicb anf daa a Iumbbhb aoD, «aiahaa dia 
swaite Sillia io dar CoDtnatioD darataUt. Dnroli GotaaeD'a uod LittrA'a 
ümarmdiuigai ist aa hblinglich gesidiert, daas jada OoBtnflliMi Im 
liitBinlictn and ia dan roaiaiiiMliaii Sprachao Baibabaltang daa Ao> 
«anta aor BadingBBg liat; lltr gnuaniaeha Spraehen btiuidit daa oicbt 
erst bwriaeen ao werden. — Im AltMkgüaahan h&rt die Sehreibiinf 
ai gana a^ sod awoht dam aa odar d Plata, aa d«m «üb aioh VBiMr 
AnnaboM «laerar ErUlroog ieioiil anaammaiiaiihaii idSoola. 

fy Amh eö wechselt biaweUan mit ! (goth. ai). Gotb. tsiban* 
altd. sihan, neod. zeichen , aga. tttuui atOait dto Gnttuml ans und ver- 
ftodart sich in teön. * Diesen Yorgangi der mehrfach bemerltt wird« 
mOaaan wir aiit dar oben baaprochenoi Oonlraotioa für ideotiaoii balfMi, 

• Was daan «MmmaafldH mit golL tiabaa, alld. nhan - aidmi, 
sgL leda. 



Digitized by Google 



leo Der Unt «• im Eogtiteben md tmn» hfslorinb« Enlwiefcelaog. 

und beide Male dem ersten L-«nfp de? neu entstandenen D?pht}iODg'* 
den llauptton gfben. Daneben tritt im AltoogUscbeD, wie fÜr ei, Wengen 
der Aehniichkeit de? Lauten o a"f. 

8) Der Lant des oa im mödernen Enj.'li?rh ist o. Es ist nun mög- 
lich , dass man im Ahenglischen oa zu schreiben anfing, um die Ent- 
stehung des 0-!autes aus altem A (altd. ei, nhd. ei — ai) in der Schrift 
fett tzu hui ten. Man erinnert tic^ an ein ähnliches Verfahren der fran- 
ißeisdien Orthographie, die den gesprodieoen Laut neben seinen ursprüng- 
UdMa 9tlite, fo dtw nui in IS. imd 16. Jk» idifiab? «pyril (aprilis — 
MrilX «foripTe («criitt — Aerhw), Lefebm (Ikfar » ftm). Et iit aber 
MNb «oU möglich, d«M die cA md w, irami^ «Im mHidtiii Ton Mf 
dem «ntanYocal f e B pio dw a werden, datVorbüd sn oa gegeben haben. 
Die Entwifikehmg des LanlM o «m o» f. B. bi tUa, 6t«ai| wtre po 
sa denhiny dua siHMbeo ig*, atln und mato^. •tuoe ein sloao, ge* 
ipfosbtii wie ■l»'««», so eteboi kirne. Dieser Laot wtee denn «o 
o mMMOmiigNcfaobeii worden, irle ei md e6 m i * e; — 

4) Der Torkebire - Dialeel hat t, ö in der elten Oeltiiiig 
erhalten nad sagt t. B. tt (oot) statt ont, hüs (boose) statt house 
nie. Er stellt also in seinem Vocalismus den aageltidisischen Stand» 
pnnkt dar, wie er selbst das angeleädisische o vor n statt a bewahrt 
hat Wenn nun dieser Dialect easy wie eeasy spricht (Koch I % 17), 
so mag dieoe«; vielleicht der letste lebende NadihaU des egs, ei sein, 
wie wir es auffassen. 

Gestutzt aof diese Beohacli tunken schlagen wir also vor, die 
störende Aussprache des ags. ea , eo mit dem Ton auf a und o fortan 
SU verbannen, und halten die Entwickelung des I Lautes aus ursprüng- 
lichem e4 (= ae — a) für ganz regelrecht, indem wir zur Erklärung 
des Verlaufes zwei durchgreifende Gesetze der englischen Laiukbrc 
geltend machen, oemlich: Znsammenschiebnng der Diphthonge 
nach dem ersten Laote (ai zu i, ei zu i) und ▼oealversehiabnng 
(Isa e,6tad = <ha. e. w.) 

Hechingen. Dr. E. Sallwflrt. 
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lieber die formelle und begriffliche Entwicklung 
der französischen Präpositionen. 



In dm mdifelgaiid«ii AlihatidlnBgeD (Ibtr die «iniahieB Pii|i(Ni'> 
tmicn und pvIpcMitfnMlM YeiWodoog«!! der fi«iiaOii«clMo Spr»di« «oU 

geceigt werden, wie dieselben im Verlaufe der Entwicklung der Sprache 
allmälig SU ihrer beuUgen Form und Gebrauchsweise gelangt sind. Von 
Ende de« 4. Jahrhunderts ab (Prosper Aquitanus) ist die Bedeutung 
der — theilweise erst später — in der Vulgärsprache Galliens als Pcli- 
positionen erscheinenden Formen festgestellt Die Veränderungen, 
welche, wie fiie Sprache beweist, mit denselben nach und nach vor- 
gingen, sind auf ihre thati^ächlichen Ur-^arhen /urückrrpfFJhrt worden, 
wie: Geg-eri8eitir?pn Einfluss der ▼erschieiltriHn Dinlekte den Altfranzo- 
siscben ; irrthümliche Anlehnung einer prripo?i[ionalen Form an ein 
anderes Wort und daraus entstandenes Misverständniss ihrer Bedeutung; 
das neue Bediiriiii.'-i. der — auch besonders in Hinsicht auf die in ihr 
auszudrückendeu Ideen — TerändertAn Sprache und die in Folge des- 
aan nadi gewissen Seiten hin erwMtert» G^ranchswciae «iiier Pktpo- 
ntioDs die Bedeatang der ab Frlposhioo gehnvchleD Form ela Bede* 
tbeil Ar die in Betredit kommeode Sprachperiode; den weeootUehoii 
ClMnkter der Befwoi, weldie in der betiefltedeii Bpodie, mit der 
Spredie vorgenonneD wqrde, md eodlidi die WHIklhr, mit weldber 
ihnm eifendiciMQ Weeen» flirer GmndbedenftiBg nedi gintlidi nn^er- 
MeadeiMii pr&poeftfoiielan Fornen beetfniBte OobnmdiMphireii eqgp- 
wiem imwleii» 

Bei EiteiieiiitaigeB, die ea eidi Diohl el»eii tatOrlieii wd eelbet^ 
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rerstrindücli ^ind. hat der Vprfasser zum Belege seiner Ansicht Ana- 
logien aus anderen Spraciien herangezogen. Besonders ist niehriach 
die Verwendong der provenzalischen Präpositionen verglichen worden, 
da das ProTenzÄH!»che in Betreff meiner prapositionalen Bildungen sich 
— im Gegensätze zu den übrigen romanischen Sprachen — dem AlC- 
französischen in den meisten Punkten dnrchAoa »nalog veibilL 

Leider hU ^ «igentltdie Yolketimdie Gdliens in dem Zeitnnm 
▼ctn 4. bis 9. Jabrbwidert biin Denkmal binleriMeea, imd eo fthll 
UM ein gntoe Stfick, mn den Yerlaof der'EntwIeklong des A3tftnoi5- 
siaeben ans dem Lalein in cUen «einen U omenteD Tctfolgen ni kBoaen. 
Die Wecke, wekhe in obiger Periode tw guHiedieii Antflnn vwfiust 
wurden» atnd m leteiniecher SjMdie geedirieben. Nar bie nnd da be* 
gegnet ee den Sduiftetdiem, dass aie, von der SpaehwiiM daa Velket 
verAbrtf falsche Wortfbrmen oder» was bftoflger let, richtige Wortfor- 
men in nnlalmnischer Br^deütiTnrr verwenden. Derartige Vorkommnisae 
lassen uns einen Blick in die Vulgärspracfae werfen, nnd mit diesen 
BUcken müssen wir uns hinsichtlich der Eenntniss der Vulgirspradie, 
der eigentlichen Schöpferin der romanischen Sprachen, begnügen. Aber 
nicht allp Schrift-tcllcr GHlliens in jenem Zeiträume sind dem Zwecke 
der Erforschung: d> I- Sprachweife des Volkes ihrer Zeit gleich dienlich. 
Die einen haben eine schulgereciiie Durchbildunp geno«BPn nnd lassen 
sich Verstösse gegen die Regeln des guien Lniein selten zu bchulden 
kommen. Anderen ielilt diese, und im t^g'lichen Verkehre mit dem 
Volk gewühnen sie eich an AusdrucksweiÄt'n. deron sie ^ich auch in 
ihren lateinischen Schriften nicht ganz erwehren können. Besonders 
gilt diea von dem Gabraadh der Pr&positionen, so das f Qr die nachfol- 
genden Abbandlangen daa watenilidiate Ualeiial ftet ToUafftodig in 
ibnen gefimdan weiden konnte» 

Zvr FeatsteUnng der Art nad Weise, wie die galliicbe Volke- 
f pfaehe yor dem 9. Jabriinadect die PrilpoaitkNiea verwandte, aind 
ftigaide Werke benntat. 

1. Dae Cbronieon von Piraeper Aqnitamna, abgebsil am Ende 
dea 4. Jahrbnnderta« Daaaalbe aeigt in grammaCiacber nnd ortbo- 
gnpbiacher Hinaicbt mebr Abweicbendee von guten Latem, es bat 
adum eine aliikere Tendena nadi dam Bomaaisoben bin, als die Wmike 
manches späteren Schriftatellera. Zwar lässt aocb Proaper bisweilen 
das Streben erkennen, durch gekünstelte Conatroetlonen seinem Stile 
eine klaaaiaohe Firboag an gaben, aber im Gaaaeo aaltaii. Anob aind 
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derarlipe CoDCtrnctiooen bei ihm steif und unbeholfen, weil er ohne 
Zweifel keine BchulmftR''!pp Durchbildung pcnoPseTi hatte. — Er lebte 
10 Aquitanien ; .semc fiprachlichen Kipcntliiimlichkeitcn peht'ircn daher 
»pecieller dem Idiome an, aus welchem heraus eich daB Provenzalischu 
entwickelte. Doch können wir die Gebrau eh» weise der Präpositionen 
bei ihm als geltend für die VolkKsprache GallieoB flb«rhaupt ansehen, 
da die altfranzösische und die provenzalische in Hinsicht ihrer präpo- 
•itionalen Bildungen, wie schon oben erw&bnt, als zuMunmengebörig 
d«B anderra romanUcben Sprachen gegenflbersteben. * Ausgabe Ron- 
etlUiit; y«tiifttioi» Ifttnionim MripCoraiD öhraiieB. 

9. ApoUiaaTis Skloiiiiu (A. S. epIflolM «t opm» PariMr Aat- 
gab« von lft09X tei 5. JahriiODdart angehftrig, gott. 484 al» BiMhof 
SD CleilBont is dar Aiiv«i;giie, repiüMnt&t dan gakfiastdlio Stil dar 
Cialaliitaincimlan. Lange, ▼arwiekalta Pariodab, dia aUardiiig« adieu 
oluia eine gawiiaa Elafaax und ainaB fraiUdi an gesocfatan Eedesehwimg 
anid, tolltaii daa Stil das GeMirtflii m dar ▼odcrbtan Spntbba daa Volkai, 
das aidi oatfliüdi aabr «oflMth aasdrOckta, nnteracheiden. G^ao die 
latdniaeba Grammatik verstösst er selten, weshalb der Gebrauch der 
PfipaaitioneD bei ihn im Gaoaaii den B^galo daa klasaiacbaa Lalain 
angemessen ist. 

S. Dasselbe hinsichtlich des StQes gilt von Venantins Fortn- 
natus (Aosgabe Fabricius: Corp. Poett, Christ.), gestorben zn Anfang 
des 7. Jahrhundert« als Bischof von Poiticr?. „Noeh in den alten 
Rlietr>rensobulcn |ji'bi]det, i^l er einer der letzten Keprai-entan ten jener 
erkünstelten Schulgelehrsaiukeit.^ Wattenbochj Deutschlands Geschichte- 
quellen im Mittelalter. 

4. Anders schrieb Gregorius Turonensis (Greg. Tur. liistoria 
eL-clefiiaötica Francoruni, im Patrologm« cursus von Migne). Er besass 
nicht jene grammatische und Kilistische Durchbildung, und fühlte sehr 
wohl, wie leicht bei ihm ein Verstoss gegen die gute Schrnbwaiae 
woAaaaam komita. Daher biCtat ar im Anluiga aaiiiar biet, aodaa. 
dm L asa r, etwaige Ywlioinmniiae diaaar Art an Tarseihen: Sad prioa 
reoiam a t^cantibiiB praeor, ai ant in littctia, auf in syllabis gramma- 
tioan artam asoaiseio, de qtia adplaaa noo aon imbntoa. Br war aidt 
nilhin dar Madit bawoaat, wakha die Yolf^imMsba aaf adnan Stil 
Imfflbte. Daher ist es leiebt aikttriich, daaa wir bd ihm hioflgar 
Anklbiga aa vdkaihflmlieha, dam gntan Laldo nababaiiiita Wortftc^ 
man nnd Badaweiaan, an romamadie Elemanle find«i. 

11» 
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5. Das Chronicon, welchp? unter dem Namen von Fredeg&riua 
bekannt ist (im Fairoiogiae curaus hinter Greg. Tur. hist. eccles. 
Franc) nnd dem 7. Jahrhundert angehört, enth&lt ein barbariaehps La- 
tein. „Eulschieden falsch ist es, wenn man diese Sprache als dit- des 
romanischen Volkes bezeichnet; sie kaun nie gesprochen wordeu beio. 
Alle FlexionsendaDgen. sind nämlich darin vorbanden« sie werden aber 
■w Bodi ans Conveiiienc gebraucht» da das» G^fBU Ar ihre Bedeo- 
tang Bich gänzlich mkrui hat,<* m hiIImIU Wittonbadi sehr tichtig 
Aber seine Sprache. Da Ftad^gars Kenstniss des Latebischeo aa- 
glaablicb gating war, so ist es aatflriidi, das wir hiosichltich des Stiles, 
bssondefs hmsicbtlldi des Gshraadies der PMiweitioaen pn ihm «na 
giossa Yerwandtsdiaft mit der Volkesiiracba aosaaihiBen haben. 

6» Bioher Mle and schrieb in der sweiten Htiftan des 10. Jahr^ 
hnnderts. Das Nihero fibsr ihn siehe onter der Abhandlang Ober die 
Mposition Od. 

Die meisten aUfranzösischen Beiüpiele sind in der „Chresto- 
mathie de l'ancien fran^ais'^ von Batisch zu finden. Bei sonstigea 
Citaten ist jedesmal der Ort angegeben, wo dieselben stehen, 

Eim'fre <]< r angeführten Beispiele sind au? Mätzner'? „Syntnx der 
neutranzöHihclieTi Sprache'* entooiQDien. Wo dies gescbehen, ist es 
jedesmal beseicboet worden. 



Abkürzungen, 
welche fQr alle nachfolgenden Abhandlungen gelten. 

Ac. = Dictionnairo de ]"Aeaddmie. 
Ad. B09. » Adaos de ia Halle 00 Adens Ii Boens. 
AL Cbarl. » Alam Charlier. 

L'AI. d'Alb, ^ I/Alezandre d'Alberic de Beiaafoa. 
Aac. et Nie Aacasin et Nicolete. 
B. d. S. = Baaduin de Seboure. 

B. d. Sap. = Herman do Vnlrncicnnes, Is blbls ds 

Bern. » Bemier, hk hauce partie. 
ßible Cr La biblc Goiot. 
Brat ts Wace, k Boman de Brut. 

G. d. Coasfe Joffrot de ViUebardoin, Ia conqueste de Constaatinople. 
C d. G. = ChrertieiiB de Troie-, conte del graeL 
Cent nouv. » Lea cent -noaTelles oouTeiles. 

C. Hab. w Tradoetion do eenlieiim Habbeeene. 
Chit C. = Chatelain de Coucy, chansons. 

Cber. L. ■=> Cbrestiens de Troies, Ii cbevalien dov Iran. 
Chr. d. r. « Christine de Fisea. 
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CI«oai. B Aden^ le Roi, Cleona*defl 

Com. a Philippe de Comines, miinoires. 

C. d. tr. « Le combat de trente Bretons contr« trente An^lois. 

Coro. M Plan« Coni«iUe. Pol. hUl u s. w. bei«iobiMD die WeASi d««i 

Benennang mit dieMn BoohiUben b^ponti 
Fl. et BL a. Floire et Blanoedor. 
Frag. M Fragment d'ane hondlie Mr le pNfdike Jenas. 
Fr. V. — FnwiW» VUlon. 
O. BntL « Geoet Brulez, chaooDs. 

6. d*Ens. « Chreitiens de Troies, GailUwHM d*B^glelflire. 

G. de Mach. Gaillaume de M«ckaa. 

G. d'Or. w Guillaume d'Orenge. 

L. Chev = Lais dou chievrefuel. 

L. d. G. » LoiB df. GaUUame le Conqu^rant 

L. d. R. » Le« quatre lirres dfli Bau. 

M. d'Ad. <- MrMre dTAdvik. 

M. d. P. « Miatere de le pewioti de nortxe sci^uear. 

?t<s. ea Fasiion da Christ. 

FatU^^iv Paatonrelloa. 

Pen. Perceforest. 

Ph. d. Th. = Beatiaire des Piullppo de Thenn. 

Ps. s3 Aocieiuae traductiou des pxHumes. 

EUb. = Rabelaie; G Gargantua. 

Rae. »> Racine. Uebrtgena siehe Com. 

Ren. Roman de Renart, 

Ren. Cont. Renart Ic contrefait. 

R. d'AJ. Boman d'Aüxandre. ^ 

R. d. En. * Benooit de Stinte Mere, mbbmi d!Sneai. 

R. d. S. » Romance det deuz Boean. 

B. d. Tr. » Roman de Trutao. 

Roi — Chanson de Bolend. 

Rose = Guillaume de Lonis, romin de In rOM. 

Ron = Wace, roraan de Ron. 

J. J. Rouss. J. J. Boofaeen, Cen f e en e ns . 

Rust. Raateba^. 

St B. = Tradnction d'un sermon de Munt Bernafd. 
Tr. «— Tristan. 

Troie BeneoU de Sainte More, roman de Troia 

Alle anderweitigen Abkttmi^n bedürfen weiter keiner ErkUnng. 



Die altfranzösisdie Pripoaitioil Od. 

L BegriHliche Entwicklung von apud. 

Welche Entwi(^elang nahm in der franzdfltschen Sprache die la- 
teinische Pr&position npud? Wie verhalten «ich die aus ihr entstan- 
denen 'Formen in den verschiedenen Perioden der altfranzösischen 
Sprache formell Ond begrifflich zn den dem alten ad entsprechen den 
präfK>8itionalen Formen? Wie erklart ««ich das allrnalige Ver?chvs;iDc]en 
der erfitercn? Wenngleich wir keine Denkmäler der eigentlichen Vul- 
garspracbe Galliens vor dem d. Jahrhundert be^iuen, also keine Denk- 
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mlkr, wttldM Bio Lacke swiMhen dm Lukäm und d«r kngtw romuie 
«ifflllkn (di* Aatocw das MHtdbtttu tntlnltw IiIm mtdM Aakttag« 
■B die Vflikfqpraehe, die eigntlicbe Qnelle d«e Bommitdiea), lo kDii- 
BCB wir deonodi des leleinaadbe epud beben dem UtainiadieD ed ratpw 
mil deaiMlbeft vereiaigt eus &mn Letdn bevane Im in die beot^ge 
Sprache Fraokreichs verfolgen. 

In der Volkaspracfae Galliens wurde die Pripoiilioil apnd begriff- 
llcb erweitert, indem sie cur Beseichnang des Ortes asgevandt wurde, 
an welchem sich ein Gegenstand im Znstande des Verbarrras befindet, 
oder an welchem eine Thätigkcit vor sidi jreht ; «>ip verlor mithin den 
specielkn Brgriö der Nähe, des Kebeneirsfinder und wurde allgemeine 
Beseichnuiii,' dey urilldien Wo? ohne die unf^eren in, auf u. s. w. hei- 
wobnenden, be^^nndtren Reziehunpen tu enthalien. Besonders beliebt war 
sie in dieser Bfcdeutwng v. r Städtenamen. Den Beweis hierfOr liefern 
die von der Volkssprache bceinflussten Scbriluieller Gallient». Alexan- 
der apad Babylonenn moritur Prosp. Aquit. 540. Otto apnd Bebriacum 
propria mun eeeobott, id. 567. VeapMieiiiw apnd Jndaeani ab exer» 
citD Imperator appeUatoi • • . • id. 507» ajBodiia patrnm apnd CooitMi- 
tinopolin oilebraüi est, id. 687. Apnd Babjloniam legnabat Neboeho- 
deaoior Greg. Tnr. L 170. Apnd Pariaioa obilt, id. II, MO. u. a, w. 

Diaadbe Beiiahaog drdckt bai diaaen Sebriftalaileni awsh die PHU 
poaMda ad asa. Ad eivitatem (Stadl) Snesaonaa aedem babibat Qngar. 
Tnr. n, SSf . Eine Menge weiterer Balapiale aiahe unter k. 

Wahrscheinlich gingen die Verallgemeinerungen der Begriffe von 
apnd and ad Hand in Hand und ergaben ^ich znm Tbeil aus der 
Formverwandtschaft beider. Obige Schriftfteller geben uns ohne Zwei- 
fei nicht die Volkssprache; sie schreiben Latein und wollen Latein 
schreiben, sind nhrr hinf-ichtlich ihres Stile.«, seltener hinsichtlich ihrer 
Formen vor! dem Sprachgebrauch des Volkes beeinfluest. Sei es nun, 
dass letztere? aus apud die Form &ud gebildet hatte (vgl m^pmt — 
irfint — sot), sei es da«»,« man, wie es för die Sprache des südlichen 
Frankreich sicher aniunebmen ist, diese Präposition schon im 5. Jahr- 
hondert zar Form ab verkürst hatte, — jede diet»er beiden präpo- 
ntionaktt Formen konota in dar g&nalich anftxinen, durchaus sich 
aalbat flbariaaaaoen Voikaapradie mit ad aabr kioht Tarwaobiall wwdaii, 
um ao laiditar, je nebr man daa Varlnld apod ana dan Augen Tartor. 
And konnte laiebt ala laotlieba Dipbthongimng m ad aiadiainao, da 
dipbtboogirte Formen daiaelbe n Wortaa neben oicbi dipblbongirtan naeh 
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späterhin norh f^enselben Dialecten der alifVanzü«iachcn Rprariic peUuifij^ 
waren. Aüdereryeits war der Wechsel der mntac glcichrr Laulstufe 
ab — ad der Sprarhe ebenfalls nicht fremd, am Avenigsten in ihrer 
Bildungsperiüdö, wo diese Pcrmutfttion vor sich giti;?, wo Wortfonnen 
demselben ürwortcs mit verschiedenen Consonanten in der Sprache üblich 
waren« Letzterer Umstand, dass hämLch das eine Wort mit das 
aiiflar« fldt d geschrieben war, konnte aber desshalb kaum hinrticlMii, 
em Iii8iiumd«i|reifeii bodor hiiiMolidkii ifarar G«bcMiGbsw«iitti nt v«r> 
bindem, waü diät» fiodutalMB in Aukoto dosr Piipothlon ttaadan, 
di» wh floklM So der. tfeMandm Bad« tidi nabetont, glaieliaiiii «b 
Prffix, an das folgende Wort aosehloM tmd in Folge denen flxren Endp 
eonsooaiiten nw adiwadi und wenig maridrt Temehmen liets. So* 
also hatte ad mit dar Ar die Yolkaepmdie ana Analogien au «nchliaa* 
fanden Fonn and apiri (4ad oder ab) viel Yarwanltaa; uid dieser 
Umstand mass mit in Erwftgang gaaogan werden, mn au b^graite# 
wie beide sich in Hinndit ihrer Bedeutung zum TbeU antimilirra konnten. 

Zonichst also, nnd dieses ist an sicli begreiflidit wurden apnd 
und ad in ihrer orsprQnglichen ränmlichen Bedentoag nach gleicher 
Richtung hin erweitert. Beide antworten schon frfih, ohne da<«8 
ein Unterschied" 7, wisohen ihnen besteht, anf die Fraj^e wo? Tn dieser 
einen Beziehung collidiren die beiden Präpositionen befrrifflirli also 
Hchon früh. Dandien hatte natürlich jede noch ihre besonderen Be> 
deotungen. 

Die Präposition apud unterlag alimäli^ einer neuen begrifflichen 
Modifieation. An die in apnd enthaltene Idee des BeieiuHudcr, des 
Nebeneinander kunole sich leicht die de» Miteinander, der Gesellschaft 
anscUiessen. Die 'Piipositton cam konnte auf französischem Boden 
wkM iB ainar aigeaen pr&posithuMliii TOinng verwandt warden. Die 
' Form» wekbe ans ihr bitte entslaben mllaaao, würde mit dar des Sa- 
latir- nnd IntetTogatir-FroDomens ansanunengefaUen adn. Man be- 
diente sieb aam Anadmafco' dar apaaleilen Idee dar Genainsabafti da 
ein aigantbamlicbaa Spaaebiiüttel Ibblto, der allgemeinen Mponlioii 
dar Nibe fibatbanpt. Wabracbdnlicb wird dies ant gaadieben aain 
aaeb dem Venebwbden von com au dar Yo^girspiadie, waiebea äei- 
aafsaita aafaieB Gnmd mu m dam Zaaammaiifcllen der ibr entapradien- 
den Form mit dem BelatiTproDomen haben bonnte. Als ffiea geschah, 
mnaato aiah die Sprache in lautlicher Hinsicht schon badeotand vom Latein 
aotfent haben, und es ist daher erkllriicb, wenn wir arat bei Frade- 
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gariot die PripoBitioii «pod lor BwticiiMBg der Geneuunbaft eatief- 
kux Donüi» Blee rcgine tue Onodeberga mpaä Teeoneni doeem teere» 
'tiiie triboi dieime loeote eet, 6S9, 

Anmerkang. Der Analogie wegeo möge auch Hicherus (10. Jahrb.) 
Veiftncp von Butofumm' (ßc» legoB finuiouniui et epiieeponuB) libii IV» 

hier angeführt werden. Auch er gefanoidi^^eutscliieden enter dem Eindogw 
der Volk<.s[irac:lie seiner Zeit, der nurmehr der Forscburtg unmittelbar za- 
panglicben iangue rouian, apud an Stelle des alten cum. Sem Stil ist in 
ao fern interesaant, ala der Vergleich deeaelben mit der Volkacpracbe nni 
«inee Biablick fetteltel b die Art nd WdM, nie dn To]kndioe& die 
Schreibweise der lateiniacbeD Autoren beeinfloflste. Plurimom de commune 
bu8 omnium causis apnd optimntes pertractans I, 12. De Caroli promotione ^ 
io regnum apad Beigas tractabat ibid. Hia faveat omnes paene ex Celdca el 
de patowdo fadnore apad tjraonam ooi\jiinuit 1, 21. Ubi com apnd prindpet 

xompoblieBB ooeeelnH I, 49. Ek ee p t e m ee ab Araidfo« regioBMi 

Ufioa principe apad eom de oppi£ erectione agebat II. 8 o. a. w. — Da- 
neben gebrauchen diese Schrifttlener natürlich com; ftir sie wie in der 
Kirohentprache war dieie Präposition nicht verschwanden. \N'o es sich nm 
eine nit Bewegung verbinidaM Bei^eilBBg baaddli mr ibaea daa vo&i- 
Ibiaaiidbe apad (ted, ad) n aaatterig; Uer Mdea aie aar oam an. 

Die engliäciie Sprache liefert uns eine Analogie fÖr den üebcr- 
gang des Begrifies „bei^ in den Begrifi „mit**. Die englische Träposi- 
tion witb ist eigentlich dasselbe Wort mit wider und wieder. Dies 
ging saolehar la die Bechntnng apad Obers ag». und altfriea. with oder 
witber gegen, bei ; diu. ved, eidiwed. vid bei, neben. S. d. engL Grrain- 
netik von Beroberd SobmitB. Wenn mm aucb die Yenfaingung dee 
noeb in Altengliaefaen Torbeadaoen nid doreb witb auf einer Ver> 
wedbaelang berabt, eo kann der Onmd deneibeQ aiebt bloe in der 
Fetnfe r wendteebaft beider geeodii werden* Die begrißlidie Yer- 
waadiadiaft beider prf poeidoiialen Fennen nnasle binaakonneD, an 
dieee Erscheinung an enaOgBoben. 

An die Besiehung der Begleitang schlössen aidi nun verschiedene 
verwandte an» welohe in den meisten Sprechen durch die PrSpositioQ 
der Begleitung aosgedrfldct werden. Auf diese Weise war die dem 
lateinischen apud entsprechende Form alhnälig zu folgenden Bedentu» 
gen gelangt : 1) sie drückte die Beziehung der lateinischen Urform ans, 
2) sie bezeichnete den Ort, an welchem ein Gregenstand sich befindet 
od<f»r eine Thä(i;?ke!t vor sich geht. - — In dieser Bedeutung, in welcher 
dieselbe vor dem 9. Jahrhundert. ^Air Imufitr angetroffen wird, finden 
wir diese Präpoeition in ihrer veränderten Gestalt nach dieser Zeit, 



Bot«i«fe]aflf dtr fr«B»tf«Iteli«Q Pripoaition^. !«• 

d. fa. in den ultaBten «Itfnuusönschen DttikmiUern »cbon nHU attÜt, 
l)m Ptoemi welcbflr di» Bedratun gen Ton apud auf ad Obertrug, ^tav 
wia in NaobfolgtiidMi nlliar gezeigt w«te^ wM, ab albBlIig fori- 
idiraitaiidar. Dia DaralaUitiig diaaat Yarliiltoitiaa/iii wddiar ad an 
aieb idian wohl geeigaaft war (vgl. nnaar an Banaa» an I<anda, an 
Waatar)» batta adion tot dam Bapnn dar aigantfiah fraaiSaiacheo 
Spiadia ad älMn gbaiiionuaan. 8) Sia baaaiei m a t a dia Eeglaitnof^ 
anttpradi alto den laiainiaelian »anoi,** naaana i,niit". Ana diaaer Ba- 
danittBg ging« diai naba varwaadla mnittälbar barm. Dia Fenn 
Ar apnd barieht rieh nimlich i) anf den die Haapthandlang baglaüan» 
den ümataad, 5) aof daa mterscheidaada, liennseichnMida Markmal 
einea Oegenstandes, meisten« einer Peraon nnd 6) auf daa an ainw 
Haadlni^; dienende Mittel oder Weriueng. 

Dam diese Beziehungen sich am besten dnrch die PrKposition der 
Begleitung darsteJlen !ies.«cn, iet leicht einzusehen ; wir gebraueben in 
derselben Weise unaer mit, der Englander ?ein with. — Alle diese 
Bedentnngcn entwickelten sich aus dem BepniTe d u Ihfeinischen Rpnd. 
Ausserdem wurde in der VerwirruDg, welche /wiachen ad und apud 
eintrat, auf Letzteres, d. b. auf die Form, in wi-lcher die Sprache letz- 
teres . besase, auch 7 ) die eigentlichste, ursprünglichste Bedeutiuig von 
ad, die Beziehung auf da.s Ziel übertragen. 

Anmerkung. Di« entsprecbeade proTenz&iiscbe frapoeitioa ab hatte 
wi a g aad dia B^ettang «ad dia nit denelbaB mwaadlea V«fbXltBieM 
•aasodrueken. Dass dies ab dem proTenc«li8chen a (ad) gegenüber seina 
indtTiduelle ' Selbständigkeit besser bewnhrtr, al? die entsprechende Form 
od der Scbwestersprache, hatte theils wohl seinen Grund darin, dass es das 
alasige Sprachmittel ciun Aosdmcke der Begleitung war, ihm also in 
d iaa er Badaataag ab» algealbOaüieha, gaiandaria nad aagar bagrüaita 
Sphire suksm : theils darin, dass sich die proTensalischa ^acha in ortho- 
graphischer !ind syntactischer Beziehung früh fixirte, ja nopar iebon früh 
eine gelehrte behandlangsweise erfahr. Einig» Beispiele aus den ältesten 
praraniaKMban DrabnUan mSgaa tmm Gabnwib darlbn} an (es tl) b> 
cbaelia ta ba ab ao mhbo, Pobaia aar Boüea t, SO. Par IW ftamaa qai 
vers la terra pent no comprari^om ab mil linras d'argent, ib. 5, 41. eil« ab 
Boeei parlet ta dokament, ib. 5, 48: qnora qnes Tol, ab aquel fr>g ren<»nt 
(verbrennt ibo mit jeoeoi Feuer) 7, 7 ; ab eis sodetat doo auraa a lor prod 
d*aqaels qui o ftraa tti al daa Adonia fil, 7, 19; a aatdntr ab k ttfaiia da 
qaa ^ cdnt, IVadactiaa da rfivaagQa da flC. 9mm t, M (Bailaeb» (3hrea- 
tanathie proTen9aIe). 

Bis pepen das Ende des 11, Jahrhundert« übertnip das Sprach- 
bawiuattein die angeführten Batiahiingan auf od, die nuaiiMbr aUga- 
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ntin abUche Form für ftpod, als «igaiihfloilioba, illr aibh bcttthtnde 
Prtpontimi; daneben itellte ee diewlbni aneh dmch das UnlSkh und, 
wie wir geaeben haben, aebon frOh in tiner Beaiebnng bagrifltich ver- 
wandte ad (a) dar. Um diaae Zeit tritt ein naoea fltadinm in dani 
Tarhalten von od g^genflber ad (a) ein, mid awar wiadanini an Oonaian 
des latslaren. Waren bis dahin od nnd a flir daa SpracbgefOhl zwei 
getrennte Priposilionen gewesen, die ihrer formellen nnd be- 

grifflichen Yerwandtacbaft, cum Theil auch wohl in Folge der Vorliebe 
der Sprache für in ihren Gebrauchsweisen theilweise sasammen- 
fielen. in so fem vortiehmlTch a auch in den Bedeutun^n von od er- 
8cli einen itonnte, so »ah man jcitzt allmähg in letzterem eine in 
gewogen Verbindungen übliche Nebenform von n. Die Verwendung 
von od beweist dies deutlich; z. B. Od espee a lance © ä escQ, L. d. 
R. 48, 15. Sobald od die<>e Geltung aogenommen hatte, fBhrte das 
natürlich© Gefühl fßr die Harnionie in den sprachlichen Formen dahin 
auch in ibmaeller Hiusicht die Nebeniorm od nach der Analogie der. 
Haaptfonn ad za bebuideln. Man bedenke, dass man sieh noch bia 
Ina 16. JabriHHidert Idnab rat Tooalen biawa&an der Föns nd 
neben a bediente; in 11. nnd 12. Jabriinndert kannta man ad nsban 
a noch allgemein. Ders^a Prooees, waleher der PitpoaitMm ad daa 
anlautende d nahm , mnasla nnn andi ad daaaalban Oonsonaatan ba* 
lanben. 

Anmerkung. Dieaer Anifall konnte nm so leichter Tor neb gehen, 
als eiriffilbige Prapo-^itionen überhaupt vor nacbfolpiendem Artikel ihren End- 
ooDSooanten bi«weilen einbüuten. Folgendes proveozaliicbe Üeiapiel seigt 
^ese Bnehdnang in Bezug aof ab leebt aw^anSdb: ab «Is soetetat non 
anan a kr prod d'aqnds qoi o fiuaa ni al dan Adeaii Iii 7, l9i Für dsa 
altfraozösische od sind mir keine Beispiele dieser Art bekannt Ueberhaapt 
befolgte das Altfranzösi?che es nicht so »ehr als rigoristiscbc VorBchrift, 
den bestimmten Artikel in dieser Weise an einsilbige Präpositionen ansu- 
sdilisissn, wie die proTenssUMbe Sprashe; es kaania jedocli diese Art dar 
Coatrastion sehr wohl nnd atag sia bd od in der ai sma a de a Beda hilnfig 
ganvg angewandt haben. 

So also wurde die Form o geschaffen und nach Analogie des 
Verhnlfnisses von a zu ad für die richtigere und angemessenere Dar- 
stellung der becundärfonn genommen, welche für letztere Präposition 
in gewissen F&Uen eintreten konnte. Dass auch später noch od neben 
O erscheint, darf nicht Wunder nehmen ; existirte ja auch nueh ad neben 
a. — Ihrerseits trag nun die Form ü wiederum dazu bei. den Irrthnm 
m Hinsicht der AuHMSUDg derselben ak eine bisweilen gestaltete Ab- 
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weich OD g in der DarBlellung der Praposiiion a zu verstärken: o harpea 
el o gjgea est la joie sonee — o cors et a buUines d'autre part est cornee, 
B. de 8. 69, 28. Nor zum Zwecke des WohlUolee, dar Abw«diM- 
lang wegen, aetst« der Diditer die eis« Uel die eaden Mal die 
Ar ihn aicher mir lautlich ▼enebicdaii waian. 

Von 13. Jahrboiidert ab wird e, die Nebenfonn toh » inmer 
adtener febranebt Die Besiiliaiig der Bcf^itnog Oberaimnit die in 
dieeer Bedeotmig eehon frOb Debeo od aoftreteade Compoaltimi ane 
apod wd boe, avoe, aTee, »voeo (eiebe avec). Ale Antdrack der flbri- 
gan Bedeutomgen von o erMfaeiat naeb nod aaeb die reine Obliofaere 
Form e allein. Mit dem 15. Jabrimadert wrNbwiodefe die Piipoeitioa 
o i^bMlieb ane der Sebriftepradie. 

Nibere Retraebtnng der eioielaen Oebranebiweieen 

▼on od. 

1. In der Bedeutung des lateinl^clien apud wurde od gebraucht« 
80 lange es überhaupt in der Sprache vorhanden war. Primos didrai 
▼08 deU honors — quae li amiret ab diioe scniors, V. d. L. 13, 22; ab 
8€ lo ting, ib. 14, l9; od lc8 piinoe.s U' jait pedeir, L. d. R, 44, 34; 
deu seit od tei, id. 47, Ü6 ; Türa od i>ei, Brut 87, 7; o deu äerez vus 
«ans faiUanoe — de egal bonte de egal puissance, Mist. d'Ad. 79, 5 ; 
od paiiaas, od povre gent — pemeit la nuit berbergement, L. d. CheT. 

88 ; od mnn eben, od man ostenr — ane peaeoiu je chascun jor, 
Trietaa 172, 40; ele remeet seule o IWant, Fl. el fil. 196, 84; 
eoo euer a o aoi e'anenie, Cbev. an lion t. 1869 (Hollaad) ; que fbaae 
laeene o td, Ane; et Nie 966, 98; ton» troie von« piie, qn*o vorn 
Teailles pereber (plaoer) — l'arae da bon feo meiatre Jebaa Cotard, 
IVan9oi« TiHon 487, 88. 

Im 16. Jebrhnndcrt ging dieie Bedeutung anaechlieeeUeh auf 
prapoeitionale Wendungen wie prte de, anprie de, a eAt4 de u. e. w. 
Aber. 

2. Die oben unter 2) angegebene Bedeutung deeraitleUateiaiacben 

apud Hillt nir das Altfi-anzösische fort. 

3. Od bezeichnet die enge Verbindung, das Belsamnrensein, die 
Begleitung in folgenden Beispielen: et ab Lndher nnl plaid nunquam 
priodrei, Serm. 8, 25; li fei judeus ja s'aproiBmed — »b gran ctira- 
pannie d'els judeoa, PaikB. 7, 86; io li preia paias (ae reconcilier) ab 



Digitized by Google 



17S . U«b»r dU formelle and begrifflieh« 

lui, V. d. L. 16, 16; et ob ses croix fors i^«D not, Id. 18, 8; «n* 
sembl'ot lui, V. d*A. 22, 22; cnsemble od ela, EoL 40, 4; eoaemUe 
od ms, Brut 88, 10; numt Frft09<H» mist le jor wwm od ta «oni- 
paigne qu'ü avoit, Bot« 99, Ii j MMoei k od tnt le Umi, Trial* 178, 
24 ; que ouamblo oi lui «foent, Lut de Oker; eosenU« o Ini en 
emita^e — ae reuieteDk po«r dJeo eemr, DieopL Caer. S46, 2S. 
Die BefdehiiaDg dieeee Veriilltnitfee dgoete eidi im AltfraniBdMbeD 
auch a «d, a. B. Qoe ja da nale crdatare ^ iie lera ees secreiz sceu 
— M qoela ait a homa geo, Buetebaee (weitere Beispiele unter a). 
Im NenihniOeisebfiii iat jedoch der Präposition a diese Function wie- 
der genonmeD; nur avec llodefc iieh jetat als Piipoeitioii der Beglei* 
tDDg (a. avee). 

4. Od als Beaeiehaimg des eine Haadlnng be|^eitaiidsii ümstsii- 
des, der Art und Weisen wie dieselbe vor sidk geht 6ew6hnlicher 
ist schon in Altfr. die Mposiüon a in dieser Bedentnag. — U troi 
pour dien o bon oonge — ensamUa o ini en erroitnge — se remctent 
ponr dien servir Discpl. Cler. 846, 81} 4 od l'aic deu ehalt pas le 
materai, L. d. R. 47, 23; qae o sa harpc si doucement chanta, 
Goilhrame de Macbau 387, 34. — Beispiel fOr a: que lui a grnnd 
torment occist, V. d. L. 13, 27, u. s. w. Schon im 15. Jahrhundert 
findet sich o in dieser Bedmitnng gar nicht mehr. 

5. An der Sfiitse einer adnöminalen Bestimmung, welche dae 
unterscheidende, gewMinlich das körperliche Merkmal einer Person an* 
giebt, hat sich od, o in der Sprache am längsten eriialten. In dieser 
cigenthflmlichen, besonders in der Poesie üblichen Ausdrucks woi«e 
konnte es am leichtesten einen formelhaften Charakter annehmen, als 
eine durch den herkömmlichen poetischen Gebrauch ^nctionirte Form 
erscheinen: Douce amie o le clcr vis, Aue. et Nie. 256, 29; m'amiete 
o le blont poil id. 268, 24, u. s. w. Daneben gleicliwohl auch s« hon 
früh a in dieser Verbindung: Hues au der vis, H. de B. 57, 46; la 
deme al vis cler, id. 57, 34 ; le marchis aus vis fier, G. d'Or. 68, 
17. — Vom 16. Jahrhundert ab übemirmnt a diese Beziehung aus- 
adiliesslich. 

6. Folgende Beispiele beweisen die Verwendung von od (o) zur 
Beseichnung des Mittels od. Werkzeuges: Encuntre ki deiz st od 
bastUD venir? L. de R, 48, 12 ; o harpes et o pygcs est la joie sonee, 
o oors et a buisines d'autre part est cornee, B. d. 6. 6d, 2i. — Also 
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da« hentige k in jooMr k . . wo diese Verbindnng erscheint, beruht 
begrifflich fluf apod, od, o, welches dnrch ein Missverst&ndnfss mit ad, 
a, ver^chmtjlzcn wurde. — Qui fu armes 8or son districr — od la hace 
qui fu d'acier, Rou yö, 14 ; o criz, o lermeB e o [ iors — Tont deproifie 
e oonjure, Troie 162, 27 ; o s«8 dons poinz granz cou-^ se ficrt, id. 168, 
28; tut en lavat od la suur, Trint. 176, 4. — Aber pchon seit dein 
9. Jahrhundert hat a die Darstellung dieses Verhältnisse« mitüber- 
noromen : ad uue spede Ii roveret tolir le ciii«f, Eul. 6, 2 ; a l'noe nuiia 
Bi ad «OD piz batod . . . Rol. 88, 87, a. i. w. 

Vom 18. Jahthandirt db finte wir iastromentale od oicfat 
nohr; m ist gänsUeh dnreli • trordiiagt 

7. Dmo die FrilpotttioQ od ftneb ibnrMili in die FBoetkmMi von 
•d flbfltgrfff, dus de «Mb, eher im GaoM adleii, nr BeieidiDiiqg 
dw Zieiee eiifewendl wvide, nSgen folgende SteUen darthmi: Ab ne 
TemM, Fmi 12, Ift; ab m nepette eempiel mist, V. d. L. 46,. 18; 
qne Nonneat oot ojt ele tivfa, Bod 95» 10^ Avant eke od Je lei, L. de 
B. 46, 18 ; oU if*m rth oon ploe toet poi, Fl. et BL 198, 8, dhieae 
qai o hii Toelent venir, Jeh. Bod. 288, 87. <— Also noch im 18. Jalir* 
Iraikdert findet flieh od in dieeer Bcdentang, die ibn igtthUmlidMr Weiee 
mgefallen war. 

Wie erwähnt, ist o im 15. Jahrhundert äoaeent flelten. Inneiw 
halb deaeelben gellt dieee Pvftpoeitioii der ScbriftflpnMbe Qberbaopt ww» 

kwen. 

Bornorkcnswerth ist CS, dass im 16. Jahrhundert der Sprachrefor- 
mator Ronsard die liedeotungen von avec auf das verschwundene o zu 
übertragen vorpchlng. Ein richtiges Gefühl leitete ihn. Avec i^t ohne 
Zweifel keine der irlüekiichsten und schönsten Bildungen der frünzuäischen 
Sprache, weder fonnell — für eine so einfache Beziehunp eine zwei- 
silbige Präposition, die auss* rdem auf den härtesten Coneoiuinten der 
Sprache ausgeht und sich an keinen Buchstaben im Anlaute des fol- 
genden Wortes leicht und fiiessend anschUessen kann — noch begriff*- 
lioh, binaidittidi ihrer etymologischen Bedeutung. Die aobwerfällige, 
«nbebolfiine CompoiMmz apod hoo Ittr dieeee einiMhe Yerhillniiet 
Leider bat Booeard keinen Erfolg gehabt. — Wenn aber der Henr 
OberMuer Günther in Bemborg (Archiv I, p. 62) eich «Mdrtekt, 
Boneerd habe Ufar die Form »fee die Form o voigeeddegen, eo iit 
diea niehl ganc riehlig. Bonetfd bann nlfiit der Aneioht geweien eein, 
man kfinne in die Sprache einen belieUgn, an eidi In h aldoe en Lairt 
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einführet) und bestimmen, die.oer Laut »olle die oder die Bedeotang 
haben. Ronsard hat einfach das then zu seiner Zeit ver9chwnn<?enc 
O wieder ins Leben zurückzuführen und die ihm zukoiSIDtUMiea Be- 
deutungen von avec bei demselben bei aasen wollen. 

In dem Patofs einiger Gegenden bat sich (Ibrigens die Präposition 
apiid in einer eigenthflmlichen Form bis auf den beutigen Tag fortge- 
pflanzt. In der Landschaft Forez in Frankreich wird nach Heinbold 
Koehler (Volksmährchen aus der Landschaft Fores in Frankreich, 
Lemke's Jahrb. Bd. IX., Heft 4, p. S99) au fDr avac gebraucht : le L6 
M k BeToaid ajik füC in «ftart (d^AidiüiiMit, endroit dttiche) de meto, 
6D alliat 4 MoutMtehi. Dast ditMt «Im F«mi m dma äsAiAuk §iffaA 
Itt, kann koiiMa Z watfei unterliegen. Aree hat tob jeher den Ton 
«nf der letxten SBbe gehebt und mueete ihn eeber Eatstefaong oMh 
dort heben; dieee iit hi der alten Spraohe deshalb gewttniieb auch 
diphtboogirt (e. avee). An kann alao keine VetatAnnMlnng ans avee 
aeia. Wir haben in diesen an eine Bfldanf ans der Ptipoeition apiid 
sa erkannan, die sidi in dar Vnlflrsprache der Landschaft Porsa seit 
den ilteeteo Zeiten erhalten bat. Aehnliche Erscfaeinangen, d. b. der 
ünCcrgang altfranzQsiscber Formen und Constructionen in der Schrift- 
sprache nnd das Fortleben dersalbsB in eiaselaeo Yolksdiakolen, sind 
nichts Seltenes. 

Was die Bedenken betriffl, welche Diez in seiner Gr. der rom. 
Spr. gegen die Anlehnung des neiifranzosischen k als Bezeichnung des 
unterscheidenden Merkmales rd die lateinische Präposition apud äussert, 
so widerlegen diepe sich leicht. „Dies 4,** sagt er. „ kommt in allen 
romanischen Sprachen in dieser Bedeutung vor, e-- müsste also aus 
Frankreich Terpflanzt sein. Der Italiäner hat sein appo; im Spani- 
.«ichen fehlt eine auf spanischem Boden aus apud gebildete Form ganz.** 
Sehr richtig! Dies a ist wirklich aus Frankreich iu die übrigen roma- 
nischen Idiome hinübergetragen, und zwar aas der Sprache, in welcher 
sich die Hanptiwaifa dw romanischen Sprafhfamilie concentrirten, aus 
dem Pravemalisehen. AnffUUg ist dies darcbans nicht Stellte doch 
Bajmooaid eben deahalbb treil die Ueberainstinimnag dar roos. Spi»» 
fiban hl so naachan Ponktan nach aeiner Meinoag nur in einem Bar- 
yorgs h sB allsr ans der Spraaba des sttdlichsii Frankreich ihre Brkift* 
rang llndsn honntSk sebis Tbearia aof, dasa alle «wnaniaciian Idioma 
TBebler des Pioveosaliscbso seien. Beaondara tot dem 9* Jahrbundcrt 
and in dieser Zeit war» wie wir gesshea hab«, adion eine Verkürz 
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zung aus »pud in der Bedentang ri"''^'' t^"** frwiiöBbchem Boden üblich, 
standen die einzelnen Prorinzeo der langue roomDe (wenn wir die 
onbekanote Volkdepracbe dieser Zeit scIiüd mit diesem Namen bezeieh- 
Den dürlen), in lebhaftem wecbselseiligm Verktbr. (Mto «riniMPa 
•ieh dir politisohen Zaatladt dtoMr Z«it.) Wfno DiM albtr M «fatr 
•ndan Stdb aeiiMr Gitaiitik (II, 458) meint, „dM tmuMuA^ k Ua- 
tar fiolwlMtif an irt aiolitt änderet, ala tba Fotm des proTanaaliaehen 
ab'' (mdi diaaaa Wortan wHid« m fibrigtu dauiocli «nf «imd barahaa, 

^ was u obifir Stella basvaiftit wnrdal), m iai diaa entadiiadaii lUaab. 
In HttaMaebap atabt biar od, wia wv gaaabao babw, aina 
Piro, «rjBbba aicbt ava dam provaualiictai ab, aondm mir diraol 
am dam hlaioiscbao apod bwgalaitat wafdao kmw. Di* flpndian daa 
afldüchwi md des nördlichen Fnuikreidi haben «{Nid d^ Begriffa 
nach analog (sicher nicht ohne wadiMlseitigeB Einfioss), der Form 
nach hat jede as selbständig befaaadalt — Noch an einer andern Stelle 
(unter den romanischen Präpositionen) bezeichnet Diez ab als die alt- 

• französische Form, welche deiti lateinischen apnd entapffboba, fin Irr* 
tbam, dar wohl waaaDtücb den vorigen aneqgt bat. 

n. Formalla Enttrieklnng dar Pr&poaition Od. 

Das WesentlichBt« über die EntwiciUing. welche apad in Bezie« 
hnng anf die Forui auf iranzuhiaciiem Boden Dabm, li&t von der begriff- 
lichen £ntwickluDg desselben nicht getrennt werden können. Einiges 
blaibt noch hinzosufügen. In den barm., in der Pasa. da Chr. und 
in dar V. da L. findan wir dia Form ab atatt daa apUanm «d. llaa 
k0nnt* dieaa «la aaa den Provaiiaaliecban anflebnt oder docb in ainar 
eOdlloban Provba dvreb firtHeba Barahmng mit 'den GabiaCa diaeer 
8pnwba antataadan baiiacbtao, annal dia beiden letatan DaokmUer 
manchaa laollieh mehr ProTanaalieeba ala AltfmnÖaiaobt enthalten. 
Aber dia Form der aosscbliaeslkh franaSaiaeben PrIpoaitiOD avec, sowie 
daa ab in dan 6arm« macben ea webnehebilicb, daae «neb in Nord- 
ftnnkreidi aaa apod dureh Varflaohtigimg md ecbHeeelkhen Abfall der 
EadsiUie die Fom ab gebildet worden ist neben &od. Dieee Form 
bestand dann fort, so laaga man alcb dar Uentität d«Mlben mit dem 
lateinibchpn npud bewnsst war, ao lange man flberhanpt daa Wesen 
der in ihrer Bildung begiiffenen neuen Sprache ala die laotliehe ¥ar- 
flacbtifmig, Veveidbobong ond Vanchlailunf hueiniac h n Wortfilman 
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erkannte. Sobald da« ATtfranzT^siadie als einb(>itlfcho, geaondtrte, in 
sich Abge»chiosaeoe Sprache dem LAtein gegeaflber atdity iodeo wir 
die Form ab nicht mehr. 

Ais Vorionn von od uiüssen wir^ wie schon erwähnt» kwl anneh- 
men. Dieae Form seigt eine sprachliche Erscheinung, der man oft 
begegnet. Die aus der Tennis zwischen zwei Vocalen eines Wortes 
durch Erweichung entstandenen Mf^dm wurde späterhin als ursprüog- 
liche Media Angesehen und fiel als eokhe g&QsUch aus: 4piid — ibod 
— tad " od. Die grösste UeberrfntliittmiiDg mit diesen Fonntn 
«eigen die GtittlliiDgen, in htboit aoflritt Zraiditl tat, — 

Bt com il l'Mt doit a« dal «t, y. de L. Idt 16; «Ito Im 10. Jahr- 
biuMiert, später mir mwh S) ot, die aQgamdM Form* OmmImb 8) abl 
mtis BOB I ab «1 fbu Ttkiitt VAL d>Ali». S6, 27 ; 11. Jabiiii»* 
dert, qdUer aiobt mähr. 

Au in giqg Mt MoaoiilitlMag o herwar» Dieeer Fkoeate «M 
•«f AlgHide WeiM ao «lUireD Min. Wenn dordi CmMonnoiOMns» 
ftU betontee • mit folgendem nnbeMatsni n oder o msMuneulmf, odsr 
wenn die laSeiniidie Sprache schon den Diphthoiig an darbot, ao wnrde 
der sweite unbetonte Vocal in der Avsapradie so eng an a angeschlos- 
sen, dess er tdilieieüch mit ihm verschoiolz und ein einfacher Laut^ 
ein Monophthong resnitirte. Der Laut, welcher auf diese Weise ent- 
stehen musste, lag zwischen a und ti, resp. o, es war das oflTene o. 
Der Italiäner hat noch heute an Stellü jedcB lateinischen au seinen 
offenen o-Laiit. Dieser Lautflberg-ang trat schon sehr früh ein, wes- 
halb wir statt dieses au in den ältesten Denkro&iem der Irtauosiechen 
Sprache schon fast immer o finden. Doch nicht jedes au hat so 
frflh den offenen o-Laut und die Darstellung o erhalten. Au blieb 
Diphiiiong, wo man sieb seiner Eritstehung durch Anschluss des aus 
der Liquida 1 erweichten u an den Vocal des Stammes bewusst war, 
indem andere Formen desselben Wortee den reinen Stamm mit bknomn 
a eAmmen liewen. Diei an iit awmftieoibne nleht nnr der Scbmib- 
weiM, londeni aneb dar Aussprache nacfa ursprünglich ein D^htbong. 
Im IS. Jehiliandert erUilt aber anofa diooea die Qeltang einta Mö- 
nofilithongei, dea oH^an o. Dieaen Monophthong aber dvreb o an ba» 
amehnen, erlanbie das Deirnmtsein »obt, daso demelba eine Modifleation 
daiScnmmvoealBawar. Man behielt alao aar Beamehnnngdiiooi oAnon 
o den Staaunfoeel a bei nnd ataüla den o>Lant anf veiaehiedene Woiie 
dar: choTax^ chavab, «ha vaa% ebavanx. Cfae?aao iit arehaiatiMsbe Sdireib" 
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w difc Der ÜiphUHMig an, dar ftfliiir »vdi in d«r Aiupradie dfpbthon- 
giaeh« Geltung hatte, ist sor DuitaUoDg dn dam» herforgegangenen 
MooopbtbongatlMibilialtMifdwin dtrFomi oImvui (x— • aadi], haue 
snr ErimMmiig aa du MugdUl«!« I daa fitngultr) «Is «iiiftMlMr Vboal- 
Umt daifMtaDt wurde. Chtnüx bl die Plaralform» die Tom Singular dar 
Regel gemta gebildet iat Die gleiche Geltaag dieeer Fonnen, die bei 
deDielben Autoren nebeneinaader Torhonmen, Air die Aneipndie flilirt 
aaeh meiner Ansicht zu der sichern Vermatliang, daes alle chevla ge» 
laatet beben. Ich theile also die Ansicht aieht, daae cheTax und chevalx 
KU ^Machen seien cber&Of. Wie hätte man darauf Terfallen können, 
einen diphthongischen Laut, dessen beide Theile man selbst fortwährend 
entstehen liess (a1 — aus) durch einen einfachen Vocal darzustellen? 
Man ver«rle>cHe auch cli© gewöhnlichen Phiralformen des bestimmten 
Artikel? im Dativ : ax und a«. — So erhielt an allLreniein die Geltung 
des offenen o und^wurde mit Aufnahme d*-R obigen Falles vom 12. bis 
snm 15. Jahrhundert pewöhnlich no bezeichnet; z. B. mor der Maure 
n. 9. w. Allmälig erhielt dies offene o eine lautliche Modification, in- 
dem es heller wurde und sich nnserm Inngen o näherte. In anrai 
und einigen andern Fortuen ist der alte Laut noch jetzt vorhanden. 
Aus etymologischen Grflnden wurde alsdann im 15. und 16. Jahrhun- 
dert, als mao begann, die Spradie aa da» Lataia niher aaralefanen, daa 
alte aa wieder bergaefellt, weldieit anf dieae Weiae dki Geltung des 
langen o erhielt. 

Daaa die Media am Eade aicht In die Teaaia fibergiag, verhia* 
derte wohl die BaheUageade MSglichbeit eiaer Verwediaelting dieaer 
Pri^xtritioa mit ot = halnut. Doch kommt auch ot apad mnige 
Male TOr. 

Ueber die Elision des auslautenden d, siebe Tliril I. 



Avec. 

L Formelle fiatwieklaag. 

Die präpositionale Form avec entstand aus apad, oder, was 
wahrscheinlich ist, au8 n b , der verkfir^ten Form von apud (Serm. 
Paa5. V. d. L.) und dem ntutralcn Demonstrativpronomen hör. J,>-\7.- 
teres iat in der franz. Sprache überhaupt in sehr Creipr Weif-e beliandelt 
worden, vgl. enuit, heute Nacht ; oc, ja I u. b, w. la der Compooition 

AralÜT r. B. SpneliM. ZLT. IS 
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▼erlor hoc Hie Aspiration, die auch sonst Obwhanpt dem Anlaute sehr 
häufig verloren ging; bonor im Altfranx. gewöhnlich onnr, enur. So 
«ktstand die Zusamroenactinng «boe. In dieser hätte, wtiiii >ie «m ein- 
hdtHflbtr StMBin nrit «inbeitlicb«r Rtdeulongen gewMW wire, die 
IfedU b twiediffi dm beiden Yocelen a und o ftaefidlen nfteeea. 
Die Sprache war aieh jedoch bewneer, aa jeder Silbe dieeee Worlee 
eiaeo eigenen Sienini mit seliieUUidiger Bedeatong in beeiieen, der 
mithin eriialten worden ninaete. Hier aleo trat die FonumSadening 
ein» wdehe mit dem analantenden b des Stammee» dem do Vooal 
voranging and in der Flexion onmittelbar ein Vocal folgte, vorgeaom* 
men wovde, b wurde zu v erweldit» vgl. av-er ana hab-ere u. s. w. 
Avoc ist nun in der Tbat die älteste Form, in wel<^er wir die beutige 
Präposition avec kennen (V. d'Al.) Ini 12. Jahrhundert finden wir 
dieselbe nach zwei verschiedenen Richtungen hin modifldrt; die eine 
Riohtunp hst den dumpferen Vo<*ftl o zu e erhellt ; die andre hat ihn 
verbreitert und giebt dem neuen Laute eine dipbtboogisdie Daretellnng 
(oe oder eu). 

Die nicht dipbtfaimgirte tom kommt bei demeelben Avtor neben 
der diphthongirten nicht vor, beide sind also dnrebaaa getrennt. Avec 
findet eich u B. bei 6. d'Or. in der B. de Sap., in B. d. l>iat; Conq. 
de (km$Lf in einigen Ballade«, in Ren. le Cootrefait, und bei Froisc. 
Avoec und Aveuc (beide Form wedisaln bei denedben ScbrifteteUmi) 
h«ssen die entsprechenden Fonnra bei Wace, im R. d'AL, C. d. Gr. 
Cbev. an lyon ( Chr. d. Tr.) Aue. et Nie, Chanson a boire, Ad« 11 
Bo^ nnd bei 6. Mach. — Einen sicheren Schluss kann man bei der 
geringen Kenntoiss, die wir bis jetzt von dem Unter5r}nL df (Jcr altfranz. 
Dialekte haben, aus dieser Erscheinung nicht ziehen. Wahrscheiulich 
ist es, das.« der normannische Dialekt, der, wenigstens ursprünglich, im 
Allgemeinen den einfachsten Vocallaut mehr liebt, ais die andern Dia- 
lekte, die Form avec gebildet hat, der burp'undi.sche die dif liifi ii;:irre 
Form. Jedttolalls ist das thatsiiohliche \ erhaheti dieser beiden For- 
men bei einer etwaigen griindlicLeren Untersuchung über das Verhal- 
ten der altfr&azösischen Dialekte zu einander nicht ausser Acht zu 
lassen. 

Anmerkung. Aach andere Brsobeinnagen, wddbe man Usber dem* 

lieb ■vernachlüssigt bat. wir> z. B. die Tersetsong des Aceentes auf Dtpb> 
tbongen and der Eiaäau dieser Versetinag aof die Ansspnehe (auf eiaea 
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b«oD<lem Fall ward« iob bei «prös (puu) za aprecben konunen), Terdienen 
Mkr« «anal «incr gtiiMM» PiüfuQg gewürdigt n «trdMi. Uabailiupi i«fe 
bei einer Untertuohong ttb«r die eltlranxösuchen Dielekte, ipoIImi fie n 

einem klaren Einblick in den UnU^rschied derselben and in die Art ihrer 
wefh?pl(ieitigen tieeioäussung fubrvn «oll, n«ch meiner Ansicht Btetz die 
lautliche, nicht die orthographische Seile ak da« weaentlicb Unteracbei- 
dende im Aage zu bebaltm, dagegen die Dentdlmig der Lnle, die ■meer 
dem bei einer ao wen^ fiairten Sprache, wie die altfranxSiiMlie war, ziem- 
lich willkürlich sein muNgte und in der Tliat Ist, ala das Fccundiire Mo- 
ment der UnierBcbeidung. Die Punkte, welche sicheren Aui^cl lus? üb^r 
il&a Lautliche geben, würde der acbarfe Blick des Furacher«, zum gros&ten 
Theüe el)ea tm der OrtbogrqiUei ericesBen miliNO. — 

Neben avec komint »nch in einigen Schriftwerken (a. B. Id den 
Conquer. d. Const.) ovec vor. lat diea ein Einfluss der Bjoaajmm 
Pr&position o? Oder beruht es auf einer individuellen nnreinereo 

Aussprache des Anlautes von avec, vielleicht veranlaaBt durch das fol- 
gende V (als llalbvocfil, verwanfft mit u)? Eb möchte schwierig ^ein, 
bei der gegenwärtigen Kenntnis» der uUfranzösiichen Lautverh&lt- 
nifiße hier den treffenden Grund festzuetelien. 

Beide I- ormen, aowohl die diphthnnpirte wie die mit einfftcbem 
e, werden vom 13. JHhrhundcrt ab bisweilen erweitert, indem eine 
Silbe, bestellend aus tordosera e, mit schliessendein s, hinzutritt. Vor 
dieser niusste der Ajiissprache wegen c in qn verwandelt werden. Im 
14. und 15. Jahrhundert behalten gewöhnlich die erweiterten Formen 
c neben qu bei, (cques). — Avec hat als Prfip. nicht die gltieklichate 
Gestalt (siehe die Bemerkung od l). Der harte Guttural im Auslaute 
•diloee aieb in der Ansprache weder an Voeale, noch an CooMoanten 
im Anlaute des iblgeades Wortes lacht an, wesbslb man dieser Prip. 
eine Silbe nJt sddiessendem s anbingte. (Man eirddite seiaw Ziveek io 
sofern, als Mehtarer AnsoUnss allsrdiogs gewonnsn wurde, aber die 
Prip* hatte einsB nodi ansdiOneren, mit ihrer Natnr als PMip. 
kaooi ertili^khen Laot eifaalten. Die Ansspraehe disser erweiterten 
Formen wnide dier geradesn nnertriglkih ftr das 8prsohot]gaB und daa 
Ohr des Franaosen in der Periode, in weldber das imbeionte e, besondere 
der Endsilbe, stamm an weiden begann. In der AosspiMfae traf jetst 
der harte Guttand unmittelbar mit dem schliessenden s zusammen, und 
es resultirte der harte x-Laut, den das fransßsische Ohr nieht ertrilgt, 
dem die Spradie flberaU ausgewichen ist (Vielleicht führte man im 
14. Jabrfanndert oqnes» wie vorbtn bemerkt, deshalb ein, um c als 

12; 
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trennten, ffir iich aasztiftprechenden Consonaoten, die Silbe ques als eigene 
Silbe zu mark Iren, die in der Aussprache als solche zu erscheinen habe.) 
Rabelaiä l»al die Formen avec, avecq, aveojue und avecques, ebenso 
Ronsard. Wabradieinlicfa sprach man schon im 16. Jahrfaandert nor 
noch arec — Im 17. Jahrfansdert gebnmobto mao in der Ffom «nt* 
idilieeeUch die Form mTCc; nnr die Diditar exkmUeii eich aocli Ue- 
weilen dee Vereee wegen e?eoqaet an aetien, neben weldiem aim wMii» 
da das anelaatende s flBr die AiiM|Mehe veretmomt war (wobl acboD 
im 16. Jahrbondert), aveoqoe anftrtleB konnte. Wie dieee arcbaietU 
eehea Fonnen au 4er damaligen Zeit benite benrtbeOt wurden, darilber 
bdebrt ans eine Bemetknng dee Abb< dt>]ivet. Er aegt an folgenden 
Yeree «ne Badne*i Alexandre: M'entretentr moi eenle aveeqne mee 
dontenn: «On ee sert rarement d'aveeqne, ei ce n*ee( en vers, qaand 
on a beeoin dTone sillabe; eneore cet-il bon, lyoote TAeadimie» de i^en 
paaier le plna qoe Ton pent.** 

Noeb beote kommen die Fonnen avee^ nnd aveeqoee Ycnineeit 

bei den Dicbtem rw, 

IL Begriffliebe Entwiekinn g. 

Avec ist eine, der franz. Sprache durchaus eipenihfimliche präpo- 
ntiooale Bildnng. Das lateinische cuui wurde ab stlbsiandiye Präpo- 
sition aufgegeben und als Ersatz ffir dasselbe ab, od (apud), und da- 
Del>ea eine Zusammensetzung dieses mit oc = hoc gebildet. Leider ge- 
statten uns TOtbaodeneD Sprachdenkmäler nicht, an der Huid 
hiatoriadier Tbalaaefaen so Teriblgett, wie die Form aus apod vnd hoe 
aUmftblig ta einer präpositionalcn Yerweadnng gelangte^ Der Weg 
Icann aber, nod die epftierea GebranoliBweisen von svee nnd eeinen Ne- 
benformen beslfttigen diea, nur folgender geweeen e^: Apud boe winde 
bei Anfsäblnngen an einem SnbiCantiv adveibial binaogelttgt bk der 
Bedeotnng »dabei**, M^aaa**. Naebdem die Contradiea beider Wör- 
ter die einbeitUebe Form avoe geliefert Iwtte, Qberlmg doe Spmebbe- 
^nieetieb, die Znsammeneetming vergeeaeod, aaf dieedbe den einbeit- 
lichen adverinalen BegrilT Manoh**, Das Beetreben, alle Benebongen, 
in welchen BegrUb za einander stehen, auch die abetracteren, in einer 
das Wesen derselben veranscilattlidieiiden Weise darzustellen, führte 
die Sprache dahin, sie mit räomlidisn, der Vorstellung gel&uflgen Ver- 
lOUtoisseo au identifleirea: Bewegnng, Ansdehnnng, fiegriasnng, Ziel, 
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VdKWndam^ Tkeoniiiig, Begleitung u* t. w« Wo die SpnelM aiiie dtefw 
riimlidieD Beziehmigao in du VM-bKltniM mehrarer Begriff» eu «in- 
•ad« biniiBdtnkMi kuo, nadit lie tob dicMr Amchmiiagt- and Dar* 
■tullmHiwwf Qafaraincii. — D«r blcwMD addilknMUeii AnreRrang von 
D n giiiMi ist die SpHwiie nJobt aehr liold. Bei einer eoleheo aoHen 
vewchiedene Begxifle ele m eiser beetimiDlen Beeiehvng soeeniaien* 
geiiBrig gedeebt weid« (dieee beetimmte Beeiebnof ist eben der jedee- 
moligs Qnmd der Anreibnog), aber jedea Glied ersdieiDt als gatrannp 
tee, von jedem anderen iinabbaDgiges, coordinirteo ; die Zusammenge- 
börigkett iat in dieeer Art der Verbindang, die nar satslieb eine Ver> 
bindung, weaentlich aber eine individaalisireode Teonaag itt, nicht 
ausgedruckt. Nun zeigt uns aber die Erfahrong immer nur Zusam- 
nienpjehörigkeit von Gegenständfn dnroh irp'end eine Art wirklicher 
Verl)indnnn;, und dies iet eine Vorstellung, welche sich dem naiven Sprftch- 
bewusiitj^ein uabewu8«t einprägt nnd seine ^Neigungen bestimmt. Alle 
Ideen, welche dem Spracborganiemus in syntactisciier Beziehung zu 
Grunde liegen, pind wesentlich auf die aus der Erfahrung genonime- 
neu AnücbauuQgeo zurückzuführen. Aus diesem Grunde liebt jede 
Spracbe es mehr, die Zusammengebörigkeit von Begriffen vermittelst 
der PrftpoaitioD der Verbindnng und Begleitung anssodrücken, als durch 
die Coiganetionen der Anieihong. — Die Spraehe Fraakreidie kannte 
min jedeniblle sehr frtth die Etymologie von nvoe nieht mtHxr, nndi der 
es ttor ndverinal liitte grinandtt werden kBnnen, xnnal ejNid fflr das 
8praehbewnsetsein schon frflhe nnfbSrte fortsnezistiren. ErwXgen 
wir endlieh, daaa die altfransSaisdien PApositionen, vomehnlieh in 
der ersten Hilfte der altfrans. Spcaebperiode, nidht den bestiamten 
pripositionalen Charakter trugen» wie in nenftansAiisdien; dasa 
ihr Platz, ob vor oder hinter dem Substantiv, willkürlich war; dass 
jedes Adverb} aobald sein Begriff es Oberhanpt zuliess, gelegentlich 
prftpositkmal verwandt werden konnte, so begreift sich, wie avoc Prä- 
position wurde, zumal die Sprache fdr die entsprechende con- 
junctionale Verbindang von Begriffen mehrere Darstellungsmittel heBasp. 
ÜaB Adverb avoc nh df\8 vorbindende Glied zweier Substantive wurde 
in öemer eatzlicljen Stidlung belassen f das SprRchgefnhl legte ihm nur, 
weil es in der belrclTenden Verbindung eine Prnpi i.'^ition f^crn sah, prä- 
positionaie Reciionskraft bei. Daneben besteht treilich auch avoc als 
•dditionelles Adverb fort 

A. Als Adverbinm bat avoc und seine Nebenformen die seiner 
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Entstehung flatpnche&de Bwlentnng: dabei, dazu, auch, beibehalten: 
Et le liot loDguement em prison et un eien fil avec (nichi „en möme 
temps,** zu gleicher Zeit, wie Bartsch meint, sondern = aussi, dazu, 
ebenfalls,); Conq. d. Com\. 213, 9 ; en mon euer plus croistre fe?POit — 
«mor et desir et taleoi — avoec s'en mej-Li ial ubie, deaesperance et 
desveril; Ad. Boc. 356, 84. Bemerkenswenb ist folgendes Beispiel, 
indem es die eigentliche Grundbedeutung diese« AdverhimM i«cht 
fljblen läflst : l'an raü avec soixante et huit, (im J«br 1000, dasa 08) 
Ballade?, 889, 3. 

Anmerkung. Das syiicmyTne od war adverbialen Gebrauches nichi 
fähig; es drückte «iiM Banahnng aus, die aa tieb nÜ dar Idee dar Auf- 
Muag iddila Varwandtaa hatte. WoU aber ai«D«te sich dazu die V er* 
bindsng nnd «chUessHche Verschmelzung dieser PritpomtioD mit Hem neu- 
tralen Demonstrntivpronomen hoc. Seit dem 16. Jahrhundert kommt dieser 
adverbiale Gebrauch >on avec in der französischen Sprache nicht mehr TOr. 

B. Avoc und Nebenformen, im Neuiranaösiscben avec und Ne- 
benformen als Präposition. 

1. Im Altfranzösischen : Avoc bezeichnet da? Beisfiminensein 
zweier Gegenstande ganz allgemein. Es entspricht al-<o nicht nur dem 
neu französischen u\ pc, sondern auch dem aupr s de und dem chez. 
Nach Vorben der liewegung i^ezcichnL-te «in:?.e Prap. die Begleitung, 
doch gehört die Relaiirin i\>t Iv weguiif: uä '•prünplich auRSchliessUch dem 
Verbum an, aliuuihlig erst verband das Sprachgefühl dieselbe aadi 
mit der Präposition. 

Beispielt;. Filz quar t en vas colcier, — avec ta spuse al cnmand 
deu del ciel. V. d. M. AI. 18, 27; Mali? nepurhiiec raun pedre me 
desirret, — si faii^ um »nedre plus que femme qui vivet — - avoc ma 
»puse que jo lur ai gnerpide, Ib. 22, 14. In beiden FiHen lat avoc 
vielleicht noch ala AdTerbiuni aoxaielieii» wenigstens wohl nidit ala 
eine Pkipoeilioii ; van bedenke daa KoiBiBa hinter oolderl En paradia 
In flat das oeteler, avee aea aaglea ei metra et aloer. 6. d'Or. 67, 88 ; 
biea aoiea tn venoa nveo ^omilit«, B. d. Bap. 170, 24; avoee aoa 
saira IWoia — em BreAaigne .v . Brat, 92, 18 ; car la loigets eatoii 
«woto le blane neelee, B. d*Al. 118, 19 ; et mjoit avec tut oa aa cofone 
d'or en sa tMta, B. d. Tr. 116, 16; aon dednit (plaiair) avee TrÜtMi, 
Ib. 119, 10 ; et eil avoee aac a^an ala, C d. Q. 189, 44 ; et avoec oa 
mnoon vit qae . . . .t Ih. 14], 7; qoi avec lai estoient, C. d. Cooat. 
818, 17; BotroK da Menibrt et Y?ea de 1» Jak alereni avec meiai 
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milN» fü . • Ib. S15, 98; et qw iw eofs bmImiw fr» oreqoM tm 
an BdUUnn«^ XlK 219, S9; £ dil qoe avoee loi iioMot, Chmr. an 
lyoB 670 (BoL); Niflokte Mt ame toi, Aae at N. e. 966» 28; 
bnait d'anaaa et dniAria — maintieot at chafalarfa — avane bona 
oompaigaie, Chaason k boii«, 809, 7 ; j'^ ait4, av«iM ftma, Ad. B09. 
852, 35 ; einsoitf ala plus que le pas — droit an «Hier aveuques Pio- 
aetpän«! G. d. Mach. 387, 18; j^* le porte avecqnei my^ BaUada: 891, 
6; av^c let povret 6*ett tenus, B«ii. Cont 393, 43; tous joon vodroia 
avec Ii demorer, Froiss. 399, 16; Ces capitabea qui la estoieot a ool- 
lation apres iouper avecqnes ledtt Fiietippe . . Ib. 403, 14. 

2. Im KeofraniSfliedien* Daa altftantOtiadie nwee^ avee, avoeo, 
aveoc thdlte aleo too den BedeatoogeD der Flip, od rnn* die ertta nsd 
dritte, BeiaanmeDeein nnd B^lehong. Nadiden od der Spradie ab- 
handeo gekommen war nnd alle eetne Bedeutungen anf a 6b er trnge n 
hatte, wurde im 16. Jahrhundert awischen dem letateren xmä dem 
unn mit dieser Priporition in einigen Bedentangen collidirenden avee 
gewiseemassen ein Aasgleich Torgenommen. Die Darstellung der dem 
Gniodbegrifie TOn a so fem liegenden Idee der Begkntung wurde dieser 
Prüp. goaommen und auschliesMich auf avec fibertragen. Diejenigen Be- 
ziehungen, welche mit der der Begleitung verwanf!t Pind, nnd welche dio 
Sprache nm naturpemn^-'p^ten unter dem Bilde der Begleitung vor«innHcht 
(Mittfl oder We[k7eiifT. Art und Weise, begleitendpr Um«tann, Stoff), 
hatte f'rflher die Fräpoäitiün ler Bcgleittinp od ausgedrückt, nach und 
nach hatte a sie an pich t:e ' ;,'en. Jetzt wurden sie natargemäps wie- 
der auf die einzige noch vorhandene eigentliche PrSp. der Begleitung, 
auf avec (ibertragen. Theilweise hatte sich jedoch a so fest in seinen 
neueti Besitz eingebürgert, das« es nicht durch avec daraus verdrängt 
werden konnte, (siehe k). Den Begriff der IffShe im Allgemeinen 
(apud) behielt avec jedoefa in dieser Reform nicht bei; alla seine Be- 
dentangen aind anf die Idee der Begleitung oder den mmittolbaren 
Zneamraenbangaa inrilcItaoflBbren. An folgenden Btellen würde 
mithin das altfranz. avec bei einer Uebertragmg ins Nenibns, nicht 
durch UTee wiedelgegeben werden dQrfen. 

Et avoec ce ancore vit que . . C. d. Ge. 141, 7; in der jetzigen 
Sprache Frankreichs etwa outre ceia ; qui ovec Ii esloient, C. d. Const. 
213, 17, die euLsprecbende Wendung nach neufranz. Sprachgehraucbe 
ii urde sein aupres de. 
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184 Ueb«r die formell« and begriffliebe 

Dm «ioMliMn T«rw«idnDgMi dar neoftmiis. Pri|i, »tw wA wm 
folgude. 

1. Bt beniehtiel die enge Y^Mnäimg imier Gegenetftode, die 
Bihere GtowiiiMluil^: Quieooqae k Tendt voir, Mt iavM i dlner 
avee die ou ebet dlft J. J. Boom. In den neitten FUlao Tarknaplt 
•v«c da Prip. der innigtn TailwiidQDg xwd in dnar redproken Thitig' 
kdt begrilAm Peraoaen; die notb wendige Vatdoigong und ZoMnmen* 
«nknng beider in der Anafllbning diaaer TUUigkeit mnaadne dordmns 
innige aein. BPanlretenir md aenle nvaeque nea doulenrs, Ree AI. 
(doolenra iat persomfldrt gadadkt). H a'est Dinri^ avec eile, Ac Avec 
eaa gans-lä, il faat toujours itra an diaenadon, Ib. II s'est battii 
nveo im tel. Ib. La Fnnoe «kdt en guerre avec la Russie, Ib. — II 
a nne grosse 6övre avec des redoobleoMnta, Ib. Ca mot est qoelque> 
fda employi avec tel autre, Ib. 

In eioigeD speciellen Verwendnngen sebeint die beutige Präp. 
sveo noch an den dten allgemeinero Begriff derselben, den der allge- 
meinen N&be zu erinnern, indem eine wirkliche Verbindiinp in die 
beiden durch rvvc \ (.rkmlpftCTi Oep^enPtände tiicht hineiiijjedacht werden 
kann. Die» ist der Fall, wenn avec dK-jenig^e Person hezeichnet, f^egen 
welche eine andere Pen-on oine Th.iti^'kfit richtet, die al«o dann nicht 
von beiden zugleich ausgeführt wird, ni(ht wochselseilig ist. Die Be- 
ziehung contre liegt natürlich in avec nicht enthalten, sie ergiebt sich 
aus dem ganzen Gedanken; al& Bezeichnung des Zusammenseins kann 
n?ae nnr den Begriff der Kibe überhaupt in den hierher gdiörigen 
Wendungen bnban: Lonia XVL ddt depnis qudque temps plna froid 
n?ee aaa mtnialna, Mignet (Mitanar). (Die Beiapid« daa Dietionndie 
de Väc fr.: n a*aat bttta avae nn tel. La Fnum itt&t alon «a gnarr^ 
avae la Boaala^ diid nidil giflddidi gawKblt. Ava« iat biar dnch niobt 
ganz nr^nivalaBt da ContnS aa baaaiehnet dia dm aagagebena 
Yarbindnag pantalidier Bagriflb bd daar radprokan Tbitigkdt, wih- 
mad ooati« daa VariiCltDtaa auf andere Wdaa anfgaftaat daratallt) 

S. Bd Varban dar Bewegting drUdt avae die Bagtoitnng ava. 
Ja aoia vann avae Ini, Ae. II partit avae diz nilla bommaa, Ib. Le 
BatM Laadakej avee eant eimpiaate haaaarda, qnatre «anta Coaaka, et 
deox oaaoiia pda^lrn dana la boarf . Sdgor. 

Eine onklara Vontdlnng dar Begleitung — iedanfaUa ftblt dia 
jetsiga Artige Spradi« biar in avac die Idee dar Begleitong oidit mahr 
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deutlich, — hat die Construction avec le ternps, m i i der Zeit, hervor- 
gerufen — avec le teiupä ik me connaiiront roieux, Rae AI. 

d. Verwendung der Fr&p. avec zur Beceicfanimg oaoMler und 
modaler BesMrangen. Im Aligemeioao ttabl tia da, wo «Mb di« 
abngvn SffMhM dia anltpiMbMdMi Prt|^ mImd. 

a. Av«e beseifllioat dan aina Bandlnog begleitaadaa Uautaad, 
dia Art ond Waiia, wia aina Handlong wt fiob geht A liai diaaa ihm 
nach dam AiuatarbMi von od tonldut aUaia sohommanda Ftoetiao 
Dkbt voUifipdig an avae abgetnlMi. Dia näaaran Otammatihar, and 
dar aQgMMina Spiaahgabniidi nimmt mit ibnan im Oanaon ttbaraiii, 
maobm faiar afaian Ibimaiian Untambisd* Ifan Ibfdart nvae too dmn 
von ainim Adjjaetiv Ugldtetoi SabataaUv, k tot dam Motten Sob- 
ttantiv. Der eigentliche Uatmohiad swiachen i ond avec in dieter 
Gebrmtichfiweiae Ist der, das« man in der Verbindnng von k ond etnem 
* Snbetantiv bintichtüch des satzlicban Warthat dertelben nicht vid mehr, 
als eine bloete adverbiale Bestimmang fDblt, während avec in dieser 
ronstmction för das Bewusstsein seine pfapositionale Kraft mehr em- 
pfinden lä&st, den begleitenden Umstand alao als eolchen deutlicher 
hervorhebl. Dieü« Liitersciieiduni; i>t eine ntitärliche, wolil begründele, 
in pofern der Präposition ä die Ideo der Begleitung ja eigentlich fremd 
hl, also auch in ihr nicht eigentlich empfunden wird. Dennoch sind 
avec und a als Bezeichnung der Att und Weise nirgends streng aus« 
einander gchaUen, wa& um bo weniger auff&Ilig i^t, als dius a ja nur 
eine andere Darstellung der nicht verstandenen piilpositionaleo Form 
od iaC 

Folgmda Beispiele mllgtn diet darlbon: 

Opdrar avac dazUrild, Ae. Parkr avae jotlatia» Id. Sa coodnira 
avae pradanea, Id. Sa dMtndra avae «rnnga, Id. Eerivt avaa Tadlitd, 
Id. Travaillar avae peina, Id.| danabao h palna, kanm. A droit, i toit. 
Ae. Crier a tua-tite, Id. A propoa, Id. A main aim^ Id. Avac 
regrtt naban i mgrtl, Com. PoL Im AUgamainan latctarat flUidiar. 
Avac dttain nahen h daiaint Paaoal» Latlra XT. Avac plaitir nahen 
i plaiair, anterat OUidiar. L'antra avac dea jaun aeco, at preeqoe 
iadifflfarent — Voit mourir tat dann fils par ton ordre expirans. Rae 
B6r. Die Unterscheidung beider, bei welcher dia Sprache in manchen 
FiUan willkürlich verfahren ist, in den meitten sich durch das Stre- 
ben nach Deatliehkeit hat beatimmen lataen, gehört im Einaabien den 
Wdrtarbacham an. 
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Hienm cdiUeeBt «kh der iattrumentale Geinmacli von avee 
Wofern dw Mittel oder Werkieog nicbt eelbtttbltig ele Mlchee wi Ate, 
wnrde «e nie bloeaer die Hendliuig begleitender Unietand, als die bloeee 

Art und Weise des Geschehens der Th&tigkeit aafgefasst und durch avec 
beseichnct. Die dentache ood die eogHacbe Sprache zeigen dieselbe 
Eneheinung: JX am merche encore qu^avec des b^ailles, Ac. Pronez 
cetie ordiire arec les piocettes, Id. C'est vouloir prendre la luoe avec 
les dents, Id. Avec de l'argent je robtiendrai. Id. Pendant qu'elle t'a- 
muse avpc fps beaux discoura. Com. Mel. ( U?^er par und de m die- 
ser Bed. hit^he diese') — In einigen VVf'ndunc!:en hat .«ich a aLs Präp. 
dee Werkzeuges erhalten : S> baitre a Tepe«, aa pistolet. Mesorer ä 
ranne, ao ro^tre, Ac. Das Nähere unter a. 

c. Endlich bezeichnet avec auch bisweilen den Stoff, aus wel 
chem etwas verfertigt wird. Eigentlich i.<«t dies nnr scheinbar eine be- 
sondere G^ranchsweise von avec, indem der durch avec beaflichnete 
Stoff dflin naires SprachbewoMteein als Mittel od«r WeiicMOg flndieiBt 
md nie aolcben dtrgfltlelil wird. Der Gebranch ontent mit in di wfl W 
Falle bifltflt oni timt ▼tdlkooiaieiie Analogie: Carreler aveo de In 
briqoe. Ae. Dnae oe pay« ile ne bAtieeent qo'nveo dn boie, Ebd. L» 
roflflolii flflt fali nvee de l'eeprit-dfl-Tb. Id. Ceet nvee dee moroenitz 
de Inve pAtriÜea, qne eont bAties la plofMirt de oei maieeiifl. Ml de 
SM. (MälAier.) Hierher gebart auch felgende Stalle mm J. J, 
Booeienn, Conf. L, VL None d4je4nione erdinnimnint avec da ceft 
na Init 

Der Herr Oberlehrer Gönther macht uns auf eine geos neue 
Pr&p. der Begleitung aufmerksam; im Nocl du Feil hat er aloat für 

avec gefunden ! Die betreffende Stelle heisst nach ihm : iequel an jour, 

atout e i mhe de soie .... Ktjt. 9. Höchst merkwürdig, diese Präp. 
atout! Worans will er denn eigentlich dieselbe ableiten und wo hat 
er sonstige Belege für eine Präp. atout gefucden ? Ich habe obige 
Stelle nicht selK^t gelesen, kenne also den Zusamüienhtinp, in dem sie 
vorkommt, nicht, ubttr dennoch bin ich fest öfjerieugt, dass diee atout 
weiter nichts hebst aia a lout; nach jetzige iii/<i!?{irachgebrauche au dessos 
de tont (oe qa*il portait d'habits). Dass ihm der £unout nicht einge- 
ftlknittl 

Neben nvee konunt mr BtMiehniing denelban Beziehung im 
AltflnniSfliieiMii bis auf Bebefadi veieinielt «neemble (ingleiohen) ale 
Pripb vor, gew flhn liche r freUieb in Verb, mit nvee oder od (eneemUe 



^1 



Digitized by Google 



Bnlwlokltiiif d«r frftnsötiioli«B PrKpoiitionen. 187 



avec, eotemble od). Man brancht nur <hc Natur der altfranz. Prä- 
positionen (d«, a und einige andre ausgenoinmen) überhaupt zu ver- 
stehen, um leicht zu begreifen, w'ie enserable gelegentlich als Präp. auf- 
treten konnte. Ensemble, ingleichen, haL ala Advei biuni keine Bections- 
kraft in Beziehuug aui Jab iuigende Substantif, dies konnte in jedem 
beliebigen Casus sieben (also dasselbe Vtirbiltniis, in welchem du ur- 
sprünglidw SToe = «pod boe mn dam folgendto Nomen alaiid)* äei» 
nem Begriffe meb verbiuid «• iwei Sobeumtivei flbce aleo dae Fnnetioii 
«n«, die mdi dvdi etne Prip. vennftlelt werden konnte; gelegentlieh 
fniite m«B et nnn «le wirUkbe Prip. nnf : eneemUe noatre efgnor» 
8t. B. 105, 85; Bnsembl'ax, Bnb. 6. I» SO. Im t7. Jabibaadsrt 
warde eneemUe wieder dnrebene in die Sohnrnken eeiaer edverbielin 
Bedentnng soHlck^ewieeen. 

Ueber die Bedeutnng von d'avee wild mtler de ibgebeodelt weiw 
den. S^rer IVtr.d'evee ]*mgent, Ac. Distingner ÜMni d^vee le dnttivr, 
Id* Dietingner In fauee nMnuwie d'nvee In bonoe. 



Avant, Devant. 

Die an.« d»»ni Latein hervorjrehenden Vulgarsprachen hatten die 
Neigung, mehrere prHftosilionale Beziehungen zu empt- IrJec zu ver- 
schmelzen. Die eii/eiithilmliche Mittelstellung, welrlit die iViiposidunen 
ihrer Natur noch zwischen Adverbien und Substantiven einnehmen, ge- 
stattete grammatisch diese Verschmelzung wohl, indem der eine Beetand- 
theil der Conipasition in seiner präpositionalen Kraft, der andere mehr 
in seiner pubstantivischen Natur erscheint. Vgl. englisch from among, 
from without, from under, alle drei häufig in Milton Faradiäe Loft. 
Avob npon und nndn. 

Des galliedie Lel^ kennte ante nls PMp. nnd IdvctUinn : ante 
biennium qoam moreretnr, Phiep» Aqoit» 555 ; quee ante liberne «ab 
Kegibne et amiob erant, Ebd. 667 ; bamiUee quam nnquam ante, Ebd. 
668. — Daaa wir Zneammcnietrangen von Pltpoeittonen bei den 
SehrifteteUern OaUiens rar Zeit der epiteian Imtinllit niebt binig an* 
treibn, iat leiobt aMrlidi. Diese museten den Schriftgelehrten, den 
aadi nor oberflüclilidi einen gnien Latein Enndigen ala volksthAmliebe 
CoROptionen ertdieinen. 

Doch findet sieh bei Greg. Tur. einmal inante: inante absidem 
rotnndam babene, 116, 14 } wobl eine eigne Bildang nach dem Prinoip 
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IM Ucbftr die formalle und b«griffii»li« 

der piipotilioiMilm CompodtioiMD, ma» Eiovttimf dM HaKtniiolMii 
SpcicbgebnuMbas (inaast al popoli, dinuisi «1 palvio) dMo wir 
bei ihm woU luclit «nahnieii» 

L Formelle £ol wicklang der Pripoeitioaes •▼•ot 

nnd devent. 

Aus der Jeteioitchen Präposition ante ging svn&chn nach Abfall 
dee euelaitteDdeD e (wie ben« bien aus bene u. s. w.)i die Form aat 
hervor; Pass. 9, 40. Neben dieeer durch Vertaatcfaung der Mutae 
gleicher LRutstiife Bne; Pass. 14, 10. An erstere Form wurde, wahr- 
scheinlicli auf Eintiuss des flexivischen s der Declination. (vgl. des 
abanU, abaotz SLil)Stantivtim,) wesenillcli aber zum Zweck eine^ leich- 
teren Anschlusses, eines liiessenderen L eberganges von der uübetonten 
Präposition zu dem Änlaogsvocttl dee folgenden Haujil wertes, zu dem 
sie begrifflich gewissennassen Präfix war. ein a Bngehängt, welches mit 
/ zu i werden tnusste. Siehe die Form anz l'a*s. 14, 14. In den 
ersten Jahrhunderten der altfranz. Sprachperiode ist diese Form noch 
vialÜMb als Prip. gebmndit, später ist «• vwwiegeod Advert». Statt 
dei ■cbliemandm t aooli biswmim dar ainfiwiw harta a-Laut, ans odar 
an9. Doreb OipbtiioDginiDg daa a antatandan dia Na b ta f o r maa mna 
oad amz, auch aiat nad dna. tHeae DipbtbODgiruag iat tob dar Spiadia 
Bbariumpt aaiir wülklliliah gahaadhalit woidaa, vgl. aima iwd amoi 
ftaia, früher ama (aocb bei Baciaa) aas ama, ans aaima. 

Aaa aata ipaam antttmid aui Advailiinm, waicihaa mit ana glaidi* 
badaataad war, voriiar** nnd „fiabar^** m*^**) *>Bd in dan Fonaan aa^oia, 
aia^olii aiaaoii) Tctkdnt aneh 9oia» aoia, dioia (in AI. d*Alh. aacaf a) 
auitritt. lo prftpodtionaler Anwendung kommaa diaaelben aicbt vor. 

Anz und an^ois, sowie ihre Nebenforman, varaohwandaa aaa dar 
Sprache im Verlaufe dea 16. Jahrbaadarta. 

Ans der Vrescfaroelsnng von ab and ante ging hervor die Form avaat; 
die Erweichung des b zu v ist sehr gewöhnlich, vgL avoir aus habere. 
Avant findet sich in dieper Gestalt schon in den Eiden. In der Pap«i. 
xeigt sich einmal abantz; vgl. oben anz neben ant. Endlich irifFi man 
bisweilen, aber nur in sehr aiteo Sprachdenkmälern, die Form avan. 
Der Buchstabe ( nach n im Auelaute fällt huufig aus, besonders 
gern in Conjugationsforraen. (Da.« auslautende feste n im Gegen- 
satze 2u dcn^i beweglichen n.) Avan loz, Pass. 11, 18. 

Die Verbindung von de, ab und ante lieferte zunächst die Forman 
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davant, davan (Paag. 11, 24). Vom 11. Jahrhundert ab ist devant 
di« übliche GebtaU dieiier Cuntraction. (Siehe Rol. und L. d. R.) Diese 
FonDver&ndemng hängt mit dem Begriffe von devfuit eng zusammen 
miä, wird nntor II. ihr« BrUaroog flnden, Dmeben Meh de devaiit. 

Die flblidMNn Fdman devant md avul ging^ alt dk aSain 
gflltigen UTailiidart ^ dia nanfinna. I^vadia fiber. 

IL BagriHriiaba EatwickUog dar Pripoaitioaan «Tant 

nad dairant. 

A. Avant und Devant im altfranzöaiachen Spracbgebrauche. 

1. ATant. 

In avant liegt der Begriff des lateinischen ante nnprilnglich prl« 
dabli indem der Gegenstand, anf welchen die Besiehnng vor enge* 
iraadt ist, spedell doi%fa ab als der Ausgangspunkt dar in diese Be- 
ilehnng binetngedachten Ricfatnng dem Be^nsstsein vorgefahrt wird. 
Dieses ab lässt zvt gleidrer Zeit erwarten, dass die etwai^i» durch avant 
ausgedruckt« Art der Bewegung die von einem Oe^enstAndr. fort, na- 
natürlich von der Vorderseite ricB?e!ben ausgegangen, Söic wird. Avant 
seheint aber schon früh einen Theii der Modification, die ab ihm gab, 
die deutlich empfundene Beziehung zu einem beatiramten Gegenstande, 
von welchem die Vorstellung " ausgeht, eingebüset zu haben, was 
um so leichler geschehen konnte, als ab der Sprache Galliens als eigen- 
thOmliche Frapositioo früh verloren ging. Durch den Gebrauch 
desselben als Pr&fix bei Verben nnd Substantiven konnte seine Beden- 
tong dem SpraebbewaailMia aiebt crbaHan weiden, da ^eee BedetfaeBe 
ela Mge Gebilde mit einheitlichen, beatiramten Begriffen ana dam 
Latein herfibergen<mtmen wurden, ohne data man IlBhlte, daaa ein Theil 
dar betreffenden BegriA der modttleirenden Kraft dea ab ankam. Die 
ftmaa. SpcwAa hat das lateiniieha eb nie gekannt Dae altAnaa. avaat 
wnd aiao nicbt mit Beaiehoag anf einen beetimmtm Gegeastaad, afeht 
ptipaeitioaal gabnmohti Man wandte ee an, wann der Gegenstand, 
auf walehen die Idee „^er** sioh besieht, die disssr Idee eatspreebeoda 
Bewegung selbst anaftlbren sollts. Dass avaat aar AdvariMua war, 
ist im Grunde für die altfiranc. Grammatik nebenaiehlioh, da jedes 
Adverbium, sobald es sein Begriff ObariutOpt snllUst, auch als Prftp. 
im Altfrans, auftreten konnte. Vgl. oontreval und andre. Der Be- 
griff Torwttrts, weiter, dem das alte avaat entspricht, mit nnbewnsster, 
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MI sieh klerer BeiieliiiBg «nf dtt Snijeet otlcr 01|j»«C dw Sets««, be- 
doifte eben kfincr oKhern Bettinifflaiig. 

In der FeMioa dn Chritt (10* Jahrbandert) koautf «vaa eimnal 
•Ii Prip. vor, nT«n toi, II, 14. 8piUer iat es nur Adverbiam in der 
oben angege b e ne n Bedentnng, nnd ewar; 

a) Rftomlicb : ki Moopiw vSnt avant, V. d'AL 28, Se ; ■! eat 
cbaeit a^ant, Bot. 8$, 16 ; aleir avant, Senn. d. B. 102, 89; ti gnrda 
arent doTant loi, C. d. G. 1S9, 3. Also sobald der G^enrtand, aof 
weleheD dA5 Verbällniis vor sich besieht, eatzlich angegeben ist, seiet 
man devant, selbst wenn es der Gegenstand ist, auf den avant logisch 
Benig nimmt tj. w. Noch im 16. Jahrhundert herrschte im Allge- 
meinen die alte UDtorfchctdunp toxi avant und devant, doch kommt 

* avhnt pcbon bin und ictlcr als Frap. vor: Beb. G. I, 10: j'entre pluH 

nvant en oMte maiiero que , I, 6: beoTet toui^oort avant 

la f>oiL 

b) Zeitlich: a cest eptr avant, H. d. B. 57, 8. Ein treffen- 
der Beleg für die Freiheit, mit weleiter man im Altfrauz. die Begriffe 
vcrlinüpiie, eine Freiheit, wie wir bie ähnlich in der San«kriLsprache 
und im GriechiMsfaea antreftn. Man darf also auf die Unterscheidung 
derWOiter nach gnuomatftidMn Rededieflen Ittr dai Allfinai. aklit 
suTiel Gewidil legen; der B^'ff ut die Haupteaofaa. Meo feltee 
▼oe avant eonter — Ce qull avoK eneomaade, Chev. an Lyon, v. 108 
(Anagpdie BoUaad). Avant kann nnr weiter beieeen; vorher würde 
beieecn devant (Siebe nnten*) 

Znr dendichenn Y erihmliobnng idnee B^prüAe nahm avant ecbon 
frab die PMip. en gern so eich. Aodi en avant wwd Ar Baam" nnd 
ZeitverbSltniMe gebrandit D'tst di en avant, Senn. 8, 81; mais en 
avant vos do aurea, — com il edrat par mala fied (aber weiter werdet 
ihr nun daa hören, wie u. s. w.) V. d. L. 16, 20; dune se pnrpenaet 
del aede an avant, V. d'Al. 18, 18 (an die kOnftige Zeit); qn'U ne 
poet en avant, Bol. 85, 11, d. s. w. 

Diese Gebrauchsweisen von aTsnt hat die neufranr. Sprache bei- 
behalten (siehe unter H), mit der Beschränkung, dn?" es, aU Adver^ 
bioin, nun nicht mehr attributiv gobraooht werden itann. 

8. Devant 

Avant verlor abu sehr bald für das Sprauhbewusstsein die an- 
tchaolicbe Besiehung aeiues räumlichen Begriffes auf einen beitimmten 
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Gpppnstand, die dieser Prüp. hätte beiwohnen pollpn. Die««lbc wurde 
na( h Ariatoc:ie der übrigen, auf ahnllclie Weis* modillcirfen Präpositionen 
von Neuem gef^ohnffen durch Compojsition \ od avant mit de, io der Form 
davanU Die alttranz. Sprache bezog also in bewusster Weise (siehe 
weiter nntao) das Verhältniss vor immer aul den Gegenstand, für den 
68 eben dies Yerhältnisa war ; diete Beziehung konnte nach dem Yer- 
ichwinden der Präp. ab nur dnreb antgedrflckt werden« Um flkne 
ZoMunnMnMtsiing in Ihrem eigentlidien Weeen gans sn veretahtn, 
nnae mui ikb wiaa«ni, dnM im Ahfr, im Mpoiitkiieo, mit Avmnhme 
d^wiigen, in «etalM «in ftamlioher Inbnlt aMuMapt nicht hineinge- 
dntbt miden konnte (dn, n), mehr elf in «ideran Sprechen einen anth 
ftantivjeeiien Chenkter ennehmen konnten. Dnvenl iet ^dee Vor (der 
yeReam) von einem beetimmten Gei^jNwtende ene geieehneC.<* Die 
Idee der Bewegnng oder Bnhe liegt in demeelben nicht enthelten, die 
enw oder endie wird in freier Weite ene ten Verindbegriff hinnier* 
gintt. Seiner Natur nach gestattete nun davant eine dreifache gram- 
matische Anwendung; 1) eein Begriff wurde durth den Artikel indivi» 
dualiiiEty und davant wer eeUwtäQdi|es, rectionafithigee Babetentir, 
)e davant de = der Vormum von. 2) Als Beeeichnnng eines Raom- 
verbältnisses war es als Priposition verwendbar: Davant l'ested le 
pontifex — in dem Vor von ihm aus pJnnd . . . .; davant Pilat Ten 
«nt incnet in das Vor von Pilatus uns haben sie ihn von da geführt. 
8) Ais Adverbium, zeitlich, heisst davant in dem Vor von dem betref« 
fenden Ereignisse aus, d. h. vorher. 

Bald wurde jedoch die Vnrm davant ersutzt durch devant. Einer 
blossen Schwächung des a zu e durlen wir diese Aendemng nicht zu- 
schreiben. Der Begriff des in avant enthahenen de war dem Sprach- 
bewnsstsein dentlich gegenwärtig, derselbe sollte seinem Warthe nach 
endi epraehlicb deotUeber dwgeiteUt werden. So wntde eot deTent: 
devnnt, trotedem men in dem Terwnndten n?ent nodi dee e beeeey. 
Ein Beweie filr diete Aufleeeang itt ohne ZweiM die Ertohaiiinng, 
dett mnn vor dewi biaveOen pleo n e ttieoh ein sweitee de flodet, oflim» 
btr BOT klenven Verebnüchnng der In demde?enl dni«b de bewkkten 

Devtnt wird nnn gebnncht fan AJlAnne, e) «Ii Mp. 

«* P«r Benm^erhiHnitee. Dnvnnt l'etltd le pontHhE, IhM. 9, S4; 
demt Pikt r«n ant menet. Ebd. 10, 5 $ de dnvenft loi, Ebd. 11, 7; 
deven k porte del eiptet« £bd. 11, »4; devnnt le mi, F. d. L. 14> at ; 
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dedevant ?o« jnster e enragar, Rol. 34, 4; dederant Ini «d iine pere 
broD«, Ebd. 37, 4; devant m fooe irad Ift mort, C Hab. 43, 6; d«- 
▼aot David parlad, L. d, B. 4$, 40; la parole vint dsvnt b rei, Ebd. 
47, SO; da davaiir umw m ai — ea Z liapraoa « aaa^a, B. d. Sap. 71, 41 ; 
davaiit tot laa altna ae nlit, Bon, tS, 19; la mattooa äuntA raawari 
de aoalra ooar, Sl B. t08» 8; dt defiat la forttt ot im poot tonNit, 

B. d'jU. HO, 18; IL a. w. 

Wit aabriMB in Altfrani. dia Bagriffadar ala Mpotitfonan gt- 
bvavditaD FortMO batfibtan matt, mögen felgeada BaiapMa, wakba laicht 
ndaavantaiidaii iradan Uiiimb, bawaiicD: aia atquiita tlal davant, L. 
d. B. 45, 88; oiafat: «taiii Koappa gdit rorw&rts'* aondam „ar gabt 
tahMD Kmi^Mni ▼oran<* ; tela Testeoients qa'il ont Ii vont detaat getont, 
^werfen sie ihm vor**, B. d. Sap. 69, SO ; qni TOBt defint, B. ^AL 
108, 32, nicht „welch« Torwirt« gingen'* aondam ,|W«lehe tot (nim- 
lich ihnen) geben. Bei der Rthr unbestimmten grammatischen Beden- 
tang dieser WfSrter im AUfranr. finden wir dieselben bald mehr advrr- 
bifll, bald mehr prapositionftl in Hinsicfit ihr^r Stellung in der Satz- 
construction gebraucLt, ohne d»«s wir einen solchen grammatischen 
Unterschied annehmen dürfen. - Man beachte auch folgende Beispiele 
aua Peroeforest, 4C3, 46: vindrent dcvant le roj, und 464, 18 passa 
avant nng cbevalier, ein Ritter schritt vorwärts. Wie leicht wäre eine 
irrthümliche Aufiassang der letzteren Cunatruction möglich, die Be- 
trachtung des avant als Präp. nach Analogie des devant der ersteren. 

ß. Für Zdtbeatinmongaii. Darant Taraatat ein Ereigniss odar 
«iaaD Zatttad in dia Zeit, welebe «inem der Vargaogaabeit angehörigen 
lloiMDte toraagaht. Ca fti an poi damt Hotl Bau. SSO, 6 ; BoBMoet 
d» Cbap. da LooB, 808, 8S: ün peUt deirtnt la jonr; Enviran dcux 
baarat devant la joor Fbelippe dbt: ...... Fr* 406, 15 ; n. t. w. 

HiefliiB gdiSrt dtr Gebraadi tob deveat qne eder devaat et qoe 
■la OoiQvaeliMU FBr daa Allfima» ist devaat ia ditttr YtAiadaag 
tlt filat FMpotilioa bb beinMhiM. Qbb iit ftr dat SpiacbbtwetiCttia 
noch nicht en iahaltlotet Fonswmt inr ütfBieiitB unieiBtiitiniiHi[ otr 
Conjnneiioa von der eBtepNebeadaa FMp.; et wfad als wirUidhat 
Belativpronomen anfgefasst, selbtt wenn das entsprechende DeBonatra- 
tinua tttalich fehlt — In der Passion da Christ finden wir eiomal 
. ant qoe: ant qoe la noit (n^git) 9, 14 ; ap&ter immer devaat ^ oder 
oe qae: Derant ce qne noa tos aions cont^, vint nne novele en Tost, 

C. d. Coaat. 814, 8; devaat qna Aiiaaet n^, B. d. Sap. 70, 18. (Da- 
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fOr &nch ains qu« und Nebenformen: ains qrie chaiens entraet, B. d. 
Sap. 70, 88). 

* Das Vor der Verg'angenheit, welcliee anf die Gegenwart des 
Sprechenden Bezug nimmt, nicht auf ein bestimmte«, in der Vergangen- 
heit liegendes Ereignis«, i«t stets dnrcb il j a dargestellt worden, doch 
wM die Partikel j im Altfranz, gewöhnlich aosgelasaen. 

B m'aviiit, pliis » di VIL «os — Que je wnt «mm piiiiBs — 
Aloie queniDt Avaatorea. Chev. an Lyon, r. 17$. 

k Devaat äto Adverbimn dar Zeit giaiiA aa, daaa aia SMgniaa 
icitlidi einan anderen, ged a ch t en eoraagaht . WaaaatUdi iat davaat 
ia diaMm Falle abenfalla Prlp,, indem es rieh imaiar anf rinaa bestimm- 
ten Begriff bakidit, dar aber, weil dia Batiabang von deeaat aaf dan- 
aalban aa aich Uar iat, akiit aatilicb anagadrOckt* wiri, aar dan Daa- 
kiB TOnsdiwebt — cnme il out devant paried, L. d. R. 47, 17; II eet ' 
aeeex plua «ebahii qa^ a'eatoit devaat, B. d. Tr. 116, 88; et Ia dame 
ot eon parleraant — derant tenn a ses barant, Chev. L. 188, 8; et 
eil qui devant fu peschoit, C. d. G. 137, 8§; aiaa la doit oa miab 
aanrir ke davant, Jeo-Parti 820, 20 n. s, w. 

Auch in dieser Bedcntnng tritt nin« und seine Nebeoform aof, 
z. B. noD i fud na2 omieB anceys, L'Al. d'Alb. 26, 24. 

e. Das »Itfranz. devanl ist Substantiv mit der Bedeutung: die 
Vorderseite, oder be««cr : der Raum vor der Vnrdpr^eit'e: Vivien fist en 
son devant ester, H. d. B. 67, 5; en sua devant m dort, Fh. d. Th. 
7o, 36. Hier ibi besonders der Fall in Betracht zu ziehen, wenn zu 
diesem devant andere Präp. zur Darstellung pr&positionalar Baxidraagaa 
binsntreteD. 

«, Davaat bat Tollttindiga aabataativiiaha Salbatllndtgkeit and 
ReetioBakraft ui denjenigen ZnaammenatallnngaD mh aadaraa Piip.» 
ia denen aa darcb daa Artikel ala Snbataativ gakaaniaicbaet ii; aa 
farlaogt aladaaa niclun das poMaeriva da aadi rieh. 

Die einriga Varbindnag diaaar Art, weloha dia Arans. 8|n«dia ga- 
kaaat bat, iat an daeaat: at eanlz qni aatoiaat an devaat de Poet, Fr. 
404, S6 ; at avoiant aa devant d*ealz ung foaaA, Ebd. 406, S5, In -den 
Banm vor, oder in dem Räume vor. Siehe 4. 

ß. Lit devant in Verbindung mit anderen Prip. nicht durch den 
Artikri aU &ibatantiv hervorgehoben, so tritt es als eigentliche Pttpb 
aaaiitlalbar vor rin Hauptwort. Dies ist der Fall mit pardevant: par 
dedevATit Taroon roula, Bon 99, 17; ei Ramena - par devaat le nou- * 

▲rchir f. m. Spnctoea. XLV. 18 
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vMQ dievtllcr, Pete. 466, 45, in (sitlM ptr) Btnin vor. .Aadi 
4e d«vaiit verdieiit hw erwihnt cd wofdra. Batptele unter ft. 

Anitt«rkiiDg. NAen d«n ftttribiHivaB Gtbranch voikdrauit(n<ib«avaiii) 
kommt aocb schon im AMhm. die YoribiiidoDf dittea WoHe« vermitteUt 

de mit seinem Sabatantivurn vnv a 1h porte devunt, Mor&lit^ 4(5, S6; Ia 
porte de devant. Com. 476, 37 i apr^a vendras a l'uis devant, Rose 298, 17; 
ia nuit de devut. Dom, 47S, S7. Devant h»t in dieser Terbiiidung dea 
gnuBstiaclMB Werth ood die Bedeeloag, die ee^JeA dwibi i m het. Sidi» b. 



B. Der neitfrftBS. GebrRiieli vod STftiit and devant 

Obiger Gebrauch vuit avant und deviint kaun bis aum 16. Jahr- 
bundert als Dormal angesehen werden, wenngleich man wohl nicht 
mehr eine lebhaft« Voratellung von der Bedentong dM 4 t fai detMü 
bitte. Dieier Unatand iet ee wohl, trddier in ioAni eine Veroi- 
eehnng dieeer beiden Wttrter herbciftthrla, ab avant eobon hin and wieder 
elf Frilp. auftritt Folfende Bei^pieb mfigm den Sfmehidbnndi die 
16. Jehifaundwta in Hinsicht dieier Fonnen darthnn: j*enCpe ptaa 
avant en eeete matiere • • . Bäk G. I, 10; haavea tonagooia aveat 
la iOif, Ebd. I, 5; le menareat devant Giandgonaier, Ebd. ^ 65; de- 
vant dtener, Ebd. I, 24 ; devant qoe aoj retirer, Ebd. 1.28; faaloon- 
nerie estoit au devant d'ioellee. Femer bei No^l du Feil (aiebe 
Arcbir, XI, pag. 50) : hnit jonra devant, Eut. 8 ; denx ans devant^ 
Ent. Also devant noch in dieser, nach der heutigen Grammatik adver- 
bialen Stellung. Para\ani I Y'tablissnment des juf^&B prösidit-iix, £bd. 
Eat. 80. Devanl In creation du monde, Ctilvin 291; devant ce jour, 
Ebd. 61; si nous Bomoies bien heureux devant la resnrrection, Ebd. Ö5. 

[Wenn der Herr Oberlehrer Günther (Archiv XI, 50) meint, 
devant atebe in hnit jours devant, deuz ans devant fiir heuligeä il y 
a, io glaube ich daa nieht, Devant ist nie ao gebrancht worden. 
Zwar lat mir der Noll du Fall aalbat nicht sng&ngUcfa, aber ich hm 
feat flheraeagt, daaa devant in dieaen WcndnafM heota dorch aupam» 
vant wiedersagehen wira.] 

Die Verwirmag, wdebe in den GebianchawaiaaB von avant nnd 
devant eingetreten war, wnrde endliob in Folge dea Strabena nach einer 
einheitlichen sicheren Gvaaunalik, welches im Anfange daa 17. Jahr» 
hundert« nach allen Seiten hin reform irend in dar Sprache wirkte, hl 
•raiD ftnaaerliober Weiae beeeiiigt Jeder Form wurde eine Gebiaoohe- 



Eotwicklung der französiache n Präpositionen. 195 

cphlre angewiesen, die nicht nach dem eigentlichen lirtprOng^iekeii 
'Bttgnffe der einen oder andereren nljgemeeMIl WAF* 

Die neufraos. Öpnusbe gebraucht 

1. Avant. 

r 

a. AIb Präposition. 
Daa IG. uud 17. Jahrhundert verstanden avatit und devant in 
ihren ursprünglichen Bedaatongeo Itlr die Sprache dorehana nicht mehr. 
EfaM Ilzining jedaa der bridtn Bagriib nranla ftsttllnden, und nvn&t 
abenmlim als Pkipotition waMOÜieh die Basiahung dnü prius, sanldut 
und vor aUen Dlqgm bei ZaUverfaftltniiaen. Den Anatoaa hiann gab 
obn« Zweifel dia im Altlhins. ala Zaitadverltiuoi gabraacbte mit dem 
AdTMblom deTMit aTSonyma Verbindung paravant (vgL: in voraua = 
vorlMr}) oder anpunvant, mit dq^tar BaieichnoDg dar Beiiahnng 
in : beaucop In loft at plua qna paravant Tama, Las cent noav. nonv» 
482, 42. IMaaea paravant hatte die Bezeichnung des zeitlichen vor 
anezadrficken, and wurde in der Sprachverwirrung des 16. Jahrhun- 
derts, in welcher die Schriftsteller alle Wörter, in die sie nicht durch 
directe Anlehnung an dae L«teini.»chp einen »pr'cit-üen Re|?nflr hineio- 
le^n konnten, in ihrem herkömmlichen Gebrauciiu eben nicht sehr 
achteten und ecbonten, als Präposition verwandt: paravant l'ctablisse- 
ment des juges pre«idiaux, No€l du Fail, Eut. 30. Noch Corneille 
gebraucht einmal aupararant als PiTip. : Je Testimai jftdis, et je l'airae 
et Testime — Plus que je ne faisais auparavant son crime. Melite. 
^n diaaam Stflcka Andan sich noch manche Anklinge an den Ilteren 
Spracdigebnuidi.) Ein atdnni. anparavaaf^ab Piftp. bitte de naeh 
lieh haben mflaeenl Dieae Formen «nren jedooh ab Prip. nnbe- 
qnem ; ebeniowenig Badenken man getragen hatte, nna ihnen Präp. 
an maflhen, io wenig aohente man eieh anch, tie dnrch daa ainlkchefe 
nvant «n efeetaen. 6dion Babebie gebnmdit dies neben devnnt rar 
Bezeidinang dee MitUebea Vor. Im 17. Jahrhundert wnr4e evant 
allgemein «b alleinign Mittel zur Baaridinnng dieeee VerhUtnisses aner- 
kannt — Ab wesentliche Bedeutung dbses avant gegenüber devant 
ergab sich von selbst die des prius; wo dieeelbe Idee in räumlichen 
Beziehungen die vorheneofaanda war, trat ebenfidU avant an Beaaich* 

nnng df»rselhen ein. 

a. Beispiele für avant als Priip, der Zeit: CeuT qiii ont eti avant 
DOOS. Ac Lee homme« d'avftnt le däluge. Ebd. Avant 1« naiasance 

18» 
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de Jesus-Christ, ou simpleincnt {n ant Jesus-Cf ripi . Kbd. J'ai va cela 
avant voue. Ebd. Avant Paque?-. Ebd. Bien a\ant l'epoquc dont il 
s'agii. Ebd. Avant la fio de l annue. Ebd. Avant l'beure. Ebd. u. 8. w. 

ß, Avant eert & marquer Prioritö d'ordre et de sitnatioo. Ac 
Durch avant, als specielle Bezeichnnog de« prio», wird der Oppensati 
III apres hervorgehoben. (Siehe devant."): La mßi«on nn il Inge ei«t 
avant Tegli^e, en venant du rote de . . A c. II faudrait mettre ce 
chapitre avant l'autre. Ac. II inudrait mettre les hiatoires gtoerales 
avaot les histoires particuiiere«. Kbd. 

y. Avant dient zur Bezeichnug des Vorrangs« oder Vorruges, wenn 
die Idet- des prius beHonder« hervorgehoben werden soll, Winn also der 
Gep^ensali zu aprcM vorschriebt: Le roi est avant le ministre (et non 
pa^ apres). Je döaire avaot tout (avant (outes cboee«) que oela teste 
secret. Ac 

i 

bb Avant «Is CoojiiiMtbii. 

Das Alttranz. gt-braiichie und konnte nur gebraocben devant, so- 
wohl m devaot que (^antct^uam, devant = vorher) als in devant ce que 
(devant Präp.). Siebe A. il. Devunt que fuisses ne, B. d. Sap. 70, 18; 
Devaut ce que nos noB aions conte, C. d. Conat. 214, S. 

Dovant que bleibt Coojunction im 16. Jahrimndert: devant qm 
9oy retirer, Kab. G. I, 28. * * 

Bobidd sich die Form avant als Pr&p. der Zeit allgeoieioe Aner- 
kennung verschafft hatte, wnrde avant que die entsprechende Conjanc- 
lidii. Noch Racine gebraucht einmal devant qae als Coi^anction: Si 
devant que mourir, la triste B^renioe etc. Bär. 

Vor dem Infinitiv hiess die altfranz. Conjonetion devant qua. Im 
17. Jahrhundert berrachte daa Bestreben, den LtfnitiT dorch das Fom- 
wort de zu markiren, vrenn er nicht schon von einer anderen Prftp. 

begleitet war, oder wenn die Art seiner Beziehung; zu einem persön- 
lichen Vcrbuin der Verbindung beider vermittelst eines inhaltlosen de 
nicht widersprach. So liebte man es jetzt, avaut que de vor den In- 
finitiv zu setzen. Doch war diese Verbindung um so steifer und un- 
schöner, als in derselben zwei blosse Ft rmwüiter erschienen, in welche 
das Bewusstaein des Sprechenden keinen Inhalt bineindeukeu konnte. 
Hin ^biucfate daher daneben avant qne nnd avant de. £nt im 
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IB. Jftbrbnndtrt wnrde avMt de «!■ df« «imlse richtige Foni diwer Ooo« 
janctioa vor den InflailiT «Ug^nein MMriumnt: avant qua de U eoni- 
mettre^ Peecel, L. IV; avant de la publi^r, Ebd. L. ZU; Fanl- 
fl taat de foie Rainere avant que IriomphAr, Com. PoL Avant qoe de 
liartir, Bac. Brit Maie avant que panir, je me ferai jnitice, Ebd. Mithr. 
— Betnerkeeswerth iet die Kritik, welche der Abbi dTOlivet su leti* 
terem Vene giebt: On doit loujours dire fn proae avant que de: maie 
en ren on ae pennet de snpprimer Tun des deux, quand la mesore j 
oblige. Aujmird'hui la plopart de nos Pontes pref^rent avant do. Ra- 
cine (?) et Desprdaux ont toujours dit ftTsnt que. Rien n'e«t plus 
arbitraire, ä roon gre. Mai?« phi«iieurs (^«» reux qui ecrivent aajourd'hui 
en prose et qui ee piquent Je biei» tcrire, veulent, a la maniere des 
Poetefl, dire avant de. Poiirfiiii i foucher ä de« manieres de parier 
qui Mjnt Hussi accieDnes que la Langue (?) ? Trouveot-fls quelque 
rudesse dans avant que de? Der Abbe de Desfonteioea, der |,vengear 
de Badne*" gegen den Abbd d'OKvel, entgegnet hierauf; Avant qua 
fidre quelque dioee est aojonrd'hul an ran n^ (also alle Form), al 3 
Ihat dtre abeolnneiit avant qne de on avant de eomme font la plnpart 
dee peraonnea qni paideat et derivent biea. C*eet nn naage eenninn 
et re^n. Ifaa iieht, wie sehr dia Gabranchaweiaco diaaer drei Fonnen 
im 17. Jahrhnndart noeh edhwanktan. 

c. Avant als Adverbium. Bedeutung und (jrebrauch wie im 
Altfranz., das räumliche und seitliche vorwärts, weiter. In freierer 
andi bei Verben, walche nidit die Idee einer Bewegung enthal- 
ten« entepredieiid nneem gar adir, m aehr. Tee Ibnz n'iront-ila 
point pina avant qne la rine? Coro. M^L To eroia donc que j*en tieaa? 

Fort avnnt. Ebd. N*aUes paa ai avant. Ac; II antra aaaas avant 
dana le Um, Ebd. Le eonp entra fort avant dana k coipa. Ebd. K*al- 
lona paa plna avant. Ebd. 

Für da» aliiVanz. devarii als Zeitadverbium (vorher) ist jetzt au- 
paravant gebräuchlich. Si vous vonlez vous en aller, ditee-nont enper« 
avant ee qull fant fitire. Ac Je l'en avaia averti longtemps aupar- 
avant. Ebd. Un noia, nn an anparavant. Ebd. — In attributiver Ver- 
bindnng mit einem Snbetantiv jetzt^ d*aTant (frflber einfiwh devant) : 
Le jour dVivnnt, la nnit d'avant, etc. Ao. — Als Orteedverttei iat dae 
alte devant In der Bedentong „vorher, vor dieaen** gebrftodilidi 
geblieben. (Siebe weiter nnten!) 
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S. DeTant. 

a. Ah Pr&positioo. 
«. Zar Bescichmmg vimiiliehw Beiiehongep. 

Bei der Befonu des 17. Jahrhunderts liess man der Form d«vukt 
die Darstellung des räumlichen Verh&ltniBaes, weldies wir durch vor 
ausdrücken. Die wesentliche Ide«, welche der neufranz. Präp. devant 
in allen Beziehungen su Grunde liegt, ist die des Gegenüber der Vor- 
derseite eine» GegenKtandes. A Topposit«, vis-a-vis, en far». Ac. (Nicht 
prius, wie avant). Se oiettre devant quelqu'un pour !ui l>Hrrer le [lae- 
sage. Ac. Kegarder devant soi. Ebd. Mette?: ceia (ievaiu le ieu. Ebd. 
Avoir toujours ane chose desant les yeujt. Ebd. Paeaer devaot quel- 
qu Uli bans le vuir. Ebd. Dieser speciellere Begriff, den das neue de- 
vant im Gegeusataa su avant eriiielt» macht es beeooders geeignet cur 
Darttdlnag dee VertilUniMae, flir wddiea dar LaldiMr «uani (ia 
Gegenwart, gleicheam vor den Aogen) venrandl«: II a prdcbA devaat 
la roL Ae. Parier daranl aoa gvaode aMomblAe. Ebd. Cela fut dit 
devant ploa de viagt penonnea, devaat dae tteiotDS, devaai tAnoine. 
Ebd. n n'oae paiatlre devant vma. Ebd. 

ftn Im atUadier Besiehuog gibiaiuiit der Fransoee aeio devant, 
indem er dem betreflfiuiden Verh&ltniiae die Idee dea rtnmlichen vor« 
d. i. der Vorderseite gegenflber, deotlich und bewus^t zu Grunde legt. 
So bei Vergleichungen: Devant versinnlicht die VorsteUuog, dass 
ein Ge?erBt«nd einem anderen zur Vcrgleichung gegenübergestellt wird. 
Cette pnere n'i tait neo devant ce qne dp«irait Ort^ener. Maetzner, 
pag. '264. — Devant giebt nn, dass in < im r Kf'üji i f l^re ein Gegen- 
stand eich vor einem andern beBndet, \)vr eine Gegenstand erscheint 
als der der Vorderseite des anderen gegenüberliegende; die Idee der 
Bewegung gehört ausschliesslich dem Verbum an. (Wir verbinden 
aia nicht Mhlechthin mit demedben: Vor Jemandem hergehen.) Die- 
•aibe VoraialluDg liegt davant dann an Grunde, wenn ea einen Rang- 
onlendiied beiddineti Ceti moa anden, 0 marche devaat moL Ac. 
II a la pae devant moL Ebd. — Devaat dient an anlgectiven Maaaa- 
ba^mmnngen. Dar in neaeMide Gegenataad wird gedacht als dar 
naaaenden Peraon gefmttbarfeatellt: Trop indigae i nee jaux d'aaumr 
on da oeUte — To n'ea rien devant moi. Lamartine. Lea aolieo difffi- 
lanta lont iganx devant Ini. Chinier (Mitsnar). Wae den Begriff 
von davant betrifll in diesen eihiechen Yarwandnagen, ao atnd diwalban 
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ledigUob tla ipeoidto QibmMfctwwiMB von a uwiittlitii. Ihr Begriff 
d«r DcnfhuiiBtiidmi FMp* 4«Tiuit ift dnidMUf tbli^tliob vnA b«> 
•douDt. 

b. DefiDl in TarUDdiiqgHiy mloh«) «Is «in Ganitt g—fmti. 
•Im fjohiitlidio pripodtkuiAk Bwkhimg MtdrttdMn. 

Pftr-deT»D» btl wIm ftItIVan«. Bad«otaag (Thdl A) brilMliftltaD, 
Ml «Iwr Bor aodi im OcrlditstUlt tlUieb, m iMrniM d« Fnitiqne. Ao. 
Pai^Ttat k nftgiatrat. Ao. ün eontrit pMt4 {wr-dmnt notair«. 
Ebd. ÜB Mta pnr-davant notiiire. Ebd. — An doT^nt d«, Badtntmif 
nnd GebraiieliftweiM wie im Attfrmoz.: Et «mnit pratqM •md m-d«- 
vMit de letirs ooop». Rae AI. — Prends cette lettre, coure aa devaat 
de la Reine. Ebd. Ipb. On vint au-devant de inoi. Ac. H m 
tonjonrs aa^derant de tont oe tfo^on peilt d^tinr de loi {tawoikiom» 
man). Ac. 

c. Devaot als Adverbium. Bedeutung noch wie im Altfrans, 
(vorher, vor diesem, »ielie A). Die Gebrauchsweise de<i8elben ist aber 
in «oweif hfsohränkt, al^ fflr (inn irfiltüohe vorher, vor diesem jetzt 
Hüparavant dio (ibiichere Bezeichnung ist. (Siehe B. 1.) — Die be- 
wuösie Beziehunp anf emen pfdsujfitpn Gegenstand unforscheidet dat 
Adverbium devant von avant, auf dieselbe Weise, wie im Aittranz. 
Si vous ^tes si presao, courez devant (vgl. courez avant^. Ac. Met-- 
tes cela devant ou derriere. Ebd. Pour mieux <»cher oes livres, mettez 
«■kdftv«nt.Ebd. neitUderant Ebd. Zeitlich: Za Cooibm devant = 
«Minne eotrefeie maclit des Diel, de fAced. die Benerknng: B 
eilllt. Erhalten bat eieb die* devant noch in dem attribntiv gebranditen 
ei-devaat (oneer weiland): Ci-devant goarernear. Ao. Lee d^devant 
rMlelfl. Ebd. (In dem bei Hütmer angeflibrian Beiepide: ADone, 
▼a devant, nons te w^»igiM>ne, Dumas, finde icb keine Besiebung anf 
die Z«t, wobt aber anf den Baum.) 

d. Eadlicb ist aneb im Nenlipana. devpnt noob wiiUiohea Sub- 
elantivnm, in der Bedeutung: die Voideiaeite (vgl an-devant de 
unter A). Totre cbeval est blaset snr le devant (an der Vo idir s e ite )» 
Ac Le devaot de la ttle. Ebd. Le devant d*an habit, d'nne jupeii 
d^one robe. Ebd. Le devant de la maison. Ebd. Les devanti d*on 
tableao (Vordergmnd). Ebd. Prandre les devant« (den Yorspning ab- 
gewinnen). Ebd. Si voos ne pfenea les devants dana oatte afflure, vous 
dtee perda. Ebd. 
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und entspricht gramniRUsoh trattran „anegflaoninni*^. Di« fllirig^n 

Bcihpiele laesen die Natur von fiirs nicht erkciniiai, tadtm di« betreflbD> 
dan Substantive entweder keine charakteristische, von der Form des 
Nominativ abweichende Accii^nTiTfornr haben, thails das Objectdnrch 
fors beschränkt isl, also flu« Ii nach der Conjunction fors der Accn«fttiv 
hätte stehen müssen. Wuhr^clifinlich w^r dieB forf ursprünglich mehr 
Conjunction, wurde aber allniälich, besonders seiidom di*« sogenannte 
rigle de r» nicht mi fir beobachtet wurde, der Nominativ sich also in der 
Form vom Accusaiiv nicht mehr unterschied, ais Piäp. aitfgefasst. Da 
die Sprache Überhaupt die pr&posttionale Darsiellongsweise der Besie« 
hungen switdiM vwchwdtiiga Begrififen j«dir iiid«i«ii wonog, iit diMe 
EradieiDung mCOrinh; amdi voht «iffiiidniOMii BndeC sieh m dtrUni* 
gangsaprache bitwiilMi ftb Prilp. mit dmi A«eaMtiv «nitniift. 

Dia nmiftMii. Sprach« luit diMMi G«iinHieii der Fii^ bort Mbe» 
ImICmu Iis 7 sont tous «ilte, hon deoz oo trais. Acb Hör* osk, je 
suis de volre ssntiiMnl Bbd* 

b. Die aUfranzdsische PräpcAition fors que, hors qae. 
In oder nach einem negativen (Haupte) Satte konnte die ein* 
schrftokendn Conjanction sowohl fori:, als qne sein (Beispiele siehe weiter 
unten ; anch der obige präpositionale G ebraach von hors beruht seinem 
Ursprange nach ja hierauf). In ähnlicher Weise setzen wir in diesem 
Falle entweder aus^pr oder al"?. Indem diis WitrLchen que in Folge 
seiner manniffarlien, durchaus einer Einheit (t s beruht ja nicht auf 
einem Etymon) enfhehrenden Verwendung alimalig in vielen Fällenein 
blosses inhaltloses Form wort, ein sprachliches Bindemittel für den Satzbaa 
geworden war, hatten zu gleicher Zeit die Begriffe ne und que in ihrer 
eorrektiven ZaseoiDMPgeliBrigknt war Besendmnng der BesduiBkiing 
eme solohe Antorltät Aber des Ohr erlangt, dsss meo qne Dftdi rtmoge- 
gengenen ne nicdit gern entbehrte. Enteree wer eber nidit mehr flihig, in 
DeebdroeksToller Weise dieBedeotnng des kiteintsehen ^«m dem BewossU 
sein tn veigege^wirtigea« num selile deher plecfliestisch des s ^n e ti^i ne 
fors (hors) rentlfkead m qne hfnsn.' Fors qoe Ist also mptlbiglidi 
die Verbindung der beiden CoiQnnetioAeo der Beschrtüikong cur ver* 
et&rkten coi^)iuicliooelen Dnrstellnng derselben Benchang. Wie das 
einfache fors, so wurde auch fore que mit der Zeit als Prep, (aber nicht 
ausschliesslich al« solche, ebensowenig wie fors) aufgefasst. Ob es in 
•Uen nachfolgenden Beispielen fBr des Spnichbewnsstsein eohon prip. 



Kraft gehabt hal, läs?! sich nicht f ntscliL iden. — Seiner Bedeutung 
nach war lore que pynonym mit der eiijiffvchen Prap. fora, entsprach 
also unaerm ausser. — In den älteren Denkmälern der alUranz. Sprache 
finden wir, wie aicb Dach obiger AuaeinandcrsetzaDg denken läaal, die 
Präposition Ibra qae nielil. 

J« M ^aier plu «n na vie d« Um Im Uma ki ! Mnit, — 
fon qiM voftMMnor^ tnit, Lab d» Cbtv. 178, 9; qne ja de mtA bVm 
|Nrt«r4t — £>ra qiw tant oon voiw Ii doords; Barn. S8I9 Sl ; )• oimgw 
noit tofot foca.qtte noj nasae, Fr. T, 440, S ; Da fimt p a Sn ont , feta* 
qne la iMMha, . . . Beb. G. I, 89. 

Wh dan 17. Jaluliuiidart hOrla dar pripontioiiala Gabmnob fon 
finaqna auf. 

c. Die präpositionale Verbindang fors de, faors de. 

Daas in dieser Verbindang hon eigentlich Adverbinm des Ortes 
ist, beweisen folgende Beispiele: De 1« corbeüle sailli hors, Fl. et Bl. 
198, 6; Tostal ne me gete fors — moi ne chaut s'on nie met hors, 
Bern. 279, 5. — Die gewöhnlichste Bedeutung von fors de ist die 
von toras, hioans aus . . .; seltener kommt es vor in der Bedeutung 
ausseriialb; noch seltener in der des einfachen torg als Pr&p. ausser« 
ausgenommen. 

6i aiiait (azüt) foers de la civitate, Fragm. ü, 29 ; vint nne voii trsis 
feil m la diat — hon dd laaiaria par cumandemant den, V. d'AI. 
S4, 9; la nat ona pnoala ^ hota deaein la mamda, Pii.d. Th. 78, 88$ 
MBl iaaa Ibra da la lor oonCrea, B. d'AL IIS, 86 ; e tnatota ibta da toD ani 
^ ooart por aon 01 Aiternatao, Troie, 188, 88; Beiiars Ji a la laogne 
tiaita — bin deni pid fora de la gaale, Bau. 880, 16; aa diparlia 
Ibra da la «üe, Bern. 878, 88; — qa tianfa jon aoknt «aar — at an 
la fOa at foia del mar, Troia 156, 8 ; Et ai voa an mercieront, — 
Qae fon de grant peor seront, Chev. an Ijaiit 1884 (Ausg. Hol- 
land); — tontee les nierveiUes de l'oet — tont lout gas fon da cba 
caitif, ... AI. Chart 427, 7. 

Einmal findet sich noch im RolandsJiede die pinfache Prip. fors in 
der Bedeutung hinauf aus: fors Ii i^^t 1e cervel, ^^G, 8. 

Die Bedeutungen aus . . hinaus und ausserhalb bat bois de 
beibehaUen. sowohl in rein rftamlichcn Verhaltniflsen, als in übetirage- 
nen Gebrauchsweisen. Beschränkend — synonym unserm ausser, aus« 
genommen — ist nur noch das einfache hors (siebe oben). 
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Hors de U ville, Ac Höre d'ici, EM. ^An- hors de chez sol, 
Ebd. ^tre bor« de sa place, Ebd. Iis mm hors de table, Khd. ün 
domestique qni est hors de coodition, Ebd. £tre hors de la ^ ortge du 
oanon, Ebd. Ii eet höre de lui, und cela le met bore de lui, Ebd. 
Cela Mt bort de raiaon, Ebd, £tre bore de combat, und Mettre qual- 
qa'oa hoit de oombit: Cm denx phnaet t'«n|iloi«nl m propre «t an 
igor^ AOi Bon dWrigae, hon da difltenlt^ hon do daogar n. i. w, 
A& Le Piinee . . . Pirit hon de nee iniin, ao ^ed da mont bjlltee. 
Sonnet (Mitraer). 

Üdbrigene ediniit eieh die üngangiepraehe wiederan derilteeten 
CoMinMiieD der Prip. ftnie n iilheni, inden rie ataU des Torge- 
adiriebenen hon de Tdr obige Beziebnngen mancbiml einfache« hors 
setzt. Dane eertaioes fa^ns de parier familieres, on Femploie (d. 
h. bore) SM» Ift pettioDk de. Aiori <hi dtt» ^11 eet log6 bon la bar- 
füre.« Ac. 

Der formelhafie Ausdnick : mettre quelqu'iin hors 1« lot gehört 
nicht hierher, denn er bodoaiet: Jemanden eigeouiachtig vernrtlieilen 
obne das Gesetz hors üt also einschränkend (euTojer au suppUce saas 
jngemant, Ac) 

8. Hors nie Conjnnetion. 

' Unter 2» a und 2, b iet naefagewieeen, wie kn nnd ibn qne nia 
Prftp. dar Bewhilnhong nnt den «ntapndienden Goqjanetfameo dw 
BeMMnknng herrofgegengeo aind. Ea iat femer darmf hingewieaen, 
daaa in manchen der engaAhrtm Beiapiele dieae Fonnan Tialleldit ftlr 
dee Sprachbewneataeui noch mehr Coqlonetionen, nie Pri^». wnren. 
Sowohl fon ela fen qne verblieben nnn anoh der Spnehe eis Aw, 
was sre der Vulg&repreche ursprünglich gewesen sein mäaacn, ela Con* 
JuDcUonen, insofern sie vor nicfat-anbatantivische Wörter treten können, 
auch an die Spitte ganzer S&tze. — Uabrigans sind die eoignnciional 
gebrauchten Priip, eigentlich nie reine Conjonctionen gewesen, und 
zwar gilt dies vom Altfranz, noch weit mehr wie Tom Neufranz. Für 
den Salz sind aie blosse Bindemittel; das Dfnken de*i Redpnden setzt 
aber den Inhalt des ihnen folgenden Satzes oder Begriöes, welcher Art 
er auch &ei, in eine Art Abhängigkeit Ton ihnen. — Dass for« und 
fon qne synonjoi sind, letzteres nur alm eine darch Tautologie bewirkte 
a Ha h a n Herrorhehong des Begriffes das eioflidian Ibra ancaaefaen ist, 
iat oben gezeigt. 
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a. Fort: n'en pout ei faire fürs ateudre, Brat 85, 24; En le 
forett Mt l'ot oele nuit oatelee: 11 n'ont autres ottM« fiict maauut U 
raniM, B. d'AL 118, 19; fora moj «ogingnier, ChuifOD d« Bidurd i 
d*ABgklim 187, 22 ;, je ne m'w aal Tangier fort an ploarar, CbAt 
d. .Conqr 189, 18 } n'aimaut fcra — qnaat lalMt km prent, ChaiiMoa 
da Gaaaa Bnilaa S60, 88$ aawar aat boga da joia Um 9*01181 AI. 
CharC 4S5, 1 ; tont nnd Ibn daa brajaa, Pare. 468, 8S. 

Ln Nauftana. kaaii hoia all Coiguiiction nur nodi aar Satavarw 
bindoag ^ora qae, siebe unten) und beim InfinitiT gebnracht werden. 
In lettteren Falle, in welcbam, wia al%a Baiapiele darthun, das ein> 
fiiche fora atand (neben fora qne), tritt za dieaero Wort jetst immer de 
hinzu (siehe die Pr^p. beim lofinitiT). Hoca da la battt«, ü ne pou* 

vait le traiter plus mal, Ac. 

b. Fors que : U ne fu fais fotm que poar eagarder, H. d. B. 58, 39 ; 
fers que Goiborc ü rova saluer, Ebd. 67, 26; qu'ele ne pooit depecier 
— fors que par un tot Beul peril, C. d. G. Hl, 9; ai que ne pens a 
riena vivant — fora k'a ia bele au der via, Moteta 313, 28 ^ fors que 
vialalta miIx an flaira^ AL Chart. 427, 7. 

Daa naofiana. hara qoa diant nor noch daio, ainan Naiianaata 
mit aaban Haaptiatia an varbindaB. II lai • ftit ttmtaa aortaa da 
maniraia tndtanMnla, hon qn^l ne 1*« poa battn. Ac 

Defora, Dehora. Die weaentUahe Badaotnng toh daftra iat 
adkoo in aainan iUaalMi Yorhommniaaen die Badentong „im Dranaaen**, 
d. h. in dam Banma, weldier der Besidinng „nnaaerhalb** antapriebt. 
Fora iat alao in dteew Varitindang hint-ichtlich aeiner grainmaliadian 
Bedeutung aubatantivisch aufzufaaaen. Defors iat mitbin eine auf daa- 
aelbe Pnncip zurückzuführende, begrifHicb durchaus analoge Compo- 
aition mit dcdene, davant (devant). n. 0. w. Wie de dazu gelangte, 
«• die betreffenden präpositionale Bcgrifie in der Weise zu modificiren, 
das« es die Idee de« Räume«, der !\lleeitigen Ausdehnung in dieaelben 
hineinlegte, iat bei de und devant naher erörtert. 

Anmerkno-g. Wenn wir neben defors (debors) nicht auch ohne Be- 
ghÖiianterfcbied de defora (de debom) finden, so hat diea offenbar aeinea 
Gmnd dwin, dem aidi in defim neben fora die Pri^ de hinreidband dani- 
liah als für sich bestehend au erkennen gab, was bei devant, nasal bei da^ 

rant und Hedens - einfache? rant und einfache.'? dens waren nicht vorban- 
den — nicht der Fall war. Der Redende legte mit BL'wuset;»oin dem BegriflRs 
dei eiafacbea fors ein« Modification bei, weiche vei mittelst der Fnp. de 
bewirkt Verlan nnasto; nnr die nagetrllbte Friip^ de konnte dieae ModiÜ^ 
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eatioii ihran Wtriie gwilwr 1a«M. In Pom dafinv fdeliof») 

war de für dm A^g• wie lUr dee Ohr denllieh geeug «in nenei AgNgit sn 

fon (hon)» 

Wm die Bedeutung tm defors «la Bededieil Itelrifll, ee iit diene 
Form Ittr des AltAviis. gui ebeneo sv benrtiieilen, wie devaat (eiehe 
diese»). Man vergleiche sp&ter du Ce|titel : „UelMr den gramnuuieeben 
Werth der» im Altfnmc. «la Mp. gdmaebten Wortfomen 4ber* 

Defors (Debors) findet sich nun gebraacht: 

1. Als Adverbium, entspreohend nnperem „draussen," dem la- 
teiniscljen foris, fora?, flber mehr, jedes dieser, den Ort, an welchen 
ein Oegenstaiul verseUt wirdi aU ausgedehnten Kaum dem Denken 
voriuhrend. 

Li rois, cui deus et ire atise — rem est dehors toz cortn^iez, G. 
d'EogL 120, 31; monlt m'angoize et esmaie — ae ne peirt defors, 
Cheneon de Blondd de Keele» 187, IS ; qni defort fti monlt angoiMeae; 
Reo. 2S6, S9. 

, IMeoen adveibinlea Gebnraeh lut dehore im Neoficttis. beibebeUen, 
betooderi in der UmgaageqMrMbe. In guten Stile werden üt be- 
tredanden BaataboagaB meiatena dnreb an dehoia tnagadrttclEt. 

Je le crajeia dedeaai fl cat ddion. Ac H eac «IM debora. Ebd. 

n n nia aon domestique dehors. Ebd. Mettre dehora mi liillet (Tenne 
de commeroe)i Ebd. Ne.pea aavoir si Ton est dedami on debora. Ebd. 
Ce bitiment va mettre dehors (in See stechen). Ebd. Tootea ToQeS 
dehon (alie Segel beigesetzt, Tenne de Marine). Ebd. 

Anmerkung, Zu beachten i«!t, »Ja'^s d!i5 nltfranz. dfmon«trativc Orts- 
adverbiom dehort auch al« attributive Bestimmung gebraucht werden könnt«, 
ebne in diesem Falle aeineNalnr als AdTerbmm aufzugeben. Znm.riditigen 
VerrtiadnisBe dicaer Venveodwig von dehors braoeiien «ir mv user eige- 
nes Sprachgefühl In Hinsicht unsrer Muttersprarhe zn befragen. Auch wir 
gebrauchen unser „drauBsen" in annlogf^r Wei^c: Der Mann draosaen = der 
Mann, welcher ist (oicbt die Copula «uf, sondern = sich befindet) draus- 
aen. Aebelidi ^Ült es rieb mit dem ea^iscben irithoni 

En Peibege defon amt deaoandn a pi6, Bon. d'AL 109, 9; et 
Ja flofa qn*eafc defera ai eat bv Toatenie^ Ebd. 114, 80; ndt an 
onreot grant d a aee n fert ^ et eil dafim et cft dedena, TToie, IgQ, 25; 
et Yindrant «n na faraiera dehota, Fnlaa. 406, S4. 

9. Ala Sabataativ. Wie aabr die Zoaamnenaeleiingan toq 
PrKpoaitionan mit da^ wekbea die Idee dar rlanKeben Aaadabnnng 
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der jedesmaligen Beziehung der einfaclien Präp. beilegte, tu einer ab- 
«oluten Auffasfinng' de? Gesaniralbepriffe« und demgemäs« zu einer aub- 
atanti?i»eheu Verwendung sich eigneten, itt bti davant (devant) schon 
gezeigt. Da sie -nicht reine Substantive eind, ho haben sie nur dann 
saizlicii ro!Ie substantivinthe Geltung, d. h. aie fordern nur dann die 
Verbindung de^ ubhangigt-u Worte« vermittelst der Präp. de (den pos- 
MMiTtn Genitiv), wenn ihre Nalvr als Sobttantive doidr den Artikel 
tteohdHIeUifili beetitigt iit Beeonders gel&nlig watea der Spracbe tteti 
die präpoehioiialeii Verbindnngw de dehon, eo debors, per dehoiVi 
aa dehon. Da dehor» de eigentlidies Sobeteniiv «ocb der muftaai. 
Spnudie Tcrblieb, eo wer demit dea Fortbeetehea dJewr ▲iiidraokeweifle& 
gedehert; «ocb hiiuiditlidi Ihres BegriAs koonten sie kebe Verinde- 
noig erieiden .... pense, kll per defore ne soit mä hunlco qn^ per 
dedenz en aon cner soit orguillons. St. B* 106, 7. — On lui cria de 
ddiors. Ac Vttiir de debors. Ebd. La porte s'onvre en dehors. Ebd. 
Cek OTeoee trop en dehor». Ebd. Cette neisoii est belle par dehors. 
Ebd. Faire le tour par dehors. Ebd. Avoir, mettre la pointe des pieda 
en dehors. Ebd. Gelte maisoo pendt belle per le dehors. Ebd. Le mel 
n'eat qu'an dehore. Ebd. 

Eine prapofcitionale Beziehung {«t dar teilt durch dio^e V^erbin- 
dangen in folgenden Beispielen, 11 passa par dehors lu vilk. Ac. (On 
ne Temploie ainei que dans cette phrase et dans quelques nuires sem- 
biables. Ebd.) — £n dehors ä'empiuie quelquefois avec de : En dedans 
et en dehors de la Tille. Ac. Tout ce qtii est en dehora de cette ligne 
ne ftit pofait partie de la France. Ebd. 

Aveh wird dehors nodi jelst eis reiiies Snbslsiitiv gebrsnebt mit 
dsr Bedeotmig: die Ao sse n s cH e. Cetle naisoD pandl belle per see de- 
hors. Lee debors de cette rille soot boos. Ac H 7 a de beauz dehors, 
de bons dehoce h cette place. Ebd. II gsrde bien Ise dehon. Ebd. Co 
eont des dehon trompcnn. Ebd. 

*8. <Als Vriposition« Als soldie hatte dehon gogenOber bors 
(nach aussen, siebe oben) seinem Begrifl^ gemin baoptsidilich die 
Besiebong ,,aiisseriaalb** darzustellen. 

Defors sun cor« veit gesir la buelle, RoK 85, S7 ; defors la cit^ 
s'arestut. Brut 80, 25; u. s. w. In dieser Bedeutung wird dehors als 
Prap. angewandt bis auf Corneille und Molitre, also bi« in dif» Mitte 
des 17. Jahrhunderts hinein. Jctzi nur noch in w^nicjei! heikömm- 
licben Wendungen: Lea ennemis sont dedans et dehors la viile. Ac 
ürcbiT t. n. Spnichon. XL\'. 14 
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Anmerkaag. Weshalb Birtwil die Formen fori ond hors, ebento 
ilpfors und dehor? in dem Glossar zu seiner Cbrestomftthie de Tanden fran- 

getrennt auffuhrt, lOgar letstferem eine andere Bedeutung beilegt, als 
ddbtSi wVbrAttd v fmMl dio fMMUtdmui F^osiMMi dufdbcB WsiIm ml 
naaaMBiteUt, tat mir nicht redit klar. Um» FtaBW «id udkt n IrauMi, 
auch nicht versehiedeDen Dialecten nmuchreiben ; neben der Aapirate f 
wurde aligemeiD in der flüchtigen Rede schon in früber Zeit die blosse 
A^iration vernommen und demgemass bisweilen geschneben, «^ine Krscbei- 
maif , «elcbe an ridi ludili CurntttriidiM liat. DiMt di« onpriingUiAOTra 
Formen fors und defors bis in das 16. Jahrhundert die üblicheres ivtvtn« 
fnh -rielleicht weniger für dip gesprochOMB, «!• lÜT die IIDIlMrlua (laMW^ 
nere, bedächtigere geschriebene SpnwbOi 

Greifawald* Dr. K. Boaddeker« 
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DeuUcbea Lesebuch für GymoMien, Real- und höhere Bfirser* 
tcbulen von J. Hopf und K. Paulsiek. II, 2. Zweiter Ab- 
■cbDitt: Proben der klasninchen Poesie uod Prosa des 16., 
17., 18. und 19. Jahrhunderts, in einen kofzen Abritt der 
neuem Literaturgeschichte eingerahmt. Von K. Paulsiek. 2. 
Aufl. (VIII, 3U. Pkeit 28 Sgr. — Berlin bei £. S. Mittler 
& Sohn 1869.) 

So liigt nnn auch dw Sehlnsiband dietes wichtigen Untamehtswerkss 
In nener Auflage vor tmi, dessen idldisler Vorgänger (mit den Ptobeo der 

kk<?<ji8rtien Poenie df.K 12 — 15. .Jahrhundert«) sich vor angefähr pinetn Juhro 
■u dieser Steile bei des Leaeni einfubrea aurftc Von dem Augenblicke an, 
«o das BedörfbtM einer zweiten Auflage des für Seconda und Prima be- 
stimmten Scblussbandee sich ein8tellt«i, bescbaffi^'i» den Verfasser, Herrn K. 
Fauisiek (Direktor der Höheren Gewerbeschule Magdeburg), der Gedanke 
einer erttndlicben Umgestaltung grade dieser Stufe lebhaft und andauernd, 
einer Uujgeatalttmg, zu welcher, neben mancherlei kosserlidien Yennlsitnngen, 
die inswischen nen gewonnenen Erfahrungen auf diesem Lehrgebiete und 
manche in der Snche woblbegründete Forderungen gleich lriLgon ! zu rathen 
schienen. So wurde denn zunachüt die oberste Stufe in jene zwei Abschnitte 
terlegt and dam erstem die mittelhochdeutsche Dichtung zugewiesen, wahrend 
der letztere ausscbliesslicb die Proben der neubochdeutscheh Poesie und Prosa 
zu liefern bestimmt ward — eine Scheidung, welche, ohne der Sache irgt- nd- 
wia Eittivtg zu thnn, besonders allen den Lslimnstalten willkommen sein 
nuaete, in deren Lehnlan die Lektüre unsrer mittelhochdeutschen Dichter 
zur Zeit noch keine Stelle gefunden bat. Aber auch für den zweiten Ab- 
schnitt mnsste zunächst eine Äusstheidung, beziehungsweij^e tme Bßschrankung 
der mitzutheilenden Proben durchaus wUoschenswvrth erscheinen. Sodann 
verlangte das Interesse des literaiargescludi^disn UntCiriehteSt (faus an die 
Stelle der eidognpbisehan Anoidnong dia natoigeBdisssre Iiistovisdw dnrsh- 
geführt wurde. 

In jener Beziehung durften nur Abdrücke aus solchen Dichtern, weldie 
nach dem Erscheinen guter Volksausgaben in den Händen jedes Bildungs- 
soebenden sind (f^ehitter, Uhland, Römer u. a ), ohne Bedenken hier gespart 
werden Für die Poesie wiir ie nur das im hervorragendsten Sinne Klassische, 
das fiir eine Periode oder einen SchrifksteUer entschieden Chaiakterisüsoke 
oder endKch das fUr di« fteia, «nbsMi^ fintwiekalttng des dsntsdMn 
<lsiitMlsbtns BedsMtmigefnIlste für die liwiuslellsnda t. Auflage anifs««Ufe. 
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So erte1iem«n denn tint«r den 52 berttekuebtigtAD BiditerB in vo11««iii üm- 

fang<' au5<:ezogen nur noch H. Sarhy, FiFoliart. Klopptock, Hprilrr (der Cid 
10 49 RomaozesOi Ooetbe, HölUtTÜD, HückiTt, Flat«n, Geibfl. Dramatischen 
Proben oder Bnicbstücken bat sieb üi« n«ve Auflage to eotvcbieden. wm 
die erste, and mit volleni Recht verschlo"!?''!! 

iur ilic Prosa k< unte us, iiumi-r den L nterricblszwetk vor allem im 
Auge, nicht darauf ankouumn, von allt^n oiöglichen Stilarien and Stilisten, 
■o Werth sie übricena der Beacbiang »ein mochten, hier Muat*ntücke aus- 
tarieben. welche )k doch in den meiften FHllen cnpleich nnr Brnehstiieke 
pi'iii konnUn — und ich siinuue aus voller UeUerzcupung der Ansicht des 
Ynifasser» bi-i, liass derartige Anthologien schwer die Iieimi«chuag rvio sub- 
jektiver Ekltrktik abweisen ktionra und darum fuglich der Privatlektüre 
iiberla.*sen biribrn — vier Klassenuntirriclit auf r Überstufe bedarf ledig- 
lich einer kltinen Auslese solcher Abhandlungen, welche vorrußliche 
Stoffe für locisclie, ästhetische, sprach- und literatargeschicbtlicbe Bildung 
darbieten, «ach diesem (irundsutze sind denn hier aiuaer Lathert d«m 
Begründer der deuteeben Prosa < p. 4 — 25.) vorzugsweiM T«r(r«^n Letting 
(p. tu — lf;ni Herder, J. Grimm, während die übrigen 7 Prosaisten nur an> 
gef&hr einen Bogen füllen. Darf ich nach meinem eignen, im Unterricht 
auf der Secnnda und Vria» jEemacIrteD Beobachtungen und Erfahrungea 
urtheilen, so konnte unter der Fülle von grossen Prosaisten eine glücklich -re 
Wahl zum Behufe der Unterrivbtszwecke nicht getrulltiu werden; für keinen 
SdiriAsteller lksst die reifere Jugend sich schneller, dauernder, and mit 
r^*herm Gewinne für die logische und stilistische Ausbilduns MWinnen, «la 
für Leasing. Mag immerhin der Zögling gelegentlich sich an SwtueKi flutäne» 
urul firbenreicbcr, blühcniKr Darstellung historisiher Gegenstände er- 
wünnen^aa Uerder 's gedrungner, gedankenreicher « oft dunkler Ausdrucks- 
weiee aeiBen Ideemkreis erweitem nnd bereidmm, sdnen Scbarfsmn proben 
und üben — die strenge Schulung des Gedankens, die scblicVitc, zu hivonp, 
immer den Kern treffende Behandlung seiner Probleme vennag er doch nur 
an und mit Lessing in dem rechten Maasse za lernen. In diesem Sinne 
bietet denn das Paiüsiek'sche Bucli eine reiche und rei' b'iche, wohlgeordnete 
und geschickt redipirte Auswahl aus sämmtlichon einsehUgigen Abhandtungea 
Lessing'e: Ueber die P'abel (113— 22.(, Luokoon (122 — 1)3), Hamburgische 
Dramatorgie (12 Stocke, p. 133— löä), Wie die Alten den Tod gebildet 
(p. 154—64 ), Ueber du Epigrajnm (164—169). Voo Hwkr mögen die 8 
Süii ko nus seiner Abhandlung über las Epigramm, von J Gritnm „das 
Wesen der Tbierfabel'* — „die deutschen Dialekte** noch besocidcrs hervor- 
gehoben sein. Es ^rd dem sachkundigen Benrthciler schwerlich ein Zweifel 
sein, dass mit diesem Prozesse der Außschcidunn; und Umschmelzung diese 
Oberstufe an Geschlossenheit, Planmässigkeu und Nutzbarkeit ein ganz Er- 
hebliches gewonoen hat. Der Klassenunterricht findet unmittelbar hu r tirn'n 
festen Kanon and eioe gediegene Unterlage für die Lektüre und ihre Ab- 
Mihleoi 

Ich würde indess die neue Auflage nur nnvollnändir: charakterisirt haben, 
wollte ich nicht noch d«8 aRahmens" gedenken, welcher die ausgewübltea 
Proben der Poesie und Prosa emBoachliessen bestimmt ist, der literator> 
eschicbtlichen Einleitungen und Ueh orsi chten, welche jeder fier 
erioden und Periodenabschnitte vorausgeschicitt sind. Sollen jene den ce- 
satumt* n EntwicklunCTprozess, wie er in der Literatur steh voÜziebt, in den 
ipMsen, wesentlicheoZugen cbankterisiren, so beabsichtigen diese eiM Uebci^ 
«cht Uber «fie bedeotangsvoUsten literarischen Erzengnisse tmd ihre SeböpAr 
En vermitteln Gegeben ist im Hrns-ifri nnrl Ganzen nniürlich nur, was der 
Unterricht verlangen und verwerthen kann« aber g^ben in so treiBicher 
Gliederung und so gedningener, klarer Fotm, dass lehoii ah dieser Partie 
der Verfasser seinem WVrke den glänzendsten Empfehlungsbrief geschrieben 
hat. Den herrorrageuderen Dichtem ist dann jeaesroal noch eine besondre 
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Skizze gewidmet, in welcher in aller nÜthifjen Vollständicrkpit bei bdchlter 
Knappheit daj biographiache Material, eine Uebersicht dur Hauptwerke, eine 
Cbarakteriztik ihrer Dicht- und Schreibweise und mancherlei wertbvoUe biblio- 
graphiaeb« NadifreiM MmbeD werden. Aosaer einem Mtfübrlichen Inbalts- 
▼emiehnHi ist anf p. vu. Till noch ein detaillirtet Schriftateller- 
Verzeichniss niit d 'ui ninvve's snif die LetrefTenden Stellen im Buche voraus- 
geadiickt — eine Einrichtung, welche die Leichtigkeit der Orientimng nicht 
w«K|; evMbt Papier noA Drack. um aoeh dieaer beaondwv für ein Sditil- 
boch durchaus wichtigen Momente zu gedenken, sind ganz ^orirfTflicli : jcn'-s 
fsat aod weiss, dieser sparsam, aber schon und klar; sodass der Treis nicht 
•ndm als niissi|i; gwmot «erden kann. Beide Hiaile der Obentof!» 
•Minien bleiben jetzt um ' , mipr dem Pref«e f<er ersten Auflape. 

Der deutacbe Unterriclit auf" höheren Lehranstalten hat mit diesem reich 
gegliederten, dnrcb nnd durch gediegenen, streng auf das Ziel gerichteten^ 
«BS reichar Erfthmog, seltenem Beruf und frder Beobaohtaiu[«nta|»oa«MeB 
Üttterrieliliwvrir« «inen Apparat «rlnlten, der in dem ndrtm lIlfiiden«iM«i^ 
ordenfll brn Segen in den Kvm'Mn der M UldcodM deoticbni Jngttld gB 
verbreiten bestimmt scheint. 

Mftgdeburg. Dr. W. Jensch, Oberlehrer. 



Bigarrures recneillies dan« les Le^ons de ConverBatton da 
Docteur C. Liesen. Troisi^ine ^ition, revue et augment^e. 
Berlin ehes Th. GrielMii* 

DieM* UeiM« Inllige and iiiiialtrdcb« Büclielolien liegt nun sehim in 
dritter Auflage ohno '].i'<3 die Kritik bis jetzt Ton demselben N oti? ge- 
nommen hätte. Dasselbe unterscheidet sich seiner initem Einrichtung nach 
wenig von den landläufigen Ditiloguea nnd goides de Convermtion, desto 
mehr »einem Inhalte nach. Wie es aus (^or Praxis entstanden, indem der 
Verf. die in seinen franzö^isiben Convemat nsstunden seinen Scbukro mit- 
gethftilten BedaBnavten nach allgemeinen Gesichtspunkten geordnet hat, so ist 
es auch vorsugsweise geeignet, proktischen Bedürfnissen zu entsprechen. 
In 81 Abschnitten wird von den verfohiedensten Dingen gehandelt, so z. B. 
von Besuch, Krankheit, Hand, Arm, Fimis, Auge, Ohr, Wetter, Uhr, Schule, 
Geschäfte, Geld, Reise, o. s. w., dann folgt eine reiche Sammlung von pro- 
Wbet, deren eehfieist rieh eine kleine £is«ld UlletB d*invitation, ^nigmes, 
charades und «cL'rzbafton Ergänzungen. Die Haoptsadie sind die 81 Ab- 
schnitte, die das Material der Conversation bilden, und hier wird Jeder, der 
selbst nur einen flüchtigen Blick in das Buch wirft, sieh bald überzeugen, 
das» der Inhalt von allen ähnlichen Buchern sich wesentlich unterscheidet, 
indem hier eine solche Fülle von Wendungen geboten wird, die taglich ge- 
braucht, die dem onmittelbarsteo Bedttrfnis<e der veraduedeneten Kreise und 
Situationen des Lebens entsprungen sind und die man in andern Samm- 
lungen, ja selbst in einem guten Dictionnaire vergebens suchen würde, so dasn 
selbst Fersonf^n die eine unfangreichere Kenntnigs der französischen Sj rachr 
besitzen und sieb mit Leichtigkeit aoszodrücken vermögen, doch wahrscheinlich 
fast auf jeder Seite dieew IrMnen Btichleins die eine oder die andere 
Phrase fioden werden, die ihnen neu oder von der »io ?irh pcsTrIien werden, 
daas sie ne wenigstens nicht, wir möchten sagen, so urwüchsig ir»üzö»isch 
würden auszodrücken femist haben. — Der Verf. hat, um die praktische 

Seite Fein»>8 Buches ru erbobon, pin" prn'^'p Mrn;TP bi^i" in Rrrün üblicher 
Ausdrucke und Redensarten aufgenujrunen hat aüer dabei die Klippe nicht 
vermieden, öfter ins Platte zu gerathen, so wie andrerseits die Auswahl 
mancher Wendungen sein Bnch wieder grade für die Zwecke der Schule 
aiolit locht passMd erscheinen läset. Am branehbarsten erscheint uns das 
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Bücbelcbeo für »olohe deaticbe Lehrer and Lehreriooen, die genötbift sind. 
FniiuttiiMih« CooiremtioBMtanden za ertbeilen, and denen die Möglieliki«it 
nicht geffönnt war, einen lanperen Aafentbalt im Lande selbfst zu nehmeo : 
sie wvroeD in diesem Bache aber sehr Tiele Dinge Auskunft tinüen. wo 
andre ähnliche Bücher an«) seih»! Lexira sie im Stiebe Unsen. Was die Voll- 
stMadigkeit betrifft, m kftnn man frvUirh von matm nur IM Saiten umfas- 
senden Bvcbe nicht Alles verlangen, «oneeb man mielil, aber Sfier T e i m ia it 
njAn doch unfern sehr naheliegende, srliwicrig aa-^zu Iriickende Wendungen, 
auf die das Gespräch grade führt, öfter ganze Gebiete, von denen man 
nicht reebt begreift warum der Verf. sie ubergangen , wie wenn z. B. die 
Rpdf" \$t von „GcschSften nnH G^ld" und der Börse und ihrtr Terminologie 
keine Erwabnuog gethan wird. Einrelheiten Mnlangend. haben wir manchmal 
die deutsche Ucb«rsetzang zu rügen , wie wenn S. 1. la perte est de mon 
tAU wörtlich überaetzt wird: Der Yerlaii ist auf mtiiMr fieiial atatt d«e 
GeMndblicben: Dabei bebe ich am meisten Terloral Dar pw f : fl temble 
qoe cela vous irurigue. Das scheint Ihre u^it r lc zu spannen, statt das 
Üabliche: Das läist Ihnen keine Rabe! p. 45. ne m'^chanffea pas la bile, 
m&dbM Sie mir di« GaU« nicbt boiat, itatt: maehm 8ift me den Kopf nicht 
warm. p. 49 c'est an petit raisonneur qui a bec et ongles . ■ ., der sich zu 
▼ertbeidigen weiss, statt: der Haare auf den Zähnen nat. p. Sl. il a plus 
grands yeaz qne grand rentre seine Augen sind grösser als sein Magen, 
statt: er Aillt die Ängen eher als den Bauch, a. so a. awhr. Sbenso lieaae 
sich über manche Wendung uiit dem Verf. rechten, die der eorreeten Spracb« 
der piJteii Gt'^<'ll5( hiift seh wtrücJi Aufiebiirnn , po da? jr 21 fitehende: .poh. 
du stinkst nach Terpvnlin" franzdsiacb wiedergegehen durch tu iofectes la 
tlrtfbentlune!? An DtwMahleni sind ons unter andern aufgefallen: p. &6. 
an double cn>cbe s^tatt nne, p. &7 il Jone de bantbois st^tt du, p. 59 au 
d^pens statt aus döpens, p. 48 ich habe meine Eartel entzwei zerbrochen, 
p. 103 dans tout bt foree da tom. p. M fteto U qqaatitaM bvoomhmbbY 
p. 100 j« B*7 poM Biia. 



Tlic Enelieh Adjeetive in the Ltngoage of Sbakspere. Inau- 

giral-DissertAtion u. ». w. von Georg Helms, Lehrer nn der 
ealschule za Bremen, Dr. pbil. — Bremen, J. Kühtmann 
1868, 56 Seiten 8. 

Wenn idi niebt. irre, ao bat vor «nigen Jahren die »Berliner Gesell- 
schaft für das Stu tium der neueren Spraclon" als Tliema einer Preis- 
Arbeit eine „eingehende Untersuchung der Sprache [Shukspere'a** vorge- 
scbbgeo. Bis jetcl ab«r hat noch Nienwnd, soviel ieb weiss, den Preis ge- 
wonr)»Ti oder auch nur sich darum hpwrrben. In der hezeichn' tpn Arbeit 
nun lie^ uns das Muster einer solchen eingebenden Untersuchung vor. 
Man pflegt die Knnstfertiffkeit eines DidhtofS in Schildern danach zu b»> 
nTtbeucD, wie er es versteht, das Adjectiv la verwenden; denn dieaes i$t der 
materisehste Theil der Sprache. Der Verfhsser hütte also wohl keinen inter- 
c:5SBntpren Grgev.ei liTu] , »K, dirpen, für «eine Unterf^uchung wählen, seinen 
so glücklichen Gedanken aber auch nicht sorgfaltiger ausfahren können. 
Seine Schrift kteate den Thal ftthrent ^Di« Grarnntatik als Cntarbaltungs- 
rnittel;" nicht etwa, dass ich damit sagen wollte, die Abhandlung sei nicht 
durchaus wissenschaftlich ; nein, der Verfasser hat dann auf sehr geschickte 
Waiaa das Angenehme mit dem Nützlichen tn variMadea gawoast Ich für 
meine Pttraoa «aaigslaaa bidta gefanden, dass es eine sehr angenehme Arbeit 
iat, die Abbandlirog dorebzalesen , and ich habe dabei sowohl Vorthfiil als 
Vergiiiipfn perrnti^t, Dif Sdirifl ist eine grainmati^cbe Specialilat von 

hohem Wertb| die ihren Gegenstand durch und durch and, me ich glaaba, 
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erschöpfend behanddt. Ich will die Titel der einzelnen Tbeile, in wddie 
der Verfaaeer seine Äcrf^abe diitponirt hat, hier karz anführen: 

I. Stellung dv« Ädjectivs. Ii SiLi^erung des Adjectivs: Positiv, Compa- 
rativ, SopwrUuf. III. SabaUntirirung des A^ectiTs. IV. Bection des Adjee- 
«im y. Frildiettivar Gebrandi dai Adjeetiti. VI. Zmaaamm g tte triM Ad- 
jectiv. — 

Aus dieser Disposition, deren ünterabtheilungen ich wegen ihrer zu 
grotaea Anzahl nicht erwähne, wird sogleich erheUen. dass kein BtdMheO 

einen weiteren Spielraum für eine feine ÜDiersucbung darbiete, noch auch 
eine grösser« Mannigfaltigkeit der Gesichtspunkte, von welchen aus mao 
ihn betrachten kann, aufzuweisen habe. — Ht^rr Doctor Helms bat meines 
Wiaaena «if diesem apedeUea Gebiet der Foracboiut keinen Vorarbeiter ge- 
trabt. DeUoa* Bemerkingm Uber die Eigeallittttfiakeilin dei Ailjeeti^ bei 
f^hakgpere nahmen in der Einleitung zu seinem Shakspere-Lexikcn ntir rine 
halbe öeite t>in; auch Matzner ond Koch Laben diesen Gegenstand nicbt 
•ingeheiMier bebandelt, wie es bri der Anlage ihrer Wetke Huch nicht zu 
erwart*»n steht. Unser VerfHsser nnn bctrurbt«?! den Gebrancb des Adjectivs 
bei Sbakspen; nach allen Richtungt D hin und /war mit stetigem Bezüge auf 
alte und moderne Redeweise. Er I ubrt ganz genau aus, in welchen Punkten 
die Bedeweiae Shekaperes mit der ben^cen ttberwnrtimmt,.iD welchen aie 
■von deraelben abweSnit. Gimde dieeer Cnanktemg der Arbeit ist e«, der 
ihren allgemeinen Werth so sehr nrhhbt; Aenn f\o nützt dadurch auch einem 
Balbwisser,' der sich nur mit dem modernen Englisch beschäftigt and philo* 
Io|;iaeb-bratoriscbt; Forschungen aU nach seiner unverstandigen Heinting für 
aeme praktischen Zwecke nnnutim Billftst bei .'>eite schiebt. 

Auch der Fbllolu^, der nur >hak8pere studirt and sich bhuptsachlich 
mit Textkritik beschäftigt, wird aus der vorliegenden Schrift unumgänglich 
JNntsen sieben und dem Verfiiaeer fär Anfbähms vieler bisber dunklen 
SteHen Dank winen. VMtt weniger wird derielbe Dicbter befriedigen, 
welchr in ihvi Gehcimniss des grossen Meisters eindringpn und entrlei-ken 
möchten, durch welche Zaobermittel er seine Wunder vollendete und diese 
eretnunlichen Wirkungen erzielte, von denen nun schon drei JahriniB- 
dert«! Zeupnies ablept^-n und welche noch vi^le folgende mit unverminrl'^rtf^r 
Bewnnderuug aostaunen wenlen. Sie werden erkennen, wie dieser eriiabene 
Genius in seinem kühnsten Fluge der Fesseln spottet, durch welche die 
Geaetse der Grammatik aeine Bewegung einschränken möchten, and wie er 
rie abadiättelt: aber sie werden ragleich sehen, ds9s er nch derartiges nie- 
mals erlaubt, ciLne dud'jn'}; die "Wirkung zu erliiihen. - ■ Ti'h habe mich ab- 
sichtlich aller Citate enthalten, meine Sätze za beweisen, da ich das Augen- 
merk aller meiner Leaer eaf den kleinen Bend aelbii zu richten wiinaobe, 
durch den diese Bemerkungfn veranlasst sind. Ich bin Im Voraus über- 
zeugt, sie werden mit mir d^riu ubereinstimmen, dass von allen bisher in 
0eatscbland über Shakspere veröffentlichten Schriften keine grossem Natseo 
gewähre, als ^e, deren l^tel an der Spitze dieser kurzen Notiz steht 

Ich brauche wohl kaum noch die IIofTnoog auszusprechen, der Verfasser 
mögt' avif dem Gebö te dä'< er durch diese Schrift Sich zu eigen gemacht, 
zu arbeiten fortfahren. Schliesslich kann ich nidki umhin, dewelben meine 
Bewunderung wegen seinet Btu^iadi sa tonen, dee io aelir gönatig gegen 
die Sprncbc in ähnlirbcn Schril&B, welche in dem vielzünpgen Deutschland 
herausgekommen, contrastirt. Ich habe Proben clmssiscb gebildeter Lehrer 
fguthm» wovor ich zurückbebte. Herrn Dr. Helms würde ieb eine Beleidi- 
gung zufügen, wn!1tp ich Ihr Enf^li?rb mit dem seinigen vergleichen, das 
ebenso gewiüüt wie im Ausdrucke genau ist. Die kurze Eioleitang erhebt 
lidb wahrhaA ^ar Beredsamkeit. 

Schlipsalioh d«rf ich nicht onterluien so bemerkeo, deaa nnaer Ver- 
iaaaer, ao «nutliclk ond anftii&tic «roABb» den jntMnn Dioktor etndirt htt, 
doek den «rnüeblemden Einflon von BUmUn'f ,Sukepif»Andion« oa nok 
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Ml Tag« «rettn liftt, wenn er sagt: ,Br (Sbakspare) ist Ti'elleidii «IberaeUitet 

worden, and wir können nicht so weit gehen, wie Einige, die in ihrer 
Helden «Anbetung jedes seiner Wnte als ein ETangelium betrachten und 
Mlbtt MiM •ehwacben SleUaa da Glaobeoaartikel hiaateOm.* 

Laipiig* Dr. D. Aaher. 



DeutBche Poesie mit den vorzügiicheten englischen Ueber- 
setzungea (German Foetrjr with the eogliab veraiona of the 
beit tnnslatoA). Herftaagegebea tob A. C. Gddtchroidt» 
Diiector der Modernen ScnuTe Luretto Hottse, Muaselburgh. 
London, WilliamB & Norgate (Leipzig, Hartknoob). 1069. 
8. XVI u. 479 S. 

Fast ein ganzes Jahrhundert später, als wir Deutschen in bald mehr* 
bald weniger glücklichen Uebersetzungen b>eiB{ibt sewesen sind, oaa cBa 
literariacheD Schätze der EnplanHer z\i eigen zvt maCDen, habt^n diese ange- 
fangen , unserer poetischem Literatur ein gleiches Interesse au schenken. 
W alter Scott erst ist es gewesen, der durch seine Bearbeitungen Bürger''8cher 
fiaUaden and dea GöU voa Götlie gegaa das Ende des vor^aa Jahnondarta 
seine Laoddeota auf die bis dahin ibnea fkst sünaKdi unbekanntaa BcbttaheitaB 
unseres Dichferliainc'^ Hiifmcrksim f^tmacht nat. Ihm f^lpte alshjdd Coleridge 
mit seiner Uebersetzung des \\ atlenstein und anderer Gedichte Sehiller's« 
povrie Stolbergs, dann Shelle? mit Uebertragungen aus Götbe, besonders vott 
Theilen des Faust. Auch Carlyle und bulwcr haben «icli tim die Einfuhrung 
unserer Dichter der zweiten klas.'«i'<chen Periode in England ein grosses 
Verdienst erworben. In onsern Tü^m dürfen wir uns nicht mehr Uber 
naagdndaa lateraaae unserer britiachea Stammvarwandtan an unserer vater- 
linduebaa Poeaia beklagen. Von den Klasaikem tn aebweigen, giebt ea 
kcirit n namhafien neuert-n deutschen Dichter, der nicht seinen engliseheo 
Polmetscher gefunden hätte. Faust allein bat Tiale beschäftigt, so Blacki«», 
Filaiore. Anator, Earl of EUesmere, Marlin, an aar «mig« Kamen zu nennen. 
Dr Buchhfitit erwähnt alle-n 14 Ti ticr^ctrnngen vom erst « n Theile des FhusI 
und noch zwei andere, di«i beide iheiie umfassen, und er bemerkt dazu, 
dasr nodi as^rara aaonTaia Uabaraatsaagan dea aratc» Tbeilaa araehienen 
aeiaa. 

Aus dieaem in Laufe der leteten Decennien immer mehr angewachsenen 

Vorrathe bat Ur Goldschinidt, der seit mehreren Jahren in Englrm 1 w Imf, 
eine Auswahl veranstaltet, um, wie er in der Vorrede sagt, to rvnder a fair 
knowledge of German Poetry of easy acquisitton, and to present to the 
read er, in one collection, a number of the fain?ft gvms in their choictst 
settings. Dai« hübsch ausgestattete Buch hat in England sofort nach seinem 
Erscheinen die wohlwollendste Aufnahme gefunden Die Satorday Raviaw 
Toaa 15. Mai 1869 sagt: The selection of German Poetrv with anglish var- 
aions, by A. E. GoMschmidt is noticeable as perhaps tne oniy pabKcatioa 
extant whic b nimiÜL-o matf rials for an adequate e'-timate of the'lattcr. Aber 
auch in DeutschUod haben wir Ursache, diese internationale Antholone will' 
kommen an heiaaen, nicht nur ala «ine flüssige von aadtkaadig^m Urthail 
imd Geschmack rcnpcndp Arbeit, sondern weil sie, hervorgeganpcn aus stolzer 
Freude an unserro nationalen dichterischen Reicbtfaume, den Zweck verfolg 
and ohne ^weifel such crraiebaa wird, die Würdigung und das Veraliiadaiaa 
Aeses Reichtbums unter einem dt>r ersten Culturvölker noch mehr zu vfr> 
brötao, and weil aie dem Freunde und -Eeoner der beiden Sprachen durch 
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die G^g«nUbent eilung des deotvchen OrifrinaL) (auf der liokeo Seite) ond 
d«r eiMdbelieii Uebt^raetsiinf (auf der rechten Seite) Gelegenheit (riebt eu 
tiatr Heng« intcreaiaater Vcrglciehongen und bcUbrendar Bemerkongeo, 
•owoU in ■pnehfidwr, maA in ItothoCiMlMr Bii Anng . 

Die Snrrnilunc serfällt in drei Abtbeilungen, deren erste nitf Proben 
aus Bürger, Götbe, Schiller , Ubland , Kömer, Heine, Freiligrath darbietet, 
wührend in der zweiten, «^Mueellaneous Authnn," Usch, W. v. Schlegel, 
E. M. Arndt, Cbamisso, Kömer, Riickert, Platen, Grün. Geibel. Bekker (der 
deutsche Rhein) und SaUs vertreten sind. In der 8. Abtheilung hat der 
Verf., am auch dieser Richtung des Gescbroackes de^ englischen Publimms 

CerMlit sa wtrden, «tw» «n Dutsend Probto mu uomtct geiitticben 
iied«rdielitaiig mltgctlidlt Wir flndm hier die Namen Lather, Geliert, 
Gerhard, Scheffler, Kunth, Claudius, Fooqnd, Nf ander, GeroV, Spitta, wie 
man sieht, in xiemlich. incorrecter ebrooologiscber Aufeinanderiolge, eia 
Vmwmf, der, weongleieli niebt in deni«elb«B fiaiM, miefa die' Ordnnng der 
beiden ersten Abtheilungen triffl 

Was nun die SamoiTung im Einseinen angeht, so wird gewiss mancher 
etwae eoamaelaen haben. Dem Einen werden zwei Balladen von Borger 
.(Leonore und de« Lied vom breven Mann) m «eaif eain; der Andere wird 
fragen, waram der Verf. aeltr ab die HMUle der 90i S., die er Giftte widmet, 
dem Faust eiosrerauint, und wnnim er die lyrischen Gedichte Götbe« nicht 
mehr berücksichtig hat; ein Dritter wird Schillers Balladen (ausaer dem 
Haadeebuh), sowie manche Perle Uhland'scher L)Tik venniiaen. Allein 
erstens hat in solchen Dinpen flie Suhjectivität ihre Berechtigung, voraus- 
gesetzt, dass sie mit asiltetischem Urtheil und Takt zu Werke geht, wie 
hier dntbwcg geadnhra ist Alle Proben, welche der Verf. ausgewählt 
hat, leogen von ■cineni VerttändniaM für ecbte Poesie und entsprechen dem 
Zwecke, di« EigenthUmliebkeit der einzelnen Dichter, wie sie sieh in der 
Walil der StofTe and in der Art der Behandlung zeigt, zur Anschauung zu 
bringen und dadurch an weiterer Beschäfiigung mit ihnen anzuregen. Hätte 
fireiliHi der Verf. eine Art BeispieliMmmlnng cor neneren dentsehcn Literatur« 
geschirhre in ihren Ilauptentwickeluntrsmomf^nf geben wollen, dann bitte 
er weit vollständiger sein müssen. Klopslock wäre dann an den Anfang zu 
elellen gewesen, und Wieland, Herder, I^essing hktten nicht übergangen 
wertlen dürfen. Zweitens aber — und das iat wesentlich für die Beor- 
theilnng der getroflenen Wahl der Toesieen — war der Herausgeber ab- 
hängig von dem Geschmacke anderer, sowohl von dem des Publicums, für 
das er sein Buch bestimmte, als auch von dem der L'«bersetzer. Er konnte 
kein Gedieht anfliehmen, ron dem keine, oder dodi keine gute englisclie 
Bearbeitung existirte. 

Damit wollen wir nicht gesagt haben, dass un* alle in Hm G.'s Hucbe 
mitgeihtillen Uebersetznngen als gute erschienen waren. Die Leetüre der- 
sell^ hat uns vielmehr erkennen lassen, dass die Engender in der Kunst 
des Uehereetzens noch weit hinter uns zurückstehen. Freilich ist es ja eine 
schwere Kunst, besonders wenn es sich um poetische Uebertr&gungen handelt. 
Es gmligl dasu nicht eine auch noch ao vortreffliche Kenntniss ond Ge« 
wandthcit m den beiden betreffenden Spraeken. s<mdem der Uebereetier mnis 
in mehr als gewöhnh'them Grade mit versfändnisyvollem Sinn und empfäng- 
lichem Herzen ausgt'stattet sein, um das Product eines fremden dichterischen 
Geistes mit seiqer cbarnkterisiischen Eigenthümlichkeil und seiner ganzen 
SehÖnheit in sich aufzunehmen : damit nher — und das ist die eigentliche 
Hauptsache — muss sich bei ihm eine eigene dichterische Begabung ver- 
binden, welche ihn befiihiet zu einer wahrhaft congonialen Repro<1urtion. 
Nor dann können aolche Uebersetsniigen fremder Dichterwerke entstehen, 
wie wir Deatsdien sie im SdileffeUlieek^pehen 8baks]>eare und im Gilde> 
meistpr'srhcn Pyron besitzen. Jme Requisite eines wirklich echten und 
treuen Dolmetschen laseen aber manche von denen termisseni die in unserer 
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SsronHing AaftiiluBe gelbad«i bftben. Nor m oft rind wir bn oniofor yw^ 

Jlleichenflen Leclöre auf unnöthige Abwdcbangcn Ton dem Gedunkm det 
OriginftU gestoü^eo, auf wiilkurlicbe Yeranderung der Bilder, auf riaabeitien 
niA frütsrigen Wortschmll« ondl nuindie der Uei>ertettDngen tind im Vers- 
mmw und btropbenbaa to TWiclMdcn wn dam deuUchen Gedichte, den 
der eigentbiimhcbe Charakter deuelben mcbt bewahrt worden üt. 

nTcu-'n di»' an der Spitze d-'s Ruches Btehenflo Bearbeitung der Bürger- 
•cben Lenore Ton Tmylor, dem Verf. v. ^Uittoric Sunrer of Genaan Foetrj, 
tater!<peiMd with varioat TrantUtiona** (8 vola. Lonoon 1839), wird ^<wi 
diesen Vorwürfen getroffen, obplejch, wie wir ans einer Anmerkung (8. 473) 
erfahren. Walter Scott gestand , dai^s dieae «^iocomparable versioQ^ ihm den 
Entscblusc in die Seele gegeben habe, sich gans der Poetie <q indmen. In 
dorcbaua anatattbafcer Weise ist die Han'Hting von Deutachland nach Eng- 
land und aon der Zeit de« siebenjährigen Krieges in die der Kreozziige ver- 
legt wurden, sodass an die Stelle de« Königs Friedrieh Richard LowcnberT: 
getreten ist. Es liegt auf der Band, «las« dadurch das locale und nationale 
Geprige det devCMben Offi«nali verloren gegangen iat Wittdidi iit nun 
n»cM in die .Pra^'t r Schlacht' gezogen, sondern ^t-gen ^tke paynim foes;*' 
die Mutter vermuthet ihn nun nicht «im femea Unga-laBor,** sondern 
,MiOBg tka haatben folk;* er kommt nun nicht flMdur «rit Iwr geritten «voq 
Böhmen.** sondern uber „land and sea." Und wenn es Ton dem Kreoi- 
fahrer William beisirt: ,but he qo word to her had wrttt An he wer« «ick 
or well," so müssen wir gesteben, dass diese Vorstellung von einem aus 
Palästina mit «euieB Liabdiao in England oomapondirenden Kni^pen dea 
18. Jafarh. nur «in« komtsrbe Wirkang auf dm Ceaer IwrfOtfc r ingcn kann. 
Ob das Kreurheer Ri< har J's wie die (Grenadiere Friedrich's des Gro?pen. auch 
unter Tromroelscblag marschirten (With blore of trump and tbump of drum 
Bis fellow-eolchrers caroe, Str 2), will uns gleichfalls elwaa sweiielbaft ei^ 
Bcheinen In Folge der Verlegung der Handlung ist nun auch fiir den 
^Koiiig und die KaiseriQ^ in der engl. Bearbeitung kein Kauiu mehr, und 
so ist in derselben die erste Halfie der 2. Strophe ganz weggeblieben. 
Ebenso fehll die «rate BiüAe der 4. Strophe, ohne dass dafür eio Grand 
sn findttt i«t Leider bat Hr. G. nch dadorch bestimmen lassen, aneb den 

deutschen Text in dieser Verkürzung zu geben; denn nun ist nicht bloss die 

Deutlichkeit der Situation beemtrachtigt worden, sondern es hat auch der 
5. Vers der 2. Strophe («und jedee Heer mit Sing und Sang*) sich eine 
bedenl^liche Correctur gefallen lassen müssen. Das .und" derselben, da« 
Ireiiich beim Fehleo der 4 vorhergehenden Verse nicht stehen bleiben kann, 
ist nimlicb in «nun" geändert, dadurch aber dne so schwerfällige und un> 
gewöhnUche Coottmction entstanden, die ein Dichter aich aUenfaUa erlauben, 
die man aber niebt in ihn bineinoarrigiren darf. ** 



* So hat Borger geeekrieben , mobt „UnprUnde,* wie der Abdriuk 

unserer Sammlung bat GiTsde in die«er Ballade und im Munde von I.enorens 
Niutter ist die voIksmKssige Form des Namens durdiaos erforderlich. — 
Wir wollen diese Anmerkung benntion. um Hm. 6. noch auf eine aBdera, 
anUMintst«llende Variante des von ihm gegebenen Textes aufmerksani zu machen. 
Statt de« ,Ha sieh. Ha sieh, im Aueenblick" in der 30 Strophe, steht nam- 
lirh bei ii m 8. SS: ^Hasil Haail' ab ob das eine Inteiiection wäre, wie Hui 
Bui oder dergL.— ü. 88, Z. 4 von mien man ea atatt: Baog simnhea 
Tod vnd Letien;— Rang n. a. w. hrinen. 

•• Auch in der 16. bir. (S. 10 nnten) haben wir eine unstatthafte Ver- 
Kodening des Bürger'scben Texte« bemerkt Es moss nXmlidb nicht betssen: 

Ach, Wilhelm! 'rein, herein geschwind ' pnndern- Ath W ' erpt hereingO» 
schwmd. Xa/lor iibersetat auch: O Wiüiam, enter lirst mj bowre. 
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U^rdi«« ui durch die beiaiehnefem AulMnmMD der StroobcnliM 
tfeior Bsihidtf tn hUeliit ilttreiider Wc{m iltArirt worneii. williFMia in der* 

seltion iiaiiilicfi wlo in den meidten Burircr'.schen Balladen, die Strophen 
aus zwei Theilcn besteben, der Haoptstrophe und der Nacbstrophe (Aafge- 
wag und Abgerani;), die eine VinMmedene Reimstellung haben («fie «vlm 
reimt kreuzweise, die letztere paarweise), folgec an den bei Jen p^-niinnten 
Stellen jedesmal zwei Nachslrophen, also 4 Reirojmnre au» einander. Hr. 
G. bat freilieh diesen für die Hürger'scben Ballauen so charakteristischen 
titrophenbaa schon dftdaroh «uikenntUch gwnadit, dus «r du Oiigioal id 
^meiligen Strophen bat «bdrtiekeii Imwb. Ornnbar b«t flin (ftzo die 

T'(>*iHr5et7unp hewoppn. T>f-r t'ute Mr. Tavlor hat ni'irnfirh par koinp Ahnung 
gehabt von dem eigentbunalicben Reize, den die Atrophen der Lenore gerad«) 
darch den Wechsel der Heimstellong im Aufgesange und Abgesange dar* 
bieten, und bat es sieh mit einfachen vierzeiligen Strophen bequem gemacht, 
in denen nur 2. Verse (der 2. mit dem 4.) reimen, alle aber eine betonte 
Silbe am Ende haben, sodass von der Mnsik der abwechselnden stumpfen 
und klingenden Reime des Originals in der ensl. Bearbeitung nichu zu 



•o wirksamen Alliterationen, Assonanzen, die absichtlichen Wiederholungen 
deiwiben Worte nicht die erfbHevlid}« Braditang gefunden haben, nnd an 



horch! den Pfortenriog Ganz lose, leise, klinglingbngl** mit: »And aoon thn 
kerde n tinkling band That twirled at tbe pin;** — .Herein, in meinen 
Armen, Herzliehster, zu erwarmen !• mit «And give me one embrace, . . . 
Awaytf ü liüle sjjRc» .Hat's Raum für mich? Für ilicl. und mich 

Komm, scbiirze, spring und schwinge dich!" mit: And is tbere anj room for 
me Wherein flwt T mmr ereepe? Tbei«*t room «noogh for theo «ad m« 



Todten reiten si-.hnell! Graut Liebchen auch Tor Todten? Ach nein, doch 
lass die Todten!" mit: Hurrah! the dead can ride apnc«; Dost feare to ride 
with me? Tbe rooon is bright, and blue the night : Dost quake the blast 
to steni^ I'ost shudder, maydc, to seeke the dead? No, no, but what of 
tbem?" in den beiden fast wörtlichen Wiederbolongen dieser Halbstropbe, 
find blon die Worte Wilhelm^ wiedergegeben mit; Horrab! the detd can 
ride anaoe; Dost feare to ride wit'i nu>? Alles iibripc feldt, aucli rWt Ant- 
wort Lenoren's mit^ ihrem jpdesnaal gesteigerten Ausdrucke der Angst. In 
der t6. Str. setst aicb bei Tnylor die Anrede nn Lenore fort, während hti 
Bürger Wilhelm zu seinem Raf)pen spricht. Die'^e hie und da ^frfiit5i'e- 
priflenen Stellen werden genügen, unser obige» tadelndes Lrtheii über die 
in Rede stehende Uebersetzung zu rechtfertigen. 

Wir können, wenn wir dieae Anseiffe nicEt gar m sehr anadehnen wollen. 
miAt bei allen Ubrigeo Ueberaeteem, ob in vueerw Samnlnog bdgeiteaart 
bnKen. mit der gleichen Ausfübriiehbit vemefloii nnd miiaaen nna auf einige 
Hem* rkungen beachiünken. 

Von demselbeii Taylor haben wir 8. 88 noch efaie Uebertragung dea 
Monologs der Inhigenia (Act 1.). die wörtlich and treu, nbfr ohne allen 
dichterischen Scnwung ist. Als üebersetzer Bürger'»cb<;r Balladen ist er 
weitaas übertroffen worden von Rev. \V. Skeat, dessen Laj of the brave 
man <S. 2b) in der Tbat Torsüglich gelungen ist nnd den Ton dea deutschen 
Meisters oft in ToDendeter Weise getroffen bat. Atteb seine üebertragun^en 
f^ilaiid'ficljer Gedichtr verdienon Lub, obgleich er biswclleti zu wortreich 
ist. Den .Herold** hat er in einem von grosse Gewandtheit zeugenden 
alliterirvndeo Gedichte oacbgeabmt. Göthe wird repribcntirc durch Dr. 
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Manners, I^r>l Gower (Barl of En«nn«re) , MangiiB , n. — at litt, bat not 

at leaot — rliirch Peter Gardner, dessen Uebertragunr:« n aus Faujt das 
•cbottifcbe Gewand nicht go naturUcb steht, wie «einem Erlkönig. In ilein 
Liede nr^teheiw (Aet 4, Sc. 4) giebl andi er ein rerlK aaflalleniwa Bdepiel 
von willkurlicfier Abwelcliunc vodi dfutsclien Ori;.'iri i!. dir tm ^^)lr^pf1 an 
'Verttaiidniai der kunstvollen Oekonomie dienes Gothe gchi-n Gt-dicbtes ihren 
Grund hat. In dieiein tritt nModidi die Strophe: .Meine Kuh ist bin etc.* 
dreimal unverändert nnf und «wir so, djiss inr da."« erste Mal ? f^a.« zweite 
Mal 15 und zulfctit wu-dttr 2 Strophen folgen. 'W ie drei PlViler ein rort.il, 
dessen mittlere Boj^enspannung die grosseste ist, so tollen diese drei Strophen 
da« Gedicht tra^o- Das« tie daher von Göthe mit Absicbi obue die mindeste 
Veränderung wiederhole worden sind, springt jedem sofirai in die Augen, 
nur Mr. Gardner nicJit, der zuerst ubi'ri«etzt; „Sly peace is gsne, My hearf 
is Mir, rU be my seif nerer — Ab! nevermair," das zweit« and dritte Mal 
•bcr olaw allen Grand die beiden letilea SlropheB verändert lat «BmI find 
I nae way An' neverroair." r;f>«r},mackloJ erscneint uns die letzte Strophe: 
"An kisB, kias, kia« bim. I'm fain for sie bliss; An' kissin\ an' kissin', Td 
dee on hb kin." Eine ähnliche Zerstömng der Con^Miition finden wir in 
der üebertrapung von Göthens ZigrunrHii '!r , wo Änster aus df«n 4 Vern<»n 
der 2. Strophe nicht w««niger als 13 gfamcht liat, in denen er »ODÜerbarer- 
wvise statt uer »sieben Wehrwölfc" .seven war-woWes" kommen lässt Aach 
in dem Gesänge der Geister (Faust, Act ?, Sc. 5) ist er sn wortrncb, ebenen 
wie Blatte in seiner Uebenetznng der 4. Sc des 2. Actes, Tor allem ^ber 

in der vcn Gr-'tclit'ns Cn'.K-t :A'-l i Sc. 7), da? er, als wcim e» für das 

Libretto einer modernen Oper bestimmt wäre, in einer nach Inhalt and Form 
gans vnraUten Weiie übertriKt Man bSre nur den Anfang : O motber 
rieh in sorrowa. Band down to h<'ar my rrv' O hmd tbee, practoii« TDotber, 
to soothe mine sgonj! Tby beart wuh sword« ii« pierced, And tears aure in 
thine eye, RecHUiiG they made thy dear son A cruel death to die. Die tiefen 
Gedanken Gothes in ihrem knappen und do<*h so sobönen Gewand«! völlig 
wiederzugeben, ist den englischen Bearbeitern nur selten gelungen. Ancn 
Riickert's gedankenschwere Kürze (die sterbende Blume, S. 991) bat in 
ßladde einen gar zu geschwätzigen Dolmetscher erfunden. Eine sehr gnie 
üebersetzung bat Garnett von Nfignonft Gesnr f: ,iefert. sowie Mangan in 
der von G. tlie's Sänger. Der Le'ztere hat lui h in einer freien Ri Hrl eitung 
von Freiligrath's Gesicht des Reisenden Vorzügliches geleistet. Wie weni^ 
auch in wmst traffliehen üebertragungen die» Bedeutung dar Form daa Ori- 
ginals beachtet worden ist, rripr un? unter anderen auch Bulwer. der des 
Nfidowessiers Todtenlied, in weichem Sfbiller schwermürhige Trochäen hat, 
in munter hupfenden Jamben wiedergiebt und dadurch den Charakter dea 
Gedirbtes grundbch entstellt Einnn ahnlicben Vorwurf hnbrn wir Martin 
und Aytoun zu machen, die in der guten Uebersetzung von dotbe's Zueig- 
nung zu den Gedichten die Ottaverime nicht beibehalten, sondern statt der- 
aalben achtsciliga Strophen mit 4 Kaiman angewandt haben, ein Fehler, dar 
nnrbei Und. iHvtea de Pontes nodi nm so erheblicher erschi«ien iat weil 
ihre Uebertiagangen von Kcirner's Gedirht „,\n die Kbnipin Luise' tun! von 
dessen „Aofirnf* auch inhaltlich sehr matt und farblos sind. — Heine ist 
sianlich schlecht weggekommen; Steele's Lordai iit darchans schülerhaft, 
und auch Mis-^ Kripkrr. dir Tocbtrr Frcilirm'h's, hat den Ton dieses Dichters 
nicht so gut getrotien, wie ibr da« sonst, z. B. in den llebersetzungen der 
Gedichte ihres Vaters, gelangen ist Redit tfiehtiga Beiträge hat auch Hr. 
Dr. Ba«kerville geliefert, der seit Jnhrrn untf>r uns lebt (jetzt als Director 
des internationalen Instituts in Godesberg bei Bonn), und dessen Uebertra- 
^ngen sich durch treue Nachabmnng des Originals wie durch Versiändniss 
für dia Feinheiten deasalban anaaeichnen. Vgl. besoodara ChaaaiaM>'a Franan- 
Lkiba und Laban. 

EodaD wir danit «Mve MaMmif . Waim tm niebt «IIa dar in Bm. 
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Q.'f Buche vertreteaen engliiobeii Dolmetscher deatscher Dichter gefaJlcn 
htben. wenn wir za maoehem Tadel berechtigt zu »ein glaubten, so haben 

Tvir <]or\i a u !: oft Vt rnnlassunp zu c''buhrender Anerkennung gehabt, und 
der Leser des Bachs wird finden, üass wir nar auf einen l'heildes Gutea 
aaAneilEsaiii geaaaAt heben. SelbetvenlibidKch wml ihr Iferensgeber dmrefa 
unsere Außstellungfn in ke-nnr MVIsp berührt; so'ivn- Arbpit Mr-ibt nirl t bloss 
für Englan^l, soadern auuh für Üeutt-cbknd eine so willkommene und <ianketi!> 
wer! he Gab«', dasB wir sie mit Beeht allen LiteraturfreandCB enfs wärmste 
empfehlen können. Er war an die vorhandenen Uebprsctzun^n gebunden 
una konnte keiau besseren geben, als die, welche at^iner Wahl vorlagen. 
Wenn es im Titel beisst: with the en^Usb v^wons of the best transtatorr, 
DOO, lo weite jeder^ daes diea nur eine relative Bedaotiuig hat, daaa da« 
Beita denitt nodi fiaclil taimer «fewas Gatea iat 
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Ueber den Gebrauch dea Geoitivs im MittelbochdeuUchen. Von 
GyrnnfttiaUehrer Dr. Nöldechen. Progrunm dea Gym- 
naiiama au QuedUnbnrg, 1868. 83 S. 4. 

Für die CMmthsori« kt dieM Abhudlons tob Bedentmif . Di« Looal- 

theoriR hat bekanntlich in neuester Zeit viele AnfechtongeD erfahren, be- 
aonden hat io atfineca letzten Prugramm Rümpel dieselbe sehr geistvoll zu- 
riieksewieMO. Sie bat aber auch nocb viele Anbäoger, für sie tritt aodi 
diea rroeramm auf, obgleich es sich nur auf eine Sprache nnt] mcirt nur 
auf eine Periode derselben und soHann nur auf emen Gusuj bescLiaukt. Für 
die Syntax des Genirivs ist die Abhandlung sehr wichtig, da daä Vorkom- 
men doMelbeo mit ttogewöhnlioliea Fkiase wüidgi wi. Für die Erkennt« 
lUH der Caeos ift bedeutungsvoll das VerbUhaisa der Cesui «d den Priipe- 
sitioQen. Die ältere Periode (Ut deutyrlion Sprache zeigt einen auffalleniien 
BeiobthtttD an Faileo, iu denen durch lien blossen Casus bezeichnet wird, 
WM die neuhochdeutsche Spniobe nur mit Hilfe der Präpositionen au»drucken 
kann. Da die Prapof^ftionen aus sinnlichen Raumbegriflen crwHchsen sind, 
in älterer Zeit aber statt ihrer vielfach der blosse Casus steht, so. folgert 
der Verfasser weiter, spricht das für eine Loosltbeorie. Der Ausdruck uiiu 
teilt der Flexioo des Koomim ist unmittelbsrer und wirkseaser ala der nci- 

Eoflitionale; man iMbmt die Schwungkraft der Sprache, wenn maa im Neti- 
ochdcut-schen (fi>j kriifligCft,' Au'<cjruckswcise. die FrLMhi.'it im (.■cVjrmK'he 
der blossen Casus beschräioken will ; man sollte so viel als möglich die kurze 
Ansdrucksweise festhalten. In vielen Bedeuarten hält no<3i die edelcre 
Sprache die freiere Constniction (est, wo dip gewöhnliche Pro«a schon der 
Präposition nicht entrathen zu koimea meint, um so scheinbar deutlicher 
sich auszudrücken. Man sollte aUMonia steh bemühen, die kürsere Weise 
eissttfahren; wie das in manchen Fiülen wobt aaöfflich wäre, dafür finden 
•ieh manche beherzigenswerthe Andeutungen. — Der Genitiv, so hält der 
Verfasser fest, bezeichni t ursprÜngHch die Richtung wol;er Am deutlichsten 
tritt diese Bed«otmig bei den Verbis der Trennungt Entfernung, Absonde- 
nmff hervor. Dieie belraeiiiet der Verfinsser also innMehsl and twar tneret 
die Verb« des Weichens, Abprhcns. Abla?spns, LonuHchens, Befreiens u. ä,, 
darunter «rl&zen entbinden): du soll mich des erl&zen, wotür wir jetzt 
minder anschaulich: Jemandem etwas erlassen, sagen, — dann des Berau- 
bens, Entbehrens. Bt^^dürfens, femer des Strebens. Begehrens, Bittens, Fra- 
gens u. i.f des BtigiMueos, bicUuntvrfaageDs u. ä., des Wartens, Hiltens, 



Wtll«ni» Pikfwit, GmitfhiMM, flSrwtrtem, BbAns, (woM fttr gale«^ der 

ürimm unbekannte Genitiv der Sache nacbgewidMn wird), weiter des Den- 
kens, GedeiüwD«, .W«hrn«hmenf, Entpändeiw). Ali zweite CImm wird b«- 
liMiitH dar Gtnmv dM OmnAtih dar Untobe. und iwar snerat der OMnal« 
Gebrauoll von des iind wes. tVnn dass diese Genitive dea and wcf im 
binoe von CAusitlen Ir'artiitein für deshalb tmd weshalb gebraucht werdeo, 
dafür giebt der Verfaaeer viele Beispiele tai dem Nibelangeoliede. Za 
deo caoMleD GettitiTen sebört der Q«iitiv bei den Terbic der inaeni £m> 
pfioduDgen, Treue, Freude, Sorge «. •. w., ftnier der Impenonelii der iimem 
gelstipen Emp Gndungrti (micb wundert, betrfi^^t;t, erlanget, zimot u. ■w.), 
des Lacbeos, äpoit«Ds, Schimi^eDft, ferner der Genitiv bei den Adjectiveu 
der (Temtitbsstimmnog, weiter bei den Verben de« Segen«, Schwören«, Dan- 
kens, Lohnens, GönnenB, Lobens, endlich des Lebens und Sterbens. Auch 
für die beiden letzten Art^D des G^mtivs, des partitivea, wozu ausser dem 
Geottir bei den A<i|jectiven, Adverbien, Pronominibna der Zahl der de« 
Thetlhaben« und der Fülle, des Stoffes nnd der prttdicatire Genitiv bei «In 
and werden gehören, nnd des adverbialen, hat, wie bei den ▼orhergehmden, 
dtr Verfusaer »eine Beweisstellen mciHl dem Ntbelungenliedo entlehnt. 
Sonst sind Wol£fraD^ Gottfried von Straasburg und Hartmann too Aoe be* 
natal Der Beeas i«rbot des von SabstanetreB abhängigen GeoitFr wa be- 
trachten; aber anch bei diesen ist im N!bd. die freiere Construction noch 
weit ausgedehnt, wie n. A. in den Substantiven geistiger Begriöe, für die 
wir im Nnd. die Priposition eebraachen, der Verbalsinn noch so lebendig 
ist, dass sie auch mit den Cmiitiv lecbiiiden «erden» ao bei lAti nöl idet 
gftt mir n6tj u. s. w. 



Ein Bdtng zur Würdigong unserer Volkeepen. Von Dr. 
Kurze. Programm der B«tlidude h O, za Ijandesbut, 

1868. 37 S. 4. 

Weü Grervinus trots der Anerkennonff der Grossartigkeit der Anlage 
and der Charaktere die DarsteUnag des Nibelangenliedes diirftif, den Vat' 
trag ka)t, die Sprache trocken nennt, trotzdem aber in dem Gedichte über 
baupt die rein objective Kunst der Alten findet, so warf sich der Verfasser 
die Frage vor: ob diese Wirkung auf die Sinne und die Phanteiie denkbar sei 
bei der Dürftigkeit der sprachEchen Darstellung. So kam er zor Untere 
snehnng über die plastisch objective Darstellung der Nibelungen and der 

Gudrun. Die KesLiIliUe dit-.st:r Hiii;_;eljen J( II Untersuchung lei^t er hier in 

geschmackvoller Form vor. Kr betrachtet demnach erst die einxeinen Ge- 
genstimde, dann die Verbbduog mehrerer GegenstKade zu ganzen GenriQden 
und Situationen, hierauf eirifelro Hemdlungen der epischen Personen, end- 
lich die Personen selbst und die ganze Kunst der episch -plastischen Ge* 
sulten- und Cbarakterzeichnung. So wird durch zahlreiche Beläge" bewieseoi 
dass die Gegenstande älmlich wie bei Homer schon durch einzelne Ac\jective 
sinnliche Leoendigk«it erhalten (das rotbe Gold, der grüne Wald), am reich- 
sten fUesseu die veranschaulichenden Beiwörtier in Kampfesscenen (tiefe 
Woadeof flieasendest httsses Blat| rotbe« Lebeneblnt o. a. w*)} 'cbon das 
mA Beweiae, das« «fie GegemtMikde den IKdrter ^efat kalt gduma babea. 
Bei der Verbindung mehrerer Gegenstände zeigt sich Festigkeit und Ordnung, 
so dass die Eiubildungakrafl die bloss mit einigen« Strichen angele0,en Um- 
risse selbst zu vollenden vennsg (zu vergl. o. A. ans der Gudrun (Tie Lager 
nach dem Kampfe auf dem Wnlpenr<?inde. vro bei den Icucbtenden Wacht- 
leoem die ii emde gegenseitig ihr« Meime und Schilde sehen können i icnier 
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der vor Gudruns Aaeen sich vorbereitende Kampf; besonders aber die Scenen 
im Kampfe io Etzels PalMt). Viele kleine Bpmehliche Schönheiten, »o die 
Fülle und der Klung fier Vocale, die grossartiße Wirkung der Alliteration 
vemuig die Uebersetzung nicht wiedeirugtben, und wie trot« aller Verdienste 
gerade Simrocks Uebersetzung noch mangelbafl ist, hnt der Verfasser an 
vielen Stelleo oacbgewieMs. Als Beispi«! dtir Anschaulichkeit und X<ebea- 
digk« it und lugkli» Aar Mennigfeltigkeit SrldMerang hebt er dkn Wet»< 
kämpf zwischen Siegfried and Brunlilde hervor. Achnlich wie Homer stellen 
unsere Volksdichter nicht die Person ivrtig bin, sondern iwsen die Gestalt, 
wie sie suletzt der Phantasie erscheint, vor unsernAngeo entstthen. Weiter 
stellen sie auch in der Weise ffomfrs in der anssertn Erscheinung, den 
Bewegungen, Handlungen, Kedra der Person ihre innere Natur, ihre Stim- 
mung, ihren Charakter uberliuupt dar; durch eine einzi-lne sichtbare Bewe- 
iping wird nicht nur die äussere PerM^niiehfceit, ■oodern aooh die momentane 
pnm^Stfaumang vorgeführt, so deet die Xonere IndividDafitit ndi mitder nwern 
ta einem unzertrennlichen Ganzen verbitn^t't Sit irwcckt u. A. der Dichter 
durch die Schilderung der Gudrun am Meeresuter da« tiefste Mitleid, er 
wirkt anf die Empfindung, aber durch die äussere Erscbeintmg, indem er 
den G^'genstand de? Mi lt ids In i lastisf her Anschaulichkeil vor ans hinstellt; 
und das ist iiouienscbe Objectiviul. Und auch ohne diese Personencbarak- 
terisirong wiesen die Volksepen durrh den deutlichen Hiatergrnndj durch 
aUea, wonut «e die Feraonea in Verbindung bringen, die«« Aat and tief in 
die Fhantaaie dnxuprügen nnd die Elahildnngsknft dee Lekevc eelhat rar 
(leiiliiltcnbildunp zu zwingen M ie aber die verschiedensten Gemüthfbowe- 
gungen und Charakter«, Wuth, Liebe, Freude, Uass, üachgeftibl, Rührung, 



achildara die Dichter auch obiectiv durch den Eindruck, üeu die Personen 
auf Andere machen; so spiegelt sieh bd Bninhildens erstem AuArvten ihre 
Schönheit ab durch den Eindruck, den sie auf Siegfried macht, und zwar 
prügt sich dieser nicht allein in Worten aus, sondern auch auf seinem 6e> 
sichte, und wird dadurch wieder der bescheidene Sinn des Helden ftn^gt - 
druckt. Wae die Bede betrifil, so müssen den Griechen Homers g^euuber 
natürlich £e deottcben Hdden wortkarg «rseheinen, aber was sie sagen, iat 
doch immer noch d^r natürlichste A"5r)nick ihres Innern Zuletzt erwähnt 
der Verfasser noch des Mittels der charaktetisireaden Beiwörter. Die ganse 

Abhandhmg iit «ine lobentiNfibe Ehrtnrettong oneerer Vdktqpen. 



Herders AuffaBSung ilcr Weltgeschichte. Von Oberlehrer Dr. 
Albert Lüttge. Programm des Gymoasiimis zu Seebau- 



Der Verfasser hat mit dieser Abhandlung Merders Bedeutung für die 
Geeehichtscbreibung in Erinnerung rufen wollen Denn über den Schwächen 
acineir biatoriichen Schriften, Manml an scharfer Kritik, selbst Wider- 
•priieben, der Selbstgewissheit, mit der er mittmter tiber wtt^tige Probleme 
aospricbt, sind spIdc grossen Verdienste in neucrt-r Zell anhi.- achtet pfWif-ben. 
Diese sind aber der freie imirenale Blick, mit dem er die Eigenthumlich- 
keiten der verschiedenen 2Seifcn nnd Völker erfasst, die echt deutsche Un* 
Parteilichkeit des Urtheils, die Sirherhcit im üeberblick bestimmter Perio- 
den die B^;eisterune, mit der er an seine Arbeiten herangetreten. £r hat 
«inen lehr Mdecrtenaen Einflns« anf die QeecbiehtMlireibung gehabt, ond 
der Yerfamr bat wohl gethan, daran wieder ni erinaam. fir nat aber adne 




860, 1868. 20 S. 4. 



Preirrftnoieiiielifta. i tt5 

AufgAbe to behandelt, dasa er Flerders Ansclmuungen vonN<}<;r Gescinubu la 
Zusammenhange dantelli, (Im Princip demlben unt< r-udjt/ »ejgt, md«n «r 
die hi«(oriseb£i Schrifteo d«r Zeitfolge nach naher betrachtet, wie ncii dt6- 
■elben mit der Zeit nw Jii l ie ir t tmd vertieft beben. leelin gegenüber, der M 

uns die tiefer« philosophi'^rhe Rf Kandlunpsart der Gesdiirhte eingeführt bet| 
behauptet Herder schon m Beiuer Krtilings&chfift .auch eine Philosophie 
der Gee^idbte 1774" einen bedeutenden Furtechritt. Gegen Iidin, der die 
ganze Vergangenheit nur als einen unselbständigen Uebergang so der ein- 
seitig berrorgebobenen Gegenwart an.oah, stellte er die menschOehe Entwicklung 
in den einzelnen Perioden den verschiedenen Altersstufen des einzelnen 
Menicben an die Sdie. Dann hat die Schrift darin eine besondere Bedea- 
tniig, dmü sie den niedrigen AngriSen einet Volture gegenüber mit Begeist*> 
mng das Mittelalter vertheidipt. Im Ganzen aber sTt-llr er 5trh energisch 
der oberüacb liehen V'erurthcilung historischer Erscheinungen gegenüber und 
ftüt anuToU die Eigen tbümlichleiten einzelner Völker und Zeiten zusam- 
men. Bedeutend freilich modificirt finden sich dieselben Cf>dnnkcn wieder 
in Herders Hauptwerke, den Ideen zur Pbilost.phie der Gescincbte. Er 
bebt besonders aen Zusammenhang der Entwicklung der Menschheit mit der 
Erde henror. «r will, dass jede philosophische Betrachtung der Qeschicbte 
wegen dee raaiumenbanges der Erde mit dem Weltgange, «om Himmel 
anlange; alles auf dt-r Erdo steht in Beziehung zu einander. Innerhalb der 
natürlichen Bedingungen ist der Mensch zu friedlicher Geselligkeit Ton der 
Natur organisirt; so tragen wir: was führte die Menschen zu eilUUlHer? Was 
•will t-r uDerliaupt? Wa«; ist das Ziel iler Menschheit? Hier kommen wir auf 
den BeK;nlT der HuiiiamUL, dann werden die eiuzelnen^Fürme^^ der geschicht- 
lichen Beziehungen ins Aoge gefssst, (tie Familie, die ältesten Staaten. In 
dtt weitem Uebereioht kommt er aof den f^nflass des Fapstthumt euf die 
staatBelie Entwidtlong Ekuropas; er greift es aof das Heftigste en. D*> 
pepen hi'bt er ungebürUch die Arüber bon-or, weil er fi^r sie fin poe- 
tisches Interesse hat. Aach die Kreuzzuge werden hart beurtbeilt. Im 
Ganzen aber sind seine Resultate heute als Gemeingut zu betrachten. Sehr 
wichtig ist der von ihm anfpejtellte Satz, dass in der Ht s hichte des Men- 
schen und der Natur ein und dasselbe Gesetz herrschend, die Weltgeschichte 
NatargMchichte sei und nicht zu untersuchen habe, was da sein könne, son- 
dern was da sei. Der Satz: «Der Gott, den ich der Geschichte suche, 
mnsss derselbe sein, der in der Natur ist,* Aihrt idion darauf, dass dfe 
BeschRftigLiüg mit Spinoza für Herder bc:b_'u(uag8Voll geworden ist; dat lä-^s-t 
sich auch sonst nachweiisen. üosern Zuuunmenbang mit der l^atur und 
die Abhänjgigkeit der Natur von Gott stellte Herder our 1787 in der Schrift 
, «Gott Einige Gesprfcche über Spinoza's System.* Aus diesen Studien lässt 
sich die breite naturgeschichtliche Grundlage seiner Geschichtsbetrachtung 
eriülreo. Er ist überall bedeutend, wo es gilt, den geh eimniss vollen Zu- 
sammenhaag des menschlichen Geistes mit der Natur nachmweisen oder 
anandeoten. Mit besonderer Vorliebe hat er deh tiber den Einfloss der geo- 
graphischen Gi'stjduing eines Landes auf die Geschichte seiner Ucwchner 
▼eroreitet: seine GrunasiUze sind noch gültig. — £s lasst sich nicht leugnen, 
dau Herden Urtbeil oft ünbeftngenhett fehlt, dass da, wo er seinen höch- 
•len Zweck, die Humanität, nicht vrrfnlgt sieht, er hart urtheilt, so in der 
Sdkrift: »Tithon und Aurora"; er kommt sogar so weit, dass er das No- 
madenleben ge^ den Ackerbau, volksthümlicbe Mythologie gegen das 
Cbristenthnm, die Uogebundenheit des Wilden ge^^en ein geordnetes Saate- 
leben in Schutz nimmt Dergleichen Parodoxien dürfen uns aber nicht gegen 
»eiDe Bedfutang für die Gtachichtschreibung ungerecht werden lassen udc!, 
wie gesagt I zu seiner Ehrearettong wird me vorliegende Abhandlang bet- 
tngen« 
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Ueber Goethe't Tasao. Ton Director Dr. W. Eieter. Pro- 
dw GymnaiinBH tu Sondenhaiisai, 1868. 87 8. 4. 

Der Verfasaer Torliegender Abhandlung ist dorch die trefflieben Schul- 
scbriften über Göthe's Iphigenie bekannt genug. Würdig reibt tieh ibnea 
die Abhandlung über Tasao an, tod der wir nur eu wünschen haben, dw 
der Verfasser dtiii ii nu lit »eine Erklarur;:' '1 ncJii btP erschöpft bat Von 
welcher hoben Bedeutung für die Päd^ocrik zunächst das Gedichi ist, setxt 
er in wermen Worten auseinander. Hit Keehl nennt er ce das herrlichst« 
Denkmal der i-Jealijtischen Periode Goethe's, der in ihm wipdcr seihst ein 
Ideales, die Kunst in dem liebebeseeken Dichter darstellt, dem dns Leben 
kein Leben ist, wenn er nicht sinnen und dichten kann. Hier findet sich 
das Merkmal des Classischen, das Kennzeichen unserer Bildung, die Coii> 
gmenz von Form und Inhalt, am vollindeteten vor. Das Einselne wird ▼oa 
selbst zum Allgemeinen, daher so uberwiegend die Scntenzenform, die dai« 
Stoffliche vergeistigt und das Besondere in den Aether des Allffemeioen er- 
hebt und tüebt ttor, weil tie bloe indirekt Person und Sache oertthrfe, der 
Bede Zartheit und Feinheit, sondern auch durch Erhebung dcp Emreloen 
mehr Wörde und Erhab^uheit gibt, i'asso ist <las ideakt« Drama und die 
dnflendste Blöthe unserer ästhetischen Culturperiode ood der Spiegel der 
feinsten, namentlich weiblichen Bildung. Besonders, s^ der Verfasser 
mit Recht, kann man die Merkmale ächter Bildung an der Prinzessin erken- 
nen, den üijierschied von Bildung und Wissenschaft, dieHarmcnie von Ver- 
stand, Herz und Willen, den Werth edier Sitten; an ihr hebt der Dichter 
das Kithttiadhe WobklgdUlen an rittlidien Hanunngeii all ein fttr wahre 
Bildunff bedeutsames Moment hervor. Das ganze Drama also ist, ein Spie- 
gel edler feiner Bildung; darin liegt seine pädagogische Bc ieuiuug. — £ho 
«r mm den Oiganismus des Dramas betrachtet, wendet sieb der Verfasser 
au der Frage: Ist Tasso ein Schauspiel oder eine Tragödie? Er entschd- 
det sich für da« Letztere Es will uuä aber beduaken, da^s die Frage eine 
müssige ist. Wie lassen sich die feinen Grejizlinien festhalten, die zwischen 
beiden Gattungen liegen sollen? (Jnd aucb wenn man die proponine Ue> 
geledie Definition fetSiMlt, ist m kein grosees Werk, den TaHO so su deo- 
ten, dags er ebenso gut ein Schauspiel genannt werden könnte; uns will 
bedünken. rV? ob der Vetfasser den herben Schmerz der Trennung von den 
Gliedere des Hofes von Ferrara zu sUrk betonte, dachen die Vmöhamg 
nttt aich eeUMt» au der an SchloM Xaiio gelaii0i aimt geniig beachtete. 



Sliakespeare's Hamlet, für obere Gymnasialciassea erläutert 
von Profeasor JoL Saupe. Prommm dM Qjamuivuu 
Stt G«Eft» 1868. 40 S. 4. 

Die Abhamilung erfüllt ihren Zweck in viillstem Maasse. Ohne aich In 
Controversen einzulassen, wozu gerade der Hamlet so leicht verleiten kann« 
erschliesst sie in einfacher und erbebender Darstellung Primanem dae Ge- 
dicht also, dass sie sowohl über keine Soene mehr fweiff Ihaft sind als ancb 
Ae anuerordentüche Hefe und Schönheit des Gt^chts erkennen. Der 
Verfasser hat dazu den besten W^ eingeschlagen. Nachdem er anf der 
mten^ Seite die alte Hamletiege mrao^geschickt, eebt er gleich, nur darauf 
liiaweiseBd, dais der Didrter den rohen Sageston, ohne den Schauplatz zu 
▼ertindem, in seine Zeit beraufgerückt und ao bebandelt hat, dass in seiner 
Iragödie zwei ganz verschiedene Elemente, die sagenhafte Vergangenheit 
«Btr eiioaobCBaD Well and die lebendige Gegeawait und WirUiclik& der. 
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jc&igen Welt, die den Dichter umnb, wunderbar xocammeofliessen, sofort 
•nf ttoMr G«fielit ttb«r, iiid«m ar bcwe um SceiMi mituatar aberi wo ttok 
rai« dw Stdifet in doer Seme ranunnMiidriiiigt, die Seen« noefa terthei- 

leijti er.'.t den Inhalt derpelben mittbeilt und dann ihro Bedeutung' für die 
Eoiwiekiuog des äussern und inmrn Ganges darlegt Ms^ oun auch mit 
diaeaf AUMsdlang die UntOTeachung über dies Bchwierise DramH nicht ab- 
geschlossen sein, die AufTassunfr de? GranrjMeJatikL'ns und der Charakter ist 
sehr anFprechend, und namentlich muas auf die An^icbauuuH von dem Cha- 
rakter des Üanpthelden und der Ophelia aufmeriuun ffemacnt werden. Nicht 
Uanlaft aUain, aein Imkam io dar Wirnüfang Opbaua'a. aoob ibra aigana 
BA^Mtm iat Sebald, daaa Hamlett VarbiafTrira aa ihr lieb to g«ataltat wia 
es wird. Hamlet seihet aber erfahrt eine \ ollsiuirli^'t' Ehrenrettung; er er- 
scheint unter der I^ast seiner Aufgabe fast erliegend, eben wtil sie über- 
menschliobe Anstrengungen erfordert, aber doch anverruckt, mit Aufbietung 
aller KrMfte sie verfolgend, sc diis» »iie Vorwürfe der Unschltiflsipkeit, der 
Unthüligkeit, des zweckwidrigen Handelns, gar der Feigheit, die bebau^tung, 
daas er in aeiner geistigen voUbliitigkeit fortwährend von seinen eiffenaa 
Zielen abgetrieben werde, aein Woben iibar teiaem D«nken etnsdüata, ar 
mithin ein anthropologisdws Problem sei, als völlig von der Wahrheit ab- 
•weit'henJ zurütkge wies(-n werden, Hie Conscquenz in der Entwicklung 
diaser Ansicht ouicht^ie^b^aQdluttg ^ Qy^^^[^^|^'*^^^^|||^Q^ wün- 



BbiRea Aber da« Wesen der tragischen Dichtung Shakespean^«. 

der Bealidiule au Hagen, 1868. 15 S. 4. 

Die AufTftiisung der tragischen Dichtong Shakespeare's, das« der Unter- 

ging der tragischen Fersoneo vorzüglich als eine Folge und Busüung einer 
cbuld derselben attgaaahen wird, b^eichnet der Verfasser als entscoieden 
falsch. Es wird, sagt er, damit geradezu aller edle Inhalt, der poetische 
Zauber der Dichtung vernichtet ; er zeigt dies arn Otbello, der naoi Kre^'s« 
siffi Aoffassoog sanz den Charakter eines Kunstwerks Terliert. Shakespeare, 
fUirt er fort, nUiit nna Ideale, idaala Manschen vor. In dam Wesen des 
Ideals, wem aa auch die Berrlielikeit der Gsttung in tteli ▼ereinigt, liegt, 

dfiMH 68 gleichwohl eine Seite als iruii vlduellr Krjchrinunp der Idro hervor- 
kehren mus«. So wird es eineeitie. W&a die Helden Shakespeares sind, 
daa irad aio ^llig. Mit der Individualität hingt ein gus b e aliaam tar Egois- 
mus zusammen: diese urkräftigen Wefen wollen nichts he?ond«.'rc? sein als 
was sie sind: Wesen mit den edelsten Gefühlen lur AuUere. aber auch mit den 
labballartan Wünschen für ihr eigenes Glück nnd ebenso wenig bereit, diese 
wie jene aufzuopfern. Sie sind mitten in eine timdeale Umgebung gestellt, 
welche in einem scharfen Gegensatz zu den idealen Grestaiteii gezeichnet 
ist. Diese Gegensätze «ollen emestheils daz'J dienen, da.s Ideale durch neinen 
Ge^eosata su bebau, femer durch den Streit, in den sie das Ideale mit dem 
ÜnidealaB slabcn and aoa dam sonächst das letztere siegreich bamrgebt, 
Otttare Liebe zu jenem wir unsem Abscheu vor diesem zu verstärken, end- 
fi(sb und vor allem süU das Ideale durch den Kampf geprüft, gekräfdgt, ge- 
iVolert» ToUttndet werden. Das Ideal will sich nioit seinem Gegensätze 
accommodiren, deshalb geht es unter. Hamlet, meint der Verfasser, sieht 
sieb durch seine AufgaM seinen Vater za rädien. zu einem Handeln be- 
stimmt, das auf das Bestimmteste seinem Wesen widerspricht; dieser 
WidenfNcnch zwischen seiner Aufaabe und seiner Natur treibt ihn notbwan- 
dif in ain fiMaa Haadab blaam; da er aaiae Angabe nit d«B gKfastea 



Widerstreben ausführt, so zögf j t > r dumlt von Tage zu Tage, bis er sie 
endlich bUndlinga vollbringt und den Unacbuldi^en statt des Scbuldigaa 
Criflt Inde«wn ist dagegen «iiisowmden ; wir «oui die Aufgabe in der 
Weise, wir Hnni!» t «i> 7(1 Irisfn battc, so leicht, dass er sie »ogleicfa lösen 
konnte; wo bot sieb ihm denn gleicli ein Weg, sie so, wie er glaubte sie 
ausführen an mÜMen, auszuführen? Mit Hern Tode des Polonius, mdnt 
weiter der Verfasüfr, verfkllt nun Hamlet in wirkliche Schuld. AUod, «ro 
tritt diese That als eine Schuld hervor? fasst sie so Hamlet? fassen sie 
Claudius und Hamlets Mutter so? Laeries natürlich geht uns hier niclits 
•n. Und jene Schuld, si^t sodann der Verfasser, sieht er sieh doch nur zu, 
s«itte edie Natur vor d«r «nedlen Aafcabe Raeb« sd üben anrttdk- 
weicht; er wäre nicht das zarte, reine Gemütn, das er ist, wäre er sofort 
der geforderten Kacbethat labip. W ie? Vor der Rache für seinen Vater, 
für £e er ja Bor lebt, weicht Hamlet zurück? die Aufgabe, die ihm die 
heiligste sein moss und ist, soll eine unedle sein ? £r soll nicht das zarte, 
reine Gemüth sein, wenn er die Rache gleich vollzö^ie? Als das zarte, reine 
Gemüth muss er ja gegen die leibhaftig gewonlene Sunde in Knmpf treten! 
Und umgekehrt, wenn er weniger «in reines Gemüth wiire, müsste ar langer 
daitfber nadialadireB, wie «r am ▼emiehteDditen den Schlag dar Bacba 
•osrühren könnte In seiner weitern ciprHrHen Beleuchtung des Hamlet hat 
die Vorliebe für Absiractionen ihm das Bild Hamlets gans verblasst. Ham- 
let ist ihm der Mann voll Begeisterung für alles Edle, für Wahrheit, Liebe 
und Treue; nber ?el[i Traumleben wird plötzüfli zerrijgen ; die Welt tritt 
ihm iu ihrer Gemeinheit entgegen: nur an lioratiu bat Haodet noch eim'ge 
Freude, und Horatio, sagt der Verfasser, hängt mit einer gewissen Lii^be an 
Hamlet. Wa« «oll mit der «gaariMen* Liebe getagt lein r Weshalb, fragt 
ttttn der VerfeBwr, aeratrent iSeser eine wahre fifenidi und Freund die 
düstre Stimmung nicht, die die Falschheit der Welt über Hamlet gebrauiht 
hat? Nun, antwortet er, eine vollendete Freundschaft besteht auch zwischen 
beiden nicht ; Horatio*« aufrichtigem Renes fehlt die Fülle, die allein Ham- 
lete idealem Verlangen genügen konnte, und no kann auch üie?!tT srhte 
Römer es nicht bindern, uass für Hamlet Danemari^ ein Gefangniss und die 
Welt ein kahles Vorgebirge ist. Aber, muss man da entgegnen, was soll 
deuo eigentlich mit Uamlet cewlidien? öoU er ina lirohe Leben eingefühlt 
werden und der Pfficbt der Kacbe vexgeesenf Wie kann der wahre neand 
andern als die du-terc Stimmung achten, welche die erlebten Grau el ii. Ham- 
leta Seele erzeugeu müssen? So sind auch im Folgenden noch Ansichten 
ansgcsproehen, die schwerlich haltbar sind. Der G^anke s. B., dass Ham- 
let vor jeder RarViethat zurückschrecke, bezeichnet ihn auch als ent?c!jiede- 
ner Piet^it bur, uiid <iie Durcbtubruog desselben macht ihn zu einem eanz 
undramatischen Min.^chun. — Ausser Hamlet hat der Verfasser andi OtEeUo 
and Bomeo noch naber beleuchtet; mit dieaen beiden Betnehliiiigen kam 
US Uchler iibereiniiimmen, 

Bttfotd. Bölatth«r. 



QymnMium met vijefjarigeD Cursue te Lejdeii. Jaaroursut 

1867—1868. Inhoud. 
I. Verslag aaugaande den Jaarcursus 1867-1868. 
IL Verhandeling van Dr. C. A. X. G. F. Sicherer, Lorelei. 

Zeho Pkudereiea über Hoiländiachea und SchwitbiachM. 

L— V. (Leyden, 1868.) 8« 116 S. 

Dr. Sicherer, wacher in allen fünf Classen des Ovinnasiuau zu Lejrden 
— dienuterfleCIaaae wird ab <Be ente in den Niederlanden beMiobmt, — 
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Lehrer für den Unterriebt in der hochdeutschen Spnche ist« bringt in sehr 
■mpreehender Geeprtidiifbnn Mittbeilaoffen ehiei Doeton ent Seehicn vnd 

einer Jungen, von einem Besucht» aus HoUand kommenden Scbwabin, welche 
- Auf einer Rheioreite EaMmmentrefien , statt eines eigentlichen Programms 
»eine Mebtere Speise*, um den jüngeren Lesern «mch einmal «of diesem 
Wege ein Stückeben deutscher Sprache beizubrinsan nnd ihr Vsterland andi 
einmal in einem fremden Spiegel zu zeigen." 

Es werden manche Vorortheile, welche man gegen holländisches Wesen 
noch findet, bekämpft und Reiseberichte, wie diese ur. Roblfs und in »Ueber 
Land und Meer* (1867) Graf Baudisrin in den „HoIUlndischen Briefen* lie- 
fert, stark berichtiget o*ier es wird Manches in das rechte Licht gebracht, 
wie das Bild io »lieber Land und Meer" (1867), welches das Waschen einnr 
StrMse in ein«r holMlmliMhen Stndt darflelH. Inebeeondere werden In 
grosser Menge Eigenthiimlichkeiten der holländischen Sprache vorgeführt, 
.welche dem UochiJeatachen gegenüber treten. Es wird hervorgehoben, dass 
das HoUlindiselM «irioht nur eine Anzahl dem Hochdeutschen ganz fremder 
Wörter enthalt, sondern auch viele, die, wiewohl ziemlich pleichlmitend, 
doch, weil ganz verschiedenen Stammes, ganz verschie^lener Bedeutung «ind, 
wie z. B. das verrelen [langweilen] und verfehlen; andere, wiewohl von 
einerlei Herkunft wd ebenfiüls beinahe gleichlautend, weichen dennoch in 
ihrer jetzigen Bedeotnng bedeutend von einander ab, wie z B. Hochzeit and 
hoogtijd [Abendmahl], hässlich und hatelijk fpehassigl-, andere hinwiederum 
laufen nebmeinMider her nnd berühren sich nur sufikliig einmal, wie z. B. 
OMcr aoradien nwd dM holttndhwhe morien [beedmratzen. tndeln ete.}. 
Während unser morschen dem holländischen verrotten, d. h. verfaulen, ver- 
modern, entspricht, ist das holländische morsen etwas ganz anderes; aber 
beide begegnen einander wieder in dem Aasdrock morsw todt, was im Hol- 
ländischen ebenfalls morsch dood ist. Andere machen es wie wir in der 
Qnadrille, sie gehen ein Paar Schritte weit Hand in Hand, lassen einander 
los nnd reichen die Hand einem Andern, fassen sich wieder and lassen sich 
wieder Um n. •. w. So ist, nm dae erste beste Wort sn nehmen . . . . 
hen im HoUandiseben trekken; die CHgarre zieht nicht tet nnch hn Hottbu 
dischen de Ztg&ar trekt niot; anziehen z. ß. ein Kleid ist een Kleed aan- 
trekken, aber äch enziehen ist nicht zieh anntrekken, sondern sich ankleeden ; 
dagegen sidi eene Zaak aantvikfcin ist $Mh einer Sache annehmen, sich 
darum kümmern, auch etwas fibel Bdanni; ausziehen ist uittrekken, z. B. 
seinen Rock, aber ausziehen in eine andere andere Wohnung ist verbuizen, 
daher ist «n Aaswanderer ein landverbuizer ; venieben iat vertrekken, z. B. 
seinen Arm, sein Gesicht verziehen ist zijn arm, zijn gezicht vertrekken ; 
aber vertrekken bedeutet auch aufbrechen, abreisen, wahrend unser ver- 
sieben gerade das Gegentheil, bleiben, zögern bedeutet* 

Nach dem oben angegebenen Gesichtennnkte, nach welchem die Schrift 
nniehst für Schalen iMMtimmt ist, erscheint die Arbeit anrieliend nnd be- 
Mwend. 

Die ausgesprochene Hoffnung (S. 4t, dass anch Erwachsene „bin und 
wieder ein lesenewertbee Bttttehen* ftnden niffiB, lat eine wohlberechtigte. 
Als belehrende Beispiele sind die Hinweisungen auf Aehnlichkeiten des Schwä- 
bischen mit der . Umgangssprache* in Holland (S. 92) hervorzuheben, so 
wie enf die Umem^ieSe von jalVranw, jookfronw, naagd, (de maagd Marie, 
de meagd van Orleans) (S 

fifauelne Ausdrucke sind wohl auf Rechnung des Einflusses des HollVn- 
dischen sa schreiben e. B. ,daram lächert es mich anch immer" (S. 79) — 
der Landschaft „«n eigenthümlicbee Vorkommen verleihen- (S. S9> — «ist 
■ea .. enf der fechten Etage (dee Heases) angeieadet* (S. 67). — 

Ifttebten die ttbritan •neadeveien« bald naehfb|f«k 

Leadeäbat. A. IL Ottow. 
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Ueber St Abf4aimiiiiiig des Wortes Ghetto. 

In der Encyklopadi'e von Ersch und Gruber hfispt ic gki<^ zu Anfi*ug 
d«t Arükela G&eUo: ^Die Etymologie di«tw Worte« äadet »ich io kfioem 
L«xikofi* — wir nräMeD iA«r bttttafUireD: wmIi nicht m d«ni tod Breeh 
und C rill er l'< i)ii die Beinerktin<: : dum Ghetto walirsctieinlicb komjmpirt 
aus iialjeiuscbem biudecca uod dieser Name ausJudsMicA, JudeHrm eoUlJto» 
d«^n sei (letztere bridra nnd Midi lloretori die Benennungen der den Joden 
in Veiie<li(: und Salpmo Angewiesenen Stadtbezirke, schon in Urkandpn mm 
Jahre 1090 erwähnt i - (Siese Bemerkung i«t ichoa aus dem Grunde nicht, 
Keltbar, weil der Name (liudecca. der attierdiiigs von Judaica ttammt, sich 
nicht ftuf die Juden bestf ht, eondem rem veoenaiiiMheii 2ttdegi (für pn- 
dicato : sericbtet, zugesprochen) sich herleitet. 

Maii r I B( .-«^lireibung von Venedig, Leipzip 1789) und vrr \hm erhnn 
Tem&uza, weisen n«ch. das« die Giudecce (eine noch heute existirendo In- 
sel, quasi eine Vorstadt Venedig«) in 9. JahrlraiidOTt mn tarreno aggiodieah» 
(pi richtliih zuerkanntes 'i errain) war für die Familien Rnrholani, iskoli und 
ßelvi, welche wegen Knnordung des Dogen Pieiro Iradonico (im Jahre 
864) wtbunA und «piter, begnadigt, naeh der Lagunenstadt mrtekgekahrt 
waren. 

Eine auf den ersten Blick ansprechende Erklärung iuidet irich in Gre- 

gorovias .Figuren" (Geschichte, Leben und Seenerie aus Italien 1856). Auf 
eite 108 hcisst w bei Erwähnung des Ghetto in Rom unter Andern: «Bis 
auf seine (PHOtt Paul IV.) Zeit hatten die Juden die, wenn auch nicht an«- 
iiefprochene Fnil t it überall in Rom zu wohnen." „Nunmehr wies 

ihnen der Papst nach Art der Veneaiamr «n streng abgesperrtes Qoartiar 

an.* pMan nannte ce meret Vieaa Jfnd y oi um . dann kaaa dOTName 

Ghetto dafür auf der nicht mit der venezianischen Benennung (iuidpcc« 
zwaaiinenziihangen i>cheint nn<i wahrscheinlich aas dem talmudischen Wort 
Ghet gebildet itit, welches Absondeittng Ma«t B« ttar am M. Jnli Iftftt, 
als die Juden Roms in dli scn fJhetto zogen." — 

Dieser Erklärung liegt die Annnhme zu Grunde: Di« Benennung de« Ju< 
denquartiers «ei ans der Mitte der Juden in die italienische Spraebe liber- 
gMangeOf waa «nwalnvdieiDlich ist Vielmehr dringt sich aer (redanka 
auf, das« den Jadaa out der Sache anch ihr Name awgedrangt sein dnrft«. 
Un 1 In WiridiclMt variiiat m ao. «ia aw FdcSadem anioM- 

Uch wird. 

Dat H'eii Ghetto iet Tantaiaiiiacheii Ursprung«, denn wie ein grund 
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lieber Kenner der , alten brwoea Stadt" berichtet, entatAnd der erate Ghetto 
tn Venedig. Der venezianitfhe Ghetto (ein De&kmat der atwkan Ebbe, die 

im Atifmige dea 16. Jahrbontii-rN in ilrn !'l■;^^ln^ti^'llngen der Juden von 
Seiten der Hepablik eintrat), liegt an dem, der Giudecca-IoMl entgegengc- 
MlBten nördHcnen Ende Venedigs und besteht aot twti Theileat eigentlica: 
aus zwei, durch Brücken tnit einander verbundenen und von engen Gassen 
durchschnittenen Inseln, von denen eine Ghetto vecchio, die andere Ghetto 
naofo genannt wird. Leteter«, heisst es in einer Abhandlung Tcn Tom. 
Taimiisa,* war bia ins 15. Jahrhundert dn Morast; die erste dafwten war 
ikH früher erhöht, befestigt und der Ort der Giessereien, sowie der Site der 
betreffenden Behörde. Dieser Ort wurde deshalb (Jetto i d. h Guis, Gies- 
•erei) genannt. ^}^^*r^'*g, ward auch die andere Insel festguoacbt und Hio- 
MT wo ro eirenficbtet. In der ersten Zwt dienten dieselben vielen cbrnMeben 
Fninilien zur Wohnung, bis sie den Juden im Jabre ibK 7.1m ansFchliess- 
CebMi und — setzen wir hinzu — auch verschliesjuUcheo Aufenthalte ange- 
wiesen worden. Die Benennung Ghetto ward auch auf diese neue Insel 
überlragen und blieb die stete Bezeichnung de; .Juden quartiert; eine Be- 
zeichnung, die auch in den anderen ätadteu ItaUens angenonunen wnrdOt 



Aristoteles, Poiitik 7, 2, redet über einen axv^ov nt^tftQOfttvov, einen 
kreisenden becher, an dem die alten Scythen nur den hatten theil nehmen 
lassen, di t "ich im kämpfe auspezeichnof babe Albertus Magnus in seinem 
grossen commerUarc ub«ir da« werk de^ griechischen philosophen, Opera IV. 
p. 400 a, sagt zu dem ausdrucke: ^yphum circumportatum, quem Anglid 
Vnisheile vocnati not eutem garsei* leb finde weder im mittelboch- 
dentsdien gnrsel» noeb im angelsKchsiscben wisheile; verranthuogen 
über die Ableitungen sind leicht \'[t'IlLii ht dass ein umsIchti^^tM- ^ermaniBt 
den Ursprung der Wörter erkennt und sie durch andere belage beatatiet. 
Ich wollte darauf hinweisen, weil si^ sonst vemintUleb noch lanfre, in c&n 
riesigen folianten dtis deutschen polvhi?tors verborgen, nnhf n.ch'.'t bleiben 
werden. Uebrigens ist dichter grundgelehrte Scholastiker an dt;rarugen, bei- 
läufigen notizen sehr reicb; wer den deebeU» stu^Beren wnUte« würde ssian 
mühe belohnt tinden. 

Göttingen. Ludw. Stern. 



AttffiJlend« AosdinckaweiMii. 

•Diese g ro s se Güte n erikennen md ndi sdbst einst thalsKoUidi ms- 

zuüben, wird bri i^dem Anlass die Ji^end mgedferk* ftognunm. Ofm^ 

naaium zu Inmbruck, 1868. S. .H4. 

•Fünf Schiller wurdfla angewiesen sich nochmals aas einom Gegenstande 

der mündlichen Prüfung eu unterziehen." Das. S. 22. 

«Das Entlehnen dt-r Bücher von den Scliuiern erfolgt nur mit Einflues- 
nehmc der KlassenvorsLändc." Programm. Gymnasium zu Linz, 1868. S. 36. 

•Der StenographTemn betheilt zwei Schüler mit entsprechenden Ge- 
sdhenken.« Das. lise. 6. 9«. * 

•Uns war die schmerzliche PflicLt tntiogen, einem so horhpeehrton 
Collflgen mit thraoenfenchten Augen ein Lebewohl ins schönere Jenseifai an 
dtrn vMNiBsnmte& 8iige n baacbeo.* Des. 6. 84. 



*Aatica pimta den* inditb Cittb di Vinesia. Vinsna llftl. Pag. 70. 



tat 



lfi«e«11ei». 



«Di^enigeo Schüler, welche nicht nach Graz sottäiulig tind.' Programm. 
GymtMUtmn sa Gm 1868. 8. 57* 



Goethe und Purk^je. 

Dts «ben erfolgte AbtdiCB des grossen österreichischen Physiologen 
Pu'l:\ni(>, flu bcriclitei Ii r Wiener Wanderer, erinnert uns an « ine interes- 
sante £pi»ode seines Lebens, an sein« Begegnung mit Goethe, auf <lie er 
selbst sehr eroiM« Gewicht gelegt htt and auf dfo «r im GeqwMdie Mhr 
oA zurückzukommen liebte. 

Das Elogen Deutschlands im Befreiungskriege liess Goethe bekanntlich 
völlig gleichgültig. Denn nachdem er im August 1813 aus Böhmen nach 
Weimar zurückgekehrt, widmete er sieb» wiüttend dein in Deutsehlaad die 
freiheitliche Bewegung boch aufloderte, eraem emftlichen Stndhtm dee cU< 
IMfiteben Reichen, wo';:k'! ü.m Klajifirotli, -".'in oiiigffli'iscbtrT Chinese." wie 
er an Knebel schrieb, sehr nü(slicb war (Bnefwei-bsel mit Knebel 11. 95X 
und cugleich beschäftigte er eleh mit geognoatischen Betrachtungen, mww 
mit der Ordnung seiner die Zinnformation Detreffenden Sammlungen. 

Anfang des Jahres 1619 bekam Goethe Purkjnies Buch «über «las 
snbjertive Beben" zur Hand; und am 29- März dieses Jahres schreibt er an 
Reinhard über Purkytye: «Dienr vontiigliche Mann ergeht sich in den phjrsiolo- 
giachen Erscheinungen und ftibrt sie durchs Psychische «uro Geistreichen, 

60 Öhss zuletzt düt Sinnliclje ]n<- Uebi'rsimiliche ausiauft-, wohin dif Phäno- 
mene, deren Sie erwähnen, wohl zu zählen sein möchten. leb bringe in 
meinem nächsten Stück Naturwisaeoicbaften «inen Anszug ani Ftarkynje bei, 
mit eingeschalteten eigenen Bemerkungen, manni^altig betnichtend und fir< 
nissend." — Es war bekanntlich Goethe's Gewohnheit bedeutende Bücher 
BQ ezcerpiren und mit Anmerkungen sa versehen. 

Eine Probe, wie tief und liebevoll Goethe das Buch von Purkinje auf« 
ftsste, geben wir im Kacbstehenden. Auf Seite 170 jene«* Bncbes schreibt 
Purkyiije; ..Zunächst Hiesem liesse sich behaupten, dass Gt lx hiniss und Ein- 
bildnugskraft in den Sinnesorganen selbft tbätig sind, und dass jfder Sinn 
iain ihm eigenthümlirli safcommendei GadMditnin und Einbildungskraft be- 
sitze, die, als einzelne begrenzte Kräfte, der allgemeinen Seelcnkraft unter- 
worfen. sind." Dazu bemerkte Goethe: «Hier dnn nun unmittelbar die höhere 
Betraebtang aller hiUienden Konat eintreten; man sieht deutlicher ein, wss 
es beissen wolle, dass Dichter und alle eigentlichen Kunstler geboren sein 
müssen. Es muss nämlich ihre innere produktive Kraft jene Nachbilder, 
die im OrL-m. in ricr Erinnerung, in der EinbildungskniÜ zurückgebliebenen 
Idole freiwillig ohne Vorsats tmd Wollen lebendig bervorthun, sie müsaen 
neb «BtAlteo, wadiaan, tieb aasddiiMn tmd mianmaiwabeB, mn am fliidi- 
tigen Schemen wahrhaft gej^enstandliche Wesen zu werden ... Je grösser 
dos Talent, je eotacbiedener bildet sich gleich anfangs das zu producirende 
Bild. Man iahe Zeichnungen von Biqphael ond Mienel Angelo, wo auf der 
Stelle ein strenger T^mri«? rias, «ai daigaatellt «erden aolit Tom Gnmde 

loslöst und körperlich umf^äsl.** 

Goethe sehnte sich ausserordentlich, den Urheber jener interessanten 
Schrifl süber daa Sehen in ralj^ectiver Binaicht* kennen zu lernen. In der 
ersten BSlfte dea Decembere 18S1 kam endBdb Ptarkyoje ans Frag naeh 

Weimar ru Goethe zum Besuch; er war eben als Professor der rh\sIolocIe 
nach Breslau berufen worden. Wie Goethe nach diesem personbeben Zu- 
Nnmenleben urtheilte. davon giebt die folgende Stelle aas einem an Knebel 

am 14. December 1821 gericbtetct3 Brietet ein denkwür Jiges Zeufn:'-*: 

»Merkwürdig war er nur, wie er sich aus dem Abgrunde des Ftaätbams 
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durob eiMDt KrMfW hcm» gefaoW, nch aotodidaktifch entwickelt and ge- 
bildet, <^l>ei sb«r die Bichtang in den Ab(mmd dee eigenen Daeeina ge« 

nommen; df-ttalb er denn ein freiwilliges Märtyrfrthum uDtergengen und 




sehen der Anaeen« ond Innenwelt im Glei^Ugiwicht xu halten eacben. Ich 
Idftt« wol gewünaclii, ihn einige Tage feetsohaltaB; die grosse Tragweite 
aetnes innern Weseu und coBttgutaten Wtrkmf» fdae fiifeiithiiiBhdik«i( 
XU sdbAoen war Vielae werth. 



Die Wiener .Tajgespost" bericbt^t übpr einen neu iuf;^tauchten Netor- 
dichter, einen Beueroorschen Naniena P. K. Rosegeer aus dem Mttrzthele, 
dem auch bereits vom Grafen Anton Ane rep erg Worte der Anerkennung 
so Thefl geworden aiod. Als Fiobe, wie gegmaiKndlich and naiv der 6iB* 
ger aas dem llüntliBle ringt, wird folgendes GwUditcbea autgeChdlt: 

I bin jungst verwicfa'n 

Hin zao Pforra ceachlicbn: 

Mi äk • thanäk Itabn?- - 

^DiMlafa di aiti, M Mciii» M 

Wim ant DiiBdl fiibü, m kbrnak m mSäf 



Bin Ih vull Valoüga 
Za da Maata gaoga: 
•Dlif % a'DmidrUabn^ 

,0 mo: liaba Schot?, es is* noh rfrua. 
Noch funfrehn Jahrm ers^ mei Uaba Baal* 

War in groasn Nöthn, 

Han in Vota brin: 

.DKrf ih s Diandl liabn?" 

»Daaners Sdilangll* schreit er in sein Zorn, 

.Wilbi Mia SlMka koita» koBaü m thnaal' 

Wiust niz ansofonga» 

Bin zu Herrgott gonga: 

J)ärf ih • DiandrUaba?- 

sEi jo freilif" sogt er und hat giachi, 

»W^ aa Bttabail baa ib • Diandl giaaehtl« 



Die kaiserliche Akflemie der WumtAKUm in Wien hat onterm 
S8. Mai d. J. xwei Prei»e atiffg-psehrieben, and iwar die pb ilniophis rh - 
hiatoriaehe Claüe die Pmgfrage: .Ea ist eine Daiatellung von Otfried a 
Sa ntax 7a Ii» fem ' Di« Claase bat dabei sanKchst eine treoe, «orgftltt|Fe 
und ▼oUatäoüig« Beceichnong der syataktischen Tbataachen im Auge, welche 
Otfned*s EnMgelieabach darbietet Sie würde aber unter mehreren sonst 

S*eich euten Arbeiten derjenigen ^^en Vorxup ertheilf n. wplche dir Eigen- 
ömiicBkeiten von OtfrieiTa Sprachgebrauch durch Hn-beixiebung der &ri- 
gen althocbdeotachen Quellen eck»f ra nmgreaten asd «taMb «ailMa 
Unbliek aaf «anvaadla Spmebaa binarisdi aa lalMalifa ««ntiiada. Dar 
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Termin der Einsendung der Scbrifi ist der 81. December 1870. Der Preis 
von 500 fl. Oe. W. wird eventuell in der feierlichen Sitzung am 80. Mai 
1871 auerkjwnt. Die um den PhS» werbendMi AbbandliMgen dürfen dea 
Nnmen des Yerfassera nicht enthalten und rind, wie dl|emein üblich, mit 
einem Motto 7ii versehen. Jeder Abhandlung hat ein versiegelter, mit 3rrn- 
selben Motto venebeoer Zettel beinliesen, der «Jen Namen des Verfassers 
entUfto. Die wicIdicheD Mitglieder der Akätoie dürfte m d«rBeir<rboBg 
um dieeen Frm siebt theilnehroea. 



Zar deutschen Grammatik.* 

Ali eine dem dentM^ben Spracbgeiste wideratrebende moderne Marotte 
iat sn bemeriken* 

e. Die Aasisssong der Hilfsverba ^haben* und ^sein", auch wo sie 
nicht darch besondere Gründe gerechtfertigt ist. Beispieie finden sieb in 
der Tagesliteratur sehr biufig, sind aber auch sonst nicht selten: vgl. Bttie- 
Viriefo von Jul. Lessing, Nat Zeit Sonnabend den 8. Juli (. . . trotz der 
ki&giiclieti Räume, in denen die meisten Stticke untergebracht sciL sind). 
Auffallend oft kehrt die eben besprochene Eigenheit a. A. wieder in eiD«>r 
Abhendiong über ^Antioehoa den Grossen* von Dr. Wutzdorf, Görlitz 1828: 
Vgl. 8. S9 (Nun mastte aber P. Bcipio, der krank geworden, neeb Ebia ge- 
lirai !,t werileii. und Cn Domit'us übernahm, da der Consnl nicht kriegser- 
fahren «eil. war, ptatt meiner die Leitung des Heeres), b. 40 (Aus meser 
festen Stellung hätten ilm die Feinde, zumal da sein Beer doppelt so groaa 
als diss fcindlii he seil, war, nicht leicht verdrängen können). — Es vewteht 
sich von sflbst, das» nicht jt de Au^lsssung der Art verworfm werden soll. 
In gewissen hinlänglieh bekannten Fällt-n i»t sie vollständig in der Ordnung, in 
anderen wenigstens ertrüflivb: Vfgl. ibid. S, 40 (Dft man den Feind, der ao 
lange gar nichts gethan tetl. bette, tivte eriner üebemedit veniehtete), 
41 (In Griechenland ping, da die Rötiier pecen Osten einen Schritt writcr 
gethan seil, hatten, das römiscbt: Protectorat allmählich in eine Hegemo- 
nie über). 

Noch mehr als die unp-erf chtTpftigie Anelenuig der Hilffverbn wider- 
strebt dtiu deutschen Sprachgebrauch: 

/. Die Anwendung der pasaiviscben Construction in Fällen, wo man einen 
ectivischen Satz mit einem unbestimmten Subjecte wie «mnn* oder dgl. er- 
wartet : »Es wurde vertmcht, dies zn erlangen" st .Mea vereochte <ues zu 
erlangen." Dieser (''c^brnuelj Fchtint in der Zeitungsliteratur sich einer 
wacbwuiden Beliebtheit zu erfreuen. Vgl. Nationalz. vom ii. Mai d. J. 
n>ese dteae tadelnswerthen Commentare Niemand anders verdankt wer« 
den), ibid 1. Juni (Ein ntisAihrliches Commnniqud, worin in sehr gewnn- 
denen Phrasen die Anaciiauung zu widerlegen gesucht wird. ibid. 
0. Juli (Denn sie — die Frauen — vor Allen mnss es interessiren, dass die 
Wiedergeburt des Dramas ihrem Geaebleebt^erdnnkt wird). Koch 
auffallender ist folgende Stelle ans einem Jabresberidit der Aeltesten der 
Kttu fuiannsct aft zu Tilsit: ,Dhks von gewissen Seiten der Militarismus zur 
Geltung zu bringen und festzuhalten versucht wird." Weniger 
iit einzuwenden gegen idehe Sldko wie Grea^ftt. Jahrg. XXVIII, Na 18« 
& m (Zweifelhefter kömrte emn, wm mb dwAneniUeD gegen Beiem nad 



* DrncVfo^lor- Berichtigung: Bd XIJU, 8. U$t Z. 9 vmi Obül Bei: 
,Nacb cnm Gen.* «tett .Nach im Gen.* 



Ruäro Rli<^d<njtAcbe SUAi«n gewollt wird)| 4ooh wflrdl todl UtT dlt Wim 
Aufdrucks weMe den Vorsu^ Terdieo«!!. 

ßncn groben grammati toben FeUer eothklt: 

g. Die jetrt »ehr biufifif Torkommende Verbindunp: .Daritj odpr hierin 
willigen nt darein oder bierein willigen*, »aicb d&riD fugen oder fimden* 
tt neb darein fügen ond finden* oder ÄebnlicbeA.* Aook hitr mögen 
einipp ReiFpiele atig der Nationdz. eenagen: Vpl. dai Keuilleton foni 10. Jani 
d. J. (Da aber der König von PreoBsen hierin aicht willigen wollte); 
ibid. Tom 9. Mai d. J. (Sie haben darin gewilligt); ilnd. vom 27 JüH. 
Ab«BdAmg»b«» SebNiben W»ld«cka an müm Wähler (Eioa paaiivere Art 
4er Theflnab«M> an dar Yolkmrivfiaf ab db faMalt imäm wadir 
mit ttm mir «HMdNO, aock wM kk «llhil wiah darin find« ktoaaa). 

Lft«dab«rf «. d, W* Fr. Ad. Waglaiv 



In dem Juiiheft der «Preasiischen Jahrbücher* findet «cb ein Artikel: 
»Goethe nnd Soleika", in welchem eine sehr merkwürdige EnthiUlong 
Uber eini^ der aehcmsteo und bekaimiealen Gedichte dei .waatöetlidien 
Divan* raitgetbetit wird. In nicht annswei feinder Weiae wird der Nadi« 

wfig p-friihrl. flR?s zwei (ier vnllcri'lt tjUri Lieder Hes Büches >Suleikf\', ge« 
rade die, welche man so den acböntten Perlen Goetbeicher Ljrrik au rech» 
ven pflegte, akdit wtm GoaUra riod, «oiHlern daa Wark ainer ihm eng be- 
freundeten Frankforter Dame — Mariftnne v. ^^■i^eme^. Dipse Frvunrtin 
de« Dichten ist bis jetct wenig bekmiut. Aus den Lebensnachricbten der 
Brttdar Beiaaer^, die vor einigen Jnhrcn veröfiftiilKebt wurden, erfahr ■um 
lum errten Mal Kiriipp? iihpr sip : \hr<- Reziehnnpen tu Goethe treten erst 
in diesem Aüfwitz za J ape. Ais junpes Madcben ron siebnehn Jahren wurde 
sie einer begonnenen Theaterlaofbahn durch die Verbeirathnng mit einem 
beträchtlich Kiteren Blanne enUogen : ihra £ba» scheint es, w$r für aie nirhia 
mehr als ein Amt pflichttreuer Pflege und Hingebung; nach dem Tode 

ihres Gatten seihst stmi'lig pfwordrn, mischte >^ie. tlir Haus zum geistigen 

Mittelpunkt der gebildeten Frankfuner Geaellscbaft, der auch von allen be> 
deatendan GMatan F^Mnkfbrt« avi|feaoeiit so ^bardaa pflegte. 8o lernte Goethe 
im Jalire 1814 sie kennen; ein inniges geistiges Verhältniss knüpft* sich 
an. welches bis zu des Dichters 'i'od ununterbrochen bestand; das Denkmal 
dciaelben ist ein nmikngreiehar BfialVechsel ; Marianne hat in ihreni Testa» 
ment verfügt, dass dcrypibR erst zwanzig Jahre nach ihrem Tode Teröffent- 
licbt werde; bis dahin ruht er auf der Frankfurter titadtbibliothek. Man 
mag sich darauf freuen, wenn dereinst dieser Sehst« an das Tageslicht 
Irelan und «n neue« jener wnnderToUcD Goethe'schen FreundschaAsrerhält- 
irisse fv Frauen sich aufihun wird, welche so hell und warm strahlende 
Pa^-ti'-n in dem Coist^-slehen dfs DIchUTs bilden Der Rriefwech^el mit 
Marianne r. Willemer wird vielleicbt dem mit Charlotte r. Stein an Bedaot- 
aamkeit nicht nachalahen für dia apiteren Jahre Goa^*i. ESoeo Bfiek in 
das der anziehenden Prau und auf ihre Beziehung zu Hort^e In'Rt 

uns Toriauäg der erwübnte Aufsatx thun. Der Verfsaiar desselben lernte^ 
Marianne im Jahre 1849 kennen, wo aie noch inaar da iM^jalatat .Gross-' 
mttttarehaD*, wm nm lieh, obf kioh kiBdarioa, gcm Maoan Ben, abar voll 



* Bakaimtfioh ataht «daria« bot atatt »in c. Dat*, Niamaad abar wird 
aagaa «ollfs: «leb «iU^ ia aiaar Baabe,* sondera ov: «leb «illiga 
in eine 8a«ba% bMUb mm» «a hiar pal h w aad ig «dar«!«* tt, «darM* 
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nnverweUUiclier Frifche des G«iites lebte. £i tcheini, lie hat nur xa weni- 
fnt MeDs^m fiber ihr YerUtltinM la Govihe getprochen; tinaer Verftiier 

pehfirte zu diesen .Bevorzugten ; bei wiedf rlioltem Bestegnen, in einem hin 
an den Tod fortge&etzten Briefwechsel gewahrte tie inm einen Einblick in 
diese Beziehungen, an deren E iin— n w f m« selbst ein langes späteres Leben 
hindurch gctehrt hat Da tritt nun namentlich der oben angedeutete An- 
Spruch Mmannens zu Tage. Es stellt sich heraas, d&üs das Buch «SnleiW*, 
im west« istlichen Divan, ganz die Wiederspiegelang dieses Verhältnisses 
swiacben ihr ond Goethe ist and ent durch aieae Keaatotsa sein voUes Ver- 
■tindiiiBt erhält. Aber nelir ne^h; es zeifrt si<^ dass G««llw tSm Annfal 
der eigenen Lieder Mariannens ohne w<^-itLTe8. hüchstrns mit gms IaMB 
Veränderungen, in seine Sammlung aufgenommeo hat und dass wir in dieser 
Frau rluf Dichterin zn verehren haben, der Gredichte erstea Ranges gelungen 
Bind Der Briefwechsel wird künftijr den Antheil. der ihr an dem Buche 
„buleika' zukommt, wabracheioUch völlig aufkiiaren; eimtweilen steht authen- 
tisch fest, dass zwei der herrlichsten Lieder des Divan ihr zugehören : das 
•in«: «Was bedeutet die fiewMpiiig? Bringt der Ostwind frohe Kunde ?" 
das andere: ^Ach, am deine nocbten Sebwingen, West, iHe sehr idi ^cb 
beneide " Wie oft haben wir die beiden unvergleichlichen Lieder gelesen 
und gehört, die auch durch treffliche musikaUsche Composition ans nodt 
öfVer als andere oahe gebradit wtmloa, und wir aaeinten den flanch dea 
Goetbe'schen Genius pnr:T besonders warm in ihnen zn fiihlon — nun ipt es 
das Herz einer bisher kaum in weiteren Kreisen bekannten Frau, cieui diese 
tiefen, innigen Laote entströmt sind. Wie wunderbare Geheimnisse ruhen 
doeh noch alleotbalbea vnter tkhleiero» «o wir aneh noeh ao klar na «eben 
ver mein en I Dodi nk diesen Zeilen sollte nnr anf den liSiAlt lobeiwwerthen 
Aufsatz selbst hingewiesen werden, der den anziehenden Gepen^tand in 
äoasent anmnthiger Weise behandelt. £r ij>t mit den Boohstabeo U. G. 
Mteneichnet; wir irren wohl nicht, wenn wir dfn Biograph«» lüoMaagdo'ii 
Becmn Qrimm, ab MUMn TeiftiMr vmiiitibeD. 



Sprachgeechichdichei stur fhuutotiaohiB Qramroatik. 

1. Aurb das Neufr&nz. gebraucht bin und wieder das einfnche que 
im äione unsere« «,&U dass", so Toepfler, Nouv. genev,: Je sais que mon- 
eienr Jules aime les arts, il dessme lui-m^e avec ialent: ricn de 
plus natarel qa*il vonlftt voir Tourrage d'un homme habile. So die Ori- 
gindausgaben; die aadi sonst onzuverlüssige Bielefelder Ausgabe macht die 
willkürliche Aenderung: C'est donc fort natun-l qu'il voulüt vuir etc. Den 
angeführten Sprachgebraaeb beobachtet u. a. auch Galland in setner klasM- 
sehen Ueboeetzmig Ton 1001 Naofat; dort lagi aimlicb der Znberer sa 
Aledin; Jene demandc antrg chose de toos que toos m' b>^if<ffie7 exactement, 
nnd Moli^re, lart III. 6 schreibt: J'aimerais mieax soutfrir U peine la 
plee dore, qo*il e&t re^u ponr moi la moindre ^gratignore. Vgl. linh Bar- 
qain, le d^sertanr: C'est aossi Tnii qull nV a qu an Dien et qne nous 
'sommes pauvrea. Noch ein modernes Beispiel aus dem Journal de Genive: 

Ce aont Ik de'^ ar^'unient« qui ne SOat pas S^rifLix. C'est, e-e que nou« vou- 

lons chercher ä d^montrer, ne demandant pas mieux qu'une discuesion 
s'engage. — Ein doppeltes que iat mir bitbcr nnr bei JoinTiUe begfgnet. 
Ed. Capperonnier 1761, i: Car vraiempnt tp ampraie miex que un Es- 
eant veoist d'Esoosse et goavernast ie penple du Royaurae bien et loiaiement 
qne que tu le gouTema^se mal nrnrlement. Sonst suchen die Schriftsteller, 
vtmääUk die modenMii, lieber aM «adare Wendo«. VgL Molitee, Tart. 
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IV, 2: Et songex qu'il vaut mieux eocore Qu'il en m^suse quo ^1 de Ten 
frtutrer U ÜM qa'oa vom acoua«. J. J. Ronin»!, Em. Ul: Jaisoe aaieiix 
ga'U p«Te !«• grtndf chemim qtie de faire de> ileim de poroelaiiM* Kiilm 

leiureibt Ma-'sil!oti; Qu'il fle roi) soit enccr». plus jfiloux qu'on ne (oucbe 
poiDt aux ancieiines boroes de Im foi qa'ä cell«« de la mooarcbie (als daas 
■an (Ue GrreoMn der Monarchie veiieiae). <— D eat bien pltis TraisonbUble 
qne Pythagore düt ce th^oröme anx gytnnosopbf.'üf's qu'i! ne l est qu'il ait 
tnmiol^ cvbt boeuia. Voltaire. — Au reste, mon ann, j tumeraib uueux que 
oette ptee ne fltt iamab jou^ que li eile 4tmt aplatie. Beaamarchaia. — 
Mais j'aime o«nt rois mieux qa'il les ignore qae »'il faul que vous les Ini 
diries. J. «I. Rousaeaa. — Werfen wir nach dem Bishergesagien einen Ter- 
gIei('ljendeD Blick auf Jus Altfrun?- Da wir ecfaon bei den lat. Klassikern 
das blosse quam fdr quam ut aatreffiBDt ine in folgend^ von Kühner ange- 
fülirtea Cimmt Zeno perpessut eet onirie poliiie qvnn eenseiot delendae 

t\T&nnidts indicf^t. Cioero. — Derupna pofiue quam servim. üerselbf'; 
ao ist <.'fi nicht tn verwundem, wenn das AUiranz. diesem Vorguuge ivi^i/t. 
Da ferner den Ülteitott Sprachdenkmälern verknrste Sitze noch gar nicht 
geUuifig sind, kommt unser Fall sehr haufif^ vor. Das Rolandslied liefert eine 
grosse Zahl vou bteiien, z. b. 2. VV. Mulier: Asez est niielz qu'ii i per- 
dent lei teetes, qae nas perdnns eiere Espaigne la bele (als dass wir vtt- 
]iatM> — Eine Stelle weiat auch das noch altere Eulalialied: Melz sosten- 
dr^t les empedementz, qn'elle perdesse sa virginitet: f lieber würde sie alle 
Qualen erdufden, als dsiss ilirt' Jungfriaulichkeit verlöre); vgl coch dit' 
Passion du Christ ans dem X. Jahrhundert: Mels ti fura non fusses naa 
qne nie trtdaa eöbtlad (beüer iriire es für dieb gewesen, daas da niebt 
geboren worden wirfst, als das« du mich (jetzt) v-rratbest an^ Ha! ?uclit.) 
Mitaner altfranz. Lieder p. 127 bemerkt zu den Versen: Jaim mieus pour 
K Mite paine assentir, con tont aeol ioor leosse entroubliee (Lieber will 
ich um ibretwillrn diesen Schmpr? erdulden, als dasfl ich sie nur einen ein- 
zigen lag rergeMen hatte); .das aue in cun (c'un) entspriibt dem lat. 
^uam quod (ut), es sollte also eigenUidi <f» qne stehen; in der Reed tritt 
jedoch die<;e Verdoopelung nur- dann ein, wenn der Letzte der beiden zu- 
laannengPTTipeiien Nebensitze mit ce eingeleitet wird (que ce que). Vgl. 
linorncrqu»', tti fr p. 239. 567. Unser Fall ist haufij:;.- 

Zum Schlüsse noch eine Steile aas dem von Brunet edirten, ursprüng- 
KcIms Gargnntaa. fdr dessen Verfimer er Rabelais erklürt; e. 4«: Dien 

iCm inite estimateor de nostre different, lequel ie supplyc [ lustot pur ruort 
ne (olltr de ceste vie et mes biens defe^ devant mes ^euix que par 
moy viles miens an rien soit offens^. — 

2. Die Grammatiker bezeicbnen <)as altfranz. Part praes. meist kurzweg 
als eine Form, die keine Femininflezion besessen habe. Diez III. 247 
scheint mir anzudeuten, daas das Part- praes. nur als Verbaladjectiv eine 
solche Form aufweiae, nnd fiibrt aus LRa daa Beispiel an: s'ea alad criante 
et plnrante. Zu dem der fWinz. Grammatik geläufigen Begriffe des Adjectif 
•verofil eclieint aber das angeführte Citat nicht zu passen; ich glaube viel- 
mehr. man müase cnante und plurante als eigentliches Pfurticip an&asen. 
Die LRa gebtn aneh an anderen Stelle« dem Pari paet. als soldiem die 
Femininfiexioi^ B. B. pag. 70: hrs femf? e les mescliineH vindrfjnt encuntre 

le rei Suil cnarolantes e juantee et chantantes que Saiü ont ocis 

mil e David dia milie. — Umgekehrt findet iidi das A<y«Dtif vwbal häufig 
ohne Genujflpxion, 90 immer im Rolandslied, 949: noz espees sont bonos 
e treochant; ib. 1831: les ewea curant (äiesaeade Waaser); 2512: dere est 
la noit e la hme inisant Vgl biatn Mätzners altfrans. Lieder, wo obeolklb 
keine Femininflexion sich zeigt, p. 31: dame vaillant, p. I5- dame entun- 
dant, p. 96: booee riant, p. 64: la plaisant maladie, p, S6: mouit asi plaisant 
la bele. ~ Dagegeu hat LRs. p 93: apfdfrent cfl lieu la Pierre departante 
(vocaveruat iocnm iiiam feiram dividenten^. Es fallt mir nidit «in llug. 
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1160, doM die FenUDioflexicn die A-i'^nahme sei untl selten vorkomme; aber 
•bensowenigachinnt sie mir ein uDterscheidenües Merkmai des sag. A^jdc- 
tif verbal za a«in. 

$. Si nooB roarchons desMia el aoll fatae le mAme t«a^* je me 
fem voHimr. Berquin. Da« Altfranz, bat wie das Lst nach si (weno) bald den 

Indic. bald den Conjunct. und im mndernen Fraoz. findet aich que mit fol» 
gendem Co^junctiv aach im Siune eines bedingnendeu Satses verwendet 
(M*il diw Ol ntot, je ioi ccmperai le eiffltt). ladeiseii fWMrtlM ich, dass 
Obiger Gebrauch dei Conjuncffvg nach dem stellvertretenden que in der 
späteren Latioitat einen Vorgang gehabt hAben moss, obgleich es mir bis- 
her nicht gelungen ist, Bele^ m finden. Wenigsteai fladct er sich schon 
frühe im Altfrans, und zwar mit aoffatlender Conseouenz in den Gesetzen 
Wilhelms des Eroberers. Man vgl. bei Bartsch altfranz. Chrestom. 89 n. 
fgg, (es fehlt £war düs stellvertrelcncle que der" morit rnco Spruche, aber da« 
Verhältntss der Mo<U bleibt dasselbe) : Cost est la cnstame en Merchenelahe: 
M ttlqiWBS «St apeied de larreeia o de robori«,'« U »»it pleoi d« «enir « 
jartice, e il-F'cn faip dwdenr ran plege, si averad tcrme un meii etc. — 
ib. pag 40: n home ocist alter e ii seit canuiuant e il deive faire l«s 
amendes, etc. — fli home fait plaie a altre e U deive ftire les amendes« 
— ib. 41: Si home apeied altre de larreeio e il seit francz home e il ait 
one oa^OT^testimoiue de lealt*^ -—^^42: £ si ^^^^^'^ apeles de 

FrM«ttfeld, Sohwflu. B. Br«itiag«r. 
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Wertber^s Leiden 

und d«r literariiche Kampf nm sie. 



Goethe'g Dichtung und Wahrheit enthält in sehr bedeut- 
8&men Zügen eine Entstehun^apfeschichte des Werther und eine 
Beleuchluug des V erhähulBäeb, worin dieae» üuch zu aeiuein 
Zeitalter stuid. Der Dichter bezeichnet hier im Wesentlichen 
die Qenditipiiiikt^ «u denen er eowoiil die penSofiehe, ab 
die HtetwiiulOfiaclie Bedeotung seines Wecket muffiwet. Er ge- 
denkt der fintteroa Stimmnog, des LebensäberdruMe«, der sich 
damals der jflngerai Genenuion bemiohtigt habe, mid der dnreb 
den Verkehr mit der eaglisoken Ltteratnr sor cntsokiedeneii 
Entwiddiiiig gekommen sei. „In einem solchen Elemente**, 
fahrt er fort, „htÄ soloher Umgebung, bei Liebhabermen Utd 
Studien dieeer Art, von unbefriedigten Leidenschaften gepMoigt, 
TOD aossen an bedeutsamen Handlangen keineswegs angeregtt 
in der einzigen Aussicht, uns in einem schleppenden, geistlosen, 
bürgerlichen Leben hinhalten zu müesen, befreundete man sich 
in unmuthigem Uebennuth mit dem Gedanken, das Leben, 
wenn es einem nicht mciir anstehe, nach eigenem Belieben 
allenfalls verlassen zu können. Diese Gesinnung war so all- 
gemein, dass eben Werther deswegen die grosse Wirkung 
that, weil er überaJl iinschlag und das Innere eines kranken, 
jugendlichen Wahnes öffentlich und fasslich darstellte.'' Auch 
Goethe litt an dieser Krankhot und befreite sieh ym deradben 
nur mit a diwersp Aaetrengungen. Er kofate sieh awar «nilBtit 
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selbst auä, warf alle hypochondrischen Fratzen hinweg, and 
beiohloe« so leben. Um dies aber mit Heiterkeit thun sn 
kÖmMn*', miiiste er ^eiiie diehterieofae Aufgabe sur Auiffihniiig 
briniEeD, wo allee waa er Ober ^eeen wichtigen Punkt empfunden, 
gedacht und gew&hnt^ snr Sprache innnmes soUte.'* Den «laser» 
liehen Stoff su dieaer FMactien bot ihm die tragiaehe Ge- 
aehiehte Jeniaaiem'a; inneilich dtingte ihn hieran (neben der 
fortwirkenden Liebe zu Cbariotte Buff) die pdnliche Lage, 
in die er duroh aein Verhältnlss zu Maximiliane Brratano, geb. 
de la Boche g^then war. Die unglückliche Neigung zu der 
Gattin eines Freundes hatte den Seibatmord Jerusalem's her- 
beigeführt, Gwthe wurde von einer ibnliohen Leidenschaft 
bewegt und indem er seinen Werther in der Aufregung der- 
selben schrieb, hauchte er ihm alle die Gluth ein, „welche kciae 
•Unterscheidung zwiachen dem Dichterischeil und deni Wirklichen 
eulässt.^ Die jiiugeren Freunde des Dichters wurden mächtig 
davon ergriffen. Freilich war es hier aberinalö der Stoff", der 
eigentlich die Wirkung hervorbrachte, und so waren sie grade 
in einer der meinigen entgegengesetzten Stimmung: denn ich 
hatte nuch doreh «fieae Compoaition mehr, ala durch jede aadew 
ans einem atOimiachen Elemente gerettet, «of dem ich durch 
rigene tmd fremde Solmld, durch snf nnd gewSUte Le- 
benaweiae, doreh Voraats and Ueberdlimg, doich Hartnickig- 
keit nnd Naohgeben, anf die g^wnltaamate Art hin and wider 
getrieben worden, loh ftihlte midi, wie nach dnor Greneral- 
beichte, vrieder froh uud frei, nnd zu einem neuen Leben be- 
rechtigt. Daa alte Hausmittel war mir diesmal TortrefQich zu 
atatten gekommen. Wie ich mich nun aber dadurch erleichtm 
und aufgeklärt fühlte, die Wirklichkeit in Poesie verwandelt zu 
haben, so verwirrten sieh meine Freunde daran, indem sie glaub- 
ten, man müsee die Wirklichkeit in Poesie verwandeln, einen 
eolchfn Romian nachepielen und eich »llentalle f^clbat erschiessen: 
und waB hier im Anlaoge unter Wwiigen vorging, ereignete 
sich nacliiier im grossen Publicum, und dieses Büchlein, wa^? 
mir «oviel genützt hatte, ward als höchst schädlich verrufen. 
Die Wirkung dieses Bttchleise war gros«, ja ungeheuer, nnd 
forzüglicb daahalb, wefl ee gena« im die iMÜe Zeit tni£ Den 
wie ea nor doaa geringen Zflndknmla badad^ an «Im gmrahige 
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Aliße zu tiatsciileuderii, 8o war auch die Explosion, welche 
sich hierauf im Publicum ereignete, deshalh so mächtig, weU 
die junge Wdt siob achon aclbtt unteigrabeo hatte» und die 
EnehAMtfiiiig d«tw<g«i so grott» weil eia jeder mit eeiaen 
fibertriebenen Forderungen, aobefriedigten Lddenecheftea und 
eingehildelai Udea eum Aubnich kein. Man kaon rm dem 
F^ibficuB moht verlangen, daas es «n geistigea Werk geistig 
Miftiehqwin adle. K^RentKcb Werd nur der laliilt, der StolF 
beachtet» wie ich schon an meinen Freunden erftbien hatte, und 
dneben trat des elte Vomrtheü wieder ein» entspiingend moM 
der Würde emea gedmekteo Buobs, dass es nämlich einen 
didaktischen Zweck haben müsse. Die wahre DarsteUung aber 
iiat keinen. Sie biUägt aiobt, sie tadelt aieht» sondern sie ent- 
wickelt die Gesinnungen und Handlungen in ihrer Folge und 
dadm^ beleuchtet und belehrt sie.** 

Ee bleibt der Biographie Goctbe'e überlassen, die durch 
den Werlher vollzogene Selbstbefremng des Dichtere zu be- 
urtheden, Bowie aucii da« Verh.iUnieß des Roinanes zu den ohvu 
berührten wirklichen Vorgängen ins Licht zu setzen. Was uns » 
hier zunüchst beschäftigt, ist die Einwirkung des Buches auf 
sein Zeitaker, und in dieser Hinsicht geben die Bemerkungen 
des Dichters alle zum VerbtHrulnitis crfurderlichen Winke. 

Das jüngere Geschieclit jener Tage wurde deshalb vom 
Werther so mächtig ergriffen, weil dieser, und zwar gerade 
aar rechten Zeit, die geistige Krankheit, an der es litt, sur 
vnHkommenen DaftieUimg braeble, weil er den sentimentakn Ti- 
tanen das Wort ans dem Mnnde nahm. Goethe sobfittelte mit 
seiner Diebtong eine wuchtige Last von seinem Heraen; das 
Ange ward ihm belle, nnd er &ssteMutb an einem neuen Le- 
ben. 'Andere verindt ee sieb aber mit denen» die sieb, m der 
g^fthiBchen Lall des ZeltaUere lebend und atbmend und von 
dessen Ideen dnrobdrongen, dem Werke hingaben und von 
eeinep diobteriacben Grösse und Schönheit bermnacbt worden. 
Sie vermochten die Geataitong vom Stoffe um so weniger zu 
trennen, als Croethe diesen nicht zar objectiven künstlerischen 
Freiheit herausgebildet, sondern das Natordaaein desselben durch 
die Darstellung bestätigt hatte. So lag es in dem Geiste und 
der Halloqg des Werther selbst, dass er wobl den Dichter, 
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aber nicht die Leier befreieo konnte, ja bei dieien nur ni kieht 
die entgegengeaetste Wiiining hervonief. Der Dichter gedenkt 
mit klaren Worten der Verwirrungen, die das Book hervorge- 
rnfen, dei SehadenCt den ee geetiAet habe, nnd ei ftUte ntekt 
an ergänrenden Zengmeien von anderen Seiten. Nicohi madit 
fiber die tqo ihm yerfiweten Freuden Wo^er's die Bemerkung: 
„Den groeeen Talenten des Verfassers der Leiden Werther'i 
habe ich immer Gerechti^eit widofthrm lassen; nor den 
Schaden wollte ich verhüten, den sein Kunstwerk indirect 
▼eranlassen könnte und wirklich veranlasst bat, wovon ein Paar 
auffnllendc Beispiele im £urop. Magazin erzählt sind." Und 
ein Freund Tieck's schreibt: „Ich war siebzehn Jahr alt, als 
Werther erschien. Vier Wochen lang habe ich mich in Thiü- 
nen gebadet, die ich aber nicht über die Liebe und das Schick- 
sal des armen Werther vergoes, sondern io der Zerknirschung 
des Herzens, im dcmüthigenden Bewusstsein, dass ich nicht so 
dachte, nicht so sein könne, als dieser da. loh war Yon der 
Idee befUlen, wer fähig ttt die Weit au erlmnnen vie afe 
wiildicJi tet, mHaee eo denlran» so eein: — neb anofa daa Le- 
ben nehmen? — Dae haben einige getban. Aber tauaende find 
innaiiieh serriaaen nnd auf lange Zeit, >ntanehe wohl anf immer, 
an atcb acibst irre geworden nnd dea Ankere beraubt, deaaen 
jeder Menach bedarf, und den er irgendwo findet, wenn er aoeht.* 
Solche Worte können una nidit in Verwunderung aetzen. Fin- 
den wir die Schildemng einer Gemfithskrankheit von solchen 
poetischen Zaubern umgeben, wie gerade im Werther, verbin- 
det sich, ja verschmilzt das Bild dieser Krankheit mit so vielen 
edeln und liebenswürdigen Charakter zügen des von ihr gequälten 
Menschen . gehen wir in diesem die kranken und die geeunden 
Stoffe 80 gar nicht, auch durch keine Andeutung, kridsch aus- 
einandergehalten, vertheidigt die Krankheit, die Verwirrung mit 
einer so fcinigen, tieferschüitemden Beredsamkeit das Recht 
ihrer eigenen Existenz, ohne von irgend einer durchdringen- 
den Stimme auch nur einmal zurückgewiesen zu werden, treten 
die entgegengesetzten Ansichten besonnener Menschen durch 
den ganaen Parbenton der Daratellnng, wie auch dsreh einaelne 
Aioaaenmgen in daa Lieht dar FluUatenB, und araelieint der 
daa Ganae beacfalieaaenda Selbatnioid nieht ala Unnatnr, aia 
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Frevel, als letzte Consequenz einer verkelirten Gemüthericlituug, 
sondern nur als Gegenetand eines kiatrcndea, ja verklärenden 
Mitgefühlee, — eo tragt nian : woher h(H für den, der Bich 
der Dichtung hingibt, und nicht stark genug ist, ihr gegenüber 
Beine Selbetiiudigkei: zu behaupten, wuhcr &o\i iur diesen die 
Etnaicht kommeii, da.aii die Krankheit Krankheit ist? Wild 
aiobt vidnitlir dnroh ein solobes Buch die Knnkheit ainM loU 
chan Leaon hMidtsi und die Hcilimg verzögert, seibet verw 
eitelt, Je möglicfaerweiM die ZeratSning dee Efeakeii herbei- 
gMai weiden? Wir finden im Wertber edbet, wie er un- 
miiielher mtkt, niditi» wodnroh der in ghidm Lnd nnd 
^dier SehnU Beftagene «i^eecslireelrt nnd enr Selbetbenn- 
nung gebracht würde. Dass ein Mensch vom Anfang bis zum 
£nde ein völlig unbefreites Leben fuhrt, wird eben als ein 
natürlicher Verlauf geechildert, an deb nichts zu tadebi iat» elf 
dee Schicksal, dem er allein zur Last fallen soll 

In der durch Lebendigkeit" und pby Biologische Feinheit 
•usgezeichneten, in der späteren Bearbeitung^ gemilderten, aber 
auch abgeschwächten Erzählung von Werther's letztem Benuche 
bei Lotten, von Albert's Rückkehr, Lottens Stimmung und der 
gegenseitigen Entfremdung der Gatten treten aUerdltigs die sitt- 
lichen Widersprüche, die Werther durch seine unselige Leiden- 
schaft herbeigeführt, tritt die durch ihn verschuldeie Unter- 
l^nbung, wohl gar Zerstörung eines ehelichen Glückes zu Ti^. 
Lotte iet mit lich serfallen ; sie eohwenkt ewaedien ▼ttbotener 
Liebe ondFUieht; aber die enitn aeheint doch zu fiberwiegen 
nnd daa Gewiaaen in ibr achon aeine Stftrke verloren an beben. 
Um eo fimhtberer rnnta ihr acbwaehea GemQdi dnreb Werther^a 
Tod erachfittert werden. Er eelber mebht aicb erat m der 
letalen Neehl aeioea Lebena, nnd nicht mit luuien Worten, den 
Vorwurf, dass er sich am Freunde und an der Geliebten ver- 
afindigt habe. Solche Mahnungen in den Hersen der Schul- 
digen klingen jedoch, wie eliea, wodurch wir an die Freiheit 
des BewusBtseins erinnert werden, nur als leise, verlorene Töne 
Ml. Sie verhallten unter den tausend Stimmen des Mitleidene, 
die der Dichter mit der einfachen, nbcr um so gefährlicheren 
Schönheit «einer Sprache und Herzensmaierei in uv.b erweckt, 
in der aussen Wemuth, die, wenn man sich ihr getiangen giebt, 
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nur Sympathie mit dem Unglücklichen und eine tiefe, schwere 
Anklage gegen das Schicksal zurückläest und keiner freien, sitt- 
lichen Betrachtung Raum gönnt. Die Mose dieser Dichtung, 
weit entfernt, an ihrem Helden und descen VerimmgeD — was 
ihr saklUiiei du Geridit der tragischen N«im^ tu fib«B» ftUt 
siob geehrt, bei der Beetettung Werther's emen Zipföl eeinee 
Ldchentttchee su halten. Wer eich in ihren Geiet und Ton 
bineinlebt und ihm nicht eine befeitigte Gennnung entgegen 
gn Mtsen hat, der legt das Buch mit dem Gefühle einer nn- 
aberwindliehen, tückischen Nothwendigkeit, durch die der Menseh 
an- seine Leidenschaften geieseelt sei und in der veikehrten, 
feindseligen Welt an ihnen au Grunde gehen mtisse, und zu- 
gleich in dem Wahne, dass ohne die Sättigung d^eeer Lieiden- 
Schäften da« Leben werthlos und nichtig sei, aus der Hand. 
Wer aber mit sittlicher Freiheit an das Buch herantritt, der 
wird, 80 lebhaft er die GestalturiLTskraft, die 8ec!enkenntiiig8, 
die cenialc Cicdankenlülle, die stilietieche V ortrt ifllc hkeit und 
namentlich auch die warme Humanität deeselbcn anerkennt, 
do<^h Mühe haben, eine Abneigung, ja einen Widerwillen gegen 
seine durchgreifende Unfreiheit zu bekümpfen, die nicht etwa 
nur stofBich in dem Hauptcbarakter als psychologisch - künst- 
lerische Aufgabe üegt, sondern in der ganzen Darstellung and 
Haltnngt in dem Lebensbauche dieses Bomanet webt mid 
waltet* 

Allerdings war es nicht ein objectives Kunstwerk, was 
Goethe in seinem Werthers schuf und schaffen woUte; er schrieb 
ihn nach seinem eigenen Ausdrucke „«iemUch unbewnsst, einem 
Nachtwandler ähnlich,** in der Absicht, dadurch von den Schmer- 
zen seiner eigenen Leidenschaften befreit au werden. Aber 
bei diesem subjeotiven Selbstbeftreiun'rsprocesse konnte er jene 
objective Katharsis, die wir im Sinne des Aristoteles an 
jeder künstleriseh-freien Dnrptellung der Leidenschaften fordern, 
90 wenig vollziehen, dase wir dieselbe durch eine kritische Zer- 
setzung des KomanoH. Ja durch einen kritischen Kampf mit 
ihm erst erobern müssen.* Des Dichters Absicht mochte, 



• Zu der mangelnden Kathorsi? stimmt aurh die von Werther durch 
eiazeloe Andeutuageo wugesprocheoe Hsthetiicbe Theorie. WertW 
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ausser dem individuellen Bedürfnisse, der Welt gegenüber die 
reinste nnd bcete ecin : durch eine solche Erzählung der 
Krackiieit, wie er öle gab, koaute die Heilung nur für weuige 
erzielt werden, die eben mit einer tieferen Einsicht und Bildung, 
mit klaren und reinen sittlichen Frincipien über der auch ihnen 
nicht Iremdeti Krankheit standen, die also Jarch Werther'e Lei- 
den einea neuea, sehr anregenden Stoff erhielten, üher ihre 
eigenen nachzudenken, die gemeinsame E^rankheit zu studieren, 
die Heilmittel, die ihnen bereits nidit ftemd waren, um so eifri- 
ge «n&oaiMlMn und die bd ihnen tehon in Gange begriiTene 
Qeneming miter so fMern« Wie lali ee »her mit der onieiien, 
vef woitenen Jugend» mit jenen hin* und herdSaunemden» in 
ihren littUehen Gmndiitfen vnnehem, venchrobenen and eiteln, 
tttaniiirenden Fenerk5pfen der Genieperiode, wie eeb ee mit 
e]]en wieieMduMich-anmOndigen, mit etten inneiÜeh eehwan* 
kenden, ifigdhieen ün Volke^ mit eilen unhefengten Fnnienge- 
mfithem ene» denen dne Bach niokt vereohioeeen wv> in dem 
lie gar manohee yerstehen nnd leider auch tniss verstehen konn- 
ten? Denkt man sich, ein eokbet Buch habe nur unterhaltend 
gewirkt, wizke auch heute nur unterhaltend, und lasse keine 
tiefere Sparen sarttok? Wir machen dem Dichter keine Vor- 



betmebteC ei als die Aufgabe der Kaost, die Natur (das äussere und Innere 
T^hen) mit Wahrheit (aus der Seele der Wirklickeit heraus) xu erfassen 
oud wiedenq§;ebeii, und diese Wahrheit kann, seiner Ansiebt gemäas, durch 
Begeln nur asntorl «ttden. ^Er eifirt wdit snein g^n die auMlbitfa* 
dig«, meehaoiaebe Aewendang der gewöbididien Terminologie, der gerem- 
pelten Kunstworte, gegen das ^garstipe •wi^^pns'chaftltcbe Wesen' bomirter 
Köpfe, pepen die Beachtnnp willkürlicher und beschränkter Vorschriften, 
souderu gegen die Gef etzlicbkeit und Zucbt in der Kunst überhaupt 
Ihm ^ nnr das Gofühl, die Eingebang. da« Genie, und er verlangt 
in der Production das nogehemmte Walten dieser nttärfiebea Mächte. Dan 
dor Künstler f=pino Stitnmungcn den ewigen Gesetzen de* (ititen, 
VVahrfn nnd Schonen tu unterwerfen und dadurch zu läutern habe, 
sieht er nicht ein. £s erscheint ihm als Pbilisterei, wenn die Benrtbeilung 
dmn «ildSD Stiome ds» Geaie*a mit BeiOMieiihat entgegeatritt und die 
veiheerenden Wvrinmgen desselben abzuwenden sndbt. Er kennt jene 
höhere Begeisterung nicht, die nm der Bewaltiganp um] Verklarung des 
Natürlichen durch die Freiheit des Gedankens und des gereinigten Gc- 
muthes hervorgeht, wie bei Klopstock, der in einer trefflichen Stelle de« 
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würfe, er gab der Weit ehrlich hin, was er ebenso ehrlich« mit 
einem Herzen voll gährender Leidenschaft, aber ftucsh voll 
Menschenliebe hingeworfen hatte; dass manche Köpfe noch 
mehr dadurch verdreht werden könnten, als ne §6bon waren, 
das wird iluii nicht eingefallen aein; und Goedie war» ab er 
daa Buch herausgab, ein JQagling. Maehte man ihm aptteriun 
Vorwfivft^ so hatte er ein Beeht, anfanfthmu Aber unsere 
Bedenken Ueiben doch sieben. 

Sokhe Bedenken regten sieh nach der Brseheinnng des 
Werther in Männern, die eich in ihrer Kritik auf den Stand- 
punkt der Volkspädagogik stellten. Da sich Lessing unter 
ihnen befindet und sein üitheil gerade das sdiirfste ist, wird 
man sich doch besinnen, sie ohne Weiteres als Philister ab- 
zufertigen. Man braucht, um nachtheilige Wirkungen vom 
Wertlier 211 besorgen . nicht eben kleinlich zu moralisiren 
und zu nmkeln, sondern nur den einfachen, gesunden, all- 
gemein anerkannttn bittlichen Begriffen, der Rücksicht auf 
die Freiheit des menecliiichen Bewus-steeins, der unverfälschten 
Stimme des Guten und nichtigen zu folgen, wobei auch die 
Anforderungen unserer Natur, die Rechte unserer Leidenschaften 
mit Besonnenheit in Betracht gezogen werden. Gehen auch die 
Efinste, die Wissensdiafien, die praktischen Beschäftigungen, 
emem natürlichen Gesets der Arbeitsthdlong folgend, aas «n* 
ander» so fordern wir doch, dase sie in der ^dung, im per- 
sönlichen üasMu und Leben sidi vereinigen, nch versdmidaen, 
dasB hier insbesondere der kUnstlerisdie Gfescbmack mit dem 
ethischen übereinstimme. Indem v^-ir ein Werk der Dichtkunst, 
sobald es in die OeiTentlichkeit eingetreten ist, mdftt mehr als 
das exclusive Besitzthum eines Kreises von Freunden und Ken- 
nern, sondern als dne Besitithum der Nation betrachten, ver- 
langen wir, (ksB gerade die Seite desselben, die alle Menschen 
berührt, nämlich die ethische, rein und, wenn sie dies ist, auch 
nicht leicht dem Missverständnia^e ausgepetzt eci. 

Von diesem Gesichtspunkt aus wollen wir die Acten des 
iiber Werther's Leiden, bald nach ihrer Veröffentlichung außge- 
brochenen literarischen Streites einer neuen Durchsicht unter- 
werftn» ISne Analyse des Streitobjectes, bei der wir die älteste 
Ausgabe an Gmnde l%en, wird ftglich vorausgehen. 
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Wir beleuchten zaoiohet die Ftbel dee Bomeaei nadi ibreo 
berfomgnideteD Momenten. 

Werther verliebt sich, während Albert in Geschäften ver- 

reiit ift, in dessen Bmnt Charlotte. Seine Stimmimp^en wechgeln 
zwiBchon Entzücken und Elfind. Er liest in ihren Augen wahre 
Thei) nähme an ilnn und seuiem Schickaale ; er glaubt nn ihre 
(jeLTcnHebe und tauscht sich hierin nicht vcillitr. Aber niemals 
wird er sich unuibtchcn, dieseu Himmel, diesee Vertrauen zu 
miäsbrauchen! So verderbt, raeint er, ist sein Herz nicht, wenn 
auch schwach genug! £r setzt ireilicb hiazVh »Und ist das nicht 
Verderben?« £r bftt Recht I Die Seh wiche eeinet Herzenikt 
die Quelle, aae der attes Verderben m dieeem Bovine ent- 
springt Wertber** Empfindungen tind Torertt tein ; «Sie Ut 
mir heilig.'' Jede Begier ecbweigt in der Gegenwart Aber wer 
elflht bei dem Fortwaebsen dieier LeSdenediaft fOr die Bichtong 
. ibiee Wegee? Sie mnae m einem Meneoben, der nor den ESn- 
gebnngen des AugenUickea folgt und das Wort Selbstbiberr- 
adinng gar 'nicht kennt, zum blindwiltlienden Dämon werden. 
Die vinnlichen Begierden bleiben denn später, wenigsten« in 
seinen Träumen, nicht aus. Allerdings widmathen ihni Gewissen 
und Ehrgefühl, die aber im Bunde mit einer schwachen Gut- 
mUthigkeit viel an ihrem Werthe verlieren, den Versuch, die 
noch Unvcrmählte von ihrem Bräutigam losrureissen, und dies wäre 
doch lange 80 schlimm nicht, alp tiie furtwährende knechtische 
Abhängigkeit seiner Gefiihle und Gedanken von einer Leiden- 
schaft, wobei er unablässig zwischen Hoffnungslosigkeit und 
Hofhiung schwankt, nach Loitens Vermählung mit Albert weder 
im Stande ist, von ihr entfernt zu bleiben, noch die Liebe zu 
ihr in FrenndMiiaft au yerwandeln, und auf dieeem Wege ehe- 
brecheriicbe Gedanken hegt nnd erweckt, die den Frieden dee 
jungen Paares untergralien und die Zentörung dee Sdnüdigen 
herbeiiUiren« 

Noch liegt fiber dieeem Abgrande eeinet Inneren eine 
irenndliche Hülle der Selbsttäuschung, die aber mit Alberl^B 
Bfickkehr sofort aeneistt. Nun giebt steh Werther dem Hnmor 
der Verzweiflung hin. Im Gedanken an den Selbstmord 
hatte er schon früher Beruhigung gefunden: „So eingeschriinkt 
er ist, hält .er doch immer im Hersen da« süsse QeflUil der 
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Freiheit, und daes er diesen Kerker verlaefeeu kann, wenn er 
will." Ja dies war von jeher seine Lieblingtidee gewesen. 
Kein \V under, daus er jetzt auf sie zurückkommt und sich 
immer fester an sie klammert. „Ja, Wilhelm, ich habe manch- 
mal 80 einen Augenblick aufspringenden, erechüttemden Malbt» 
und da — wenn idk nur wQwte, wohin? ich ginge wohL** JSoch 
•duedct ihn die Dunkelheit des jeneeitigen Lebene m- der 
That sarlick; aber sittliche Bedenken hat er dabei, wie ans 
sttner höchst merkwürdigen and beegkihnenden UaleiiediiDg 
mit Albert hervorgeht, gar nicht sa flherwinden; er sieht in 
der Befreiung durch die eigene Hand eben eben Act der Noth- 
weivdigkeit Der Gedanke an den Selbstmord ist auch der 
schauerlich dumiKfe Schluseton einer Stelle, worin der Uai^ftok- 
liohe in besonders energischer Sprache seine VerzweiflaDg aus- 
drückt: Der Selbstbetrug und die Erfolglosigkeit seiner Leiden- 
Bchaft iet ihm klar. Er bat kein Gebet mehr, nls an die Geliebte; 
er pieht keine Gestalt mehr, als die ihrige, und erblickt Alles 
in (ier Welt nur im Verhältnisse zu ihr. Da« macht ihm firei- 
lich manche prlückliche Stunde, aber nur so lange, bis er sich 
wieder von ilir losreissen muss. Wenn er lange bei ihr ge- 
sessen und öich an ihr geweidet hat, wird's ihm düster vor den 
Augen, es fasst ihn an der Gurgel wie ein Meuchelmörder, und 
sein Herz sehlSgt wild. Und wenn nicht manohmal die Web- 
muth in ihm Aberwiegt» und Lotte ihm den elende» Trost er- 
huibt, auf ihrer Hand eeine Beklemmung aussuweineo, so muss 
er hinaus, um in den Wildnissen der Natur dnige Beruhigung 
SU finden. „O Wilhelm t Die einsame Wohnung einer Zello» 
das hime Gewand und der Staohcflgfirtel w&ren Labsale, nach 
denen meine Seele schmaohtel. Adieul Ich eeh all dieses Elends 
kmn Ende als das Grab." 

Er fühlt endlioh die Nothu endigkeit, sich zu entfernen, und 
er thut es heimlich, ohne Abschied. Er nimmt Albert's herzliche 
Freundfichnft und da? Bewusstsein mit, das Verhältnipe zwischen 
den beiden Verlobten, wenigstens anscheinend, nicht getrübt 
zu haben. 

Er lässt sich aui Zureden seiner Freunde bei einem Ge- 
sandten attachiren. 

Bskid nach Lotten^ und Aibert'e YermtUilun^ über die er 
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in einem gefatiten und ruhigen Tone schreibtt macht er eine Er* 
fahrungf die seine gmse Wuth gegen die Erbärmlichkeit herrschen- 
der Vorurtheile, socialer^ kaltroordender Selbstsucht entfesselt. 

Werther ist an demselben Tage, wo „die noble Geaellacbaft 
von Herren nod Frauen'* abends bei dem Grafen von C, seinem 
Gönner, zusnmmenkommt, von dieflenri zum Mittappti«ehe ein- 
geladen. Er bleibt bis zur Stunde der GeBeüt-chaff. ik'im Kin- 
trefen einer liocLn iithigen Adelsfamilie will er sich entfernen, 
Mird aber durch die Erscheinung des mit iluii. beireundeien 
Frauleine B. fe?fgehalten. Er stellt sich hinter ihren Stuhl 
und bemerkt erst nach einiger Zeit, dass sie weniger offen als 
sonst, nicht oime Verlegenheit mit ihm spricht. Er will gehen, 
bleibt aber, um der Sache aui den (irund zu kommen. Indessen 
vergrÖBsert eich die Gesellschaft. Er spricht mit einigen an> 
weeenden Bekannten und findet sie aelir lekoniach. Der Qn£ 
sieht ihn endUch auf die 'Seite; „Sie wiMen,** legt er, „unaera 
wnnderbaren Verfa&ltniste, die Geeelifchaft ist nnsofiMen^ 
merk ich» Sie hier su sehen.«* Der Gmf drfiokt seine H&nde 
mit einer alles sagenden Empfindung. Werther gebt. D«s 
Gerueht von dieser Niederlage verbreitet sieh wie ein Laufieuer 
durch die Meine Stadt. Ueberall bedauert man den Gede- 
müthigten. Er hfirt, dass seine Neider triumphieren nnd sagen: 
Da sehe man, wo's mit den Uebermüthigen hinausgehe, die sich 
ihres bischen Kopf überhöben und glaubten, sich darum über 
alle Verhältnisse hinaussetsen an dürfen , u. s. w. ,|Man 
möchte sich ein Messer ins Hers bohren, ruft er ans, 
ndenn man rede von Selbständigkeit, was man will, den will 
ich sehen, der dulden kann, df^cs Sehurken über ihn i^den, 
wenn sie eine Prise über ihn haben." Er drückt dem Fräu- 
lein B. seine Empfindlichkeit über ihr Betragen au8, und die 
Art, wie sich diese mit den gesellschaftlichen Verhaltnissen 
entschuldigt, bringt ihn volleTnis in Wuth. „Ich wusste," 
sagt sie, „dass die von S. und T. mit ihren Männern eher 
aufbrechen würden , als in Ihrer Gesellschaft zu bleiben ; 
ich wnsste, daie der Graf es nicht mit ihnen verderben darf, 
nnd jotso -der LürmI • . . Meine Tante kennen Sie; . . . sie 
war gegenv&rtig und bat, mit was ftr Augen hat sie das 
angesehen 1 Werther, ich habe gestern Nacht ausgestandeii 
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und heali M eine Fkedigt Aber mthm Umgang mit IbneD, 
QBd idi bftbe mOtsea niliSceD Sie benbeetseD» enüedrigen nnd 
konnte und durfte Sie nur halb ▼ertbeMigen**' Sie fligt nooh 
«lies binzo, wm weiter „getrfttacbt worden, wee die ecUecbten 
Kerla alle darüber iriumpliieren wurden.** Das alles mnas er 
Yon Ihr, im Tone der wabraten Tbdbabme hören! „Ich war 
seratSrt«" ruft er aus» «und bin nooh wflthend in mir. leb 
wollte, dass sich einw unterstände, mir^s vorzuwerfoii dass 
ich ahm den Degen durch den Leib »tossen könnte! 
Wenn ich Blut sähe, würde mir's besser werden. Ach, 
ich hftb hundertmal ein Messer ergriffen, um diesem 
gedrängten Herzen Luft zu machen. Man erzahlt von 
einer edlen Art Fferde, die, wenn sie schrecklich erhitzt und 
aufgejagt sind, sich selbst, aub Instinkt eine Ader aufbeissen, 
Uta sich zum Äthmen zu helfen. So ist mir's oft; ich mochte 
mir eine Ader öffnen, die mir die ewige Freiheit 
schaffte.« 

Ein königUcbes Oleicbnisa und ein grosser, ToUer Auildaag 
dieser boobtragiacben Stelle. Wertber*a Empörung ist voUkom» 
nen gereofatfertigt, und wir wollen sie in dem Stnim und 
Bonner ibree Anabmcbea niobt bemSkeln. Aber wir Termiasen 
an ibm den krÜtigen Ha]t des Selbstbewuastaeina, das er einer 
BO niobtswfirdigen und eibirmficben Gesellacbaft entgegeneeCien 
sollte; wir vermissen den gerechten MannesstelSf ja, — in d^ 
Vulkane seines leidenschafUichen Gemütbes' — den Gedanken 
an den Umsturz einer Welt, die alle Gesetze der Menchlichkeit 
auf den Kopf gestellt hat. Ein Mensdi, wie er, mit dem Be- 
stehenden in der Natur und in der Gesellschaft zerfallen, unfähig, 
die Idee einer allmäligeo, fortschreitenden Entwicklung zu fappen, 
allem begonnenen Eingreifen in das Leben abgeneigt, — gerade 
ein aolcher Menech müsste, um ein Mann zu aein, durch die 
eben geschilderten Erlebnisse zur revolutionären Gesinnung ent- 
flammt werden. Weit entfernt aber, dass er in irgend einer 
Weise zur That oder nur zum Gedanken der That autge- 
rufen und hierdureb, wenigstens auf einige Zeit, über seine 
mselige Letdenseliaft emporgehoben wfirde, dient die schwere, 
naeb seiner Ansiebt ananalSsdiliabe Kdbikung asiner Ebrs^ die 
er Hiebt wieder ▼«geaeen kann» nur daau, die Sede dea U»> 



. glücklichen noch mehr zu zerrütten ; aus der Eniporuno^ erwacht 
er wie aus einem Traume zu einer nur erhöhten St&rke seiner 
leidenBchaftlichen Liebe, zumal da jeoer Conflict sein Aussdiei- 
den aus dem Dienste und seine baldige Eückkehr zu Lotte 
herbeiführt. • . ' • . . 

Goethe liest in seinen Helden nichts eindringen, wodurch 

' die Gedaalmi ctosadtMn miiir tb knn« Zeit 

^ etende edner Liebe abgeleitet würden; die UaflberwindKcbkei^ 

' die sentSrande^ todbringende Macht seiner Lddensehatt debt 
eieb ab em stetiger Faden doreh das gease Gemilde. 

Dft Goelbe aber nicht einmil einen Yersnch macht, Wer^ 
ther in Folge der schweren ihm widerfiüirenen Krftnlnmgen 
ndi ermannen zu lasBcn, da in jener gesellsdialUicben Calami* 
tat auch nicht der Keim eines Umschlags zu finden ist, der 
hierdurch in der Gesinnung und Lebensrichtong Werther*« liei^ 
beigeiÜhrt wurde, so dürfen wir die Einfuhrung jener VorgSnge 
als eine blosse und in Folo^e ihrer kräffi^n, hinreipBenden 
Darstellung eclbst störcntic Episode bezeiclmcn, die sich nicht 
in und mit rler leitenden Idee des Ganzen eutwickelr, nicht zur 
Geschichte des Hauptcharaktere gehört, sondern das BUd 
desselben nur einigerraaseen weiter nuancirt. 

Die hier in einem Beispiele sich veranschaulichenden faulen 
Zustände des Staaten und der bevorzugten Gesellschaft bieten 
uns allerdings den Schlüssel zu einem tiefen Verständnisse der 
Zeit tmd lassen die Schuld Werther's in dnem bei Weitem mil- 
dersn liebte eracheiiien. homieo sagen: wo sich begabte, 
fenrige Nätaien in ein solobes Geblnse elender Verhiltnisse 
eingesponnen sdien, sei es kmn sn Terwundem, dass ihrs 
Thatknft veikrfippelt, Terkommt mid mit einer mOffderisehen 
Lqdensdmftlichkeit die eigenen Lebenswoneln sngreift. In- 
dessen zeigt sich krine Spur, dass Goethe aus diesen Zuständen 
eine Erkl&nmg oder eine Entschuldigung sdnes Helden ablmten 
wollte nnd wenn dies auch seine Absicht gewesen wäre, so 
hätte er sie nicht lebendig tmd gegenwärtig in dem Werke 
ausgedrückt. Wir finden keinen Grund, die den Helden 
80 tief erschütternden Ereignisse für mehr als episodisch sa 
halten. 

Werther verlangt and erhält seine Demission, begleitet 
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«inaii Ffintm auf um Gfller» dtnart aber nidit hiige bei 
. ilun. Mii^ geht voler und — kommt irieder su : Lotte. BoU 
tnogilos eilt er mm, wie er einmal ist, aeinem Vetdecben ent- 
gegen. Er findet jetzt, dass die Gatten nicht recht i^klich 
edeii, daaa Lotte mit ihm glucklich geworden v^Lre. Albert üebt 
me.awar — daa kann Wertber eich nicht ableugnen — roa 
gauzer Seele; er sieht aber in ihm nicht den Menschen, der 
alle Wünsche ihres Herzens befriedigen kann. Werther ver- 
misBt in tausend Fällen, wo sein Herz mit dem der Geliebten 
ia Kinem zuBammentriflt und ihre beiderseitigen i:^mpfindungen 
laut werden, bei Albert die' sympaliiigche Regung. 

Werther's' Phantasie wird gefährlich ; böse Gedanken er- 
wachen in ihm: „Wie, wenn Albert stürbe? Du würdest! 
ja, sie würde — und dann luui icli dem Himgespinnäle nach, 
bis es mich an Abgründe fuhrt, ?or denen ich zurückbebe. " 
Er drBekt diee, fieSiGii anter dem Einflneee der finateraten 
Melindwlie» noch atiilier in aeinem letalen Biiefe am: „£a iat 
beaehkMaen, Lotte» loh wiU aterbenJ ... Ba iat niebt Ver* 
sweiflong, ea tat Gtewiaebelt, daaa ich ausgetragen habob und 
daM ich mieb opfere fttr Dich. Ja, Lottel warum aollt ioh'a 
veraehweigen? eine von uns Dreien muaa hinweg, und 
daa will ich sein! 0, meine Beste I in diesem zerrissenen 
Herzen ilt es wüthend hemmgeschlichen, oft — Deinen Mann 
zu ermorden! — Dicht — mich! So lei'a denn!" All- 
malich untergräbt er den Frieden der £begatten. Albert wird 
dfersüchtig. 

Er mied, - wir lassen hier den Dichter selbst erzählen 
— „dfis Zimmer seiner Gattin, wenn Werther bei ihr war, und 
' dieser, der ca merltte, ergriff nach einigen fruchtloaen Ver- 
suchen, ganz von ihr zu lassen, die Gelegenheit, sie in 
solchen Stunden zu sehen, da ihr Aluan von äcinen Geschäilen 
gehalten wurde. Daraua entatunJ neue Unzufriedenheit, die 
Gemüther verhetzten sich immer mehr gegen einander, bis zu- 
letzt Albert seiner Frau mit ziemlich trockenen Worten aagte: 
aie mSelile^ weugilena um der Leote wittea, dem Umgange 
mit Werther eine andere Wendung geben und aeine alliuäeren 
Beauche abschneiden. 

Ohngefibr um dieee Zeit hatte iicb der igp*r*iTtffft^ dieae 
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Welt SU TerUssen, in der Sede des «rmen Jungen näher 
beitanunt Bi war Ton jeher aeina Lieblingsidee gewesen, mit 
der er Bich, beaooden leit der Rückkehr so Lotte, Immer 

getragen« 

Doeh ioHte ee keine fibereilte, keine raeehe That 
sein, er wollte mit der betten üebersengnng, mit der 
möglicheten rnhigen Entsebloitenheit dioten Schritt 

thnn." 

Freilich kämpft er mit eicb edbtl; aber das GewiBsen 
stellt eich kaom der Ausführung seines schrecklichen Vorhabens 
entgegen. Er zandert nnd zagt, den Vorhanir des Jenseits auf- 
zuheben, er nicht weiß?, wae dahinter stellt, und weil er 
von da nicht zurückkehren wird, weil es die „Eigenschaft unseres 
Geistes ist, da ■Verwirrung und !< insternies zu ahnden, wovon 
wir nichts Bestimmtes wissen."* Dem ewigen Richter glaubt es 
beruhigt entgegentreten zu können. In seinem letzten Briefe 
däramert anfangs nur schwach das Bewusät^ein, sich durch 
Seme Liebe Tersündigt an haben; ja er giebt sich dem £nt- 
xQeken {Iber die hei Lotte sugebiadite frerelbaAe Ahochiede- 
etonde hin. Daaa er eich für dieee Sünde strafen wolle, ist 
nur ein GedankenapieL Von dem Augenblicke seines Todes 
an hiH er Lotte flk die Seinige. In sentimentsler Sebwär- 
mevei will er ihr an dem gemeinsamen Vater vorangehen, hofft 
er, von ihm getröstet sn werden, bis die Geliebte ihm nachfolgt, 
om vor Gottes Angosichte in seinen ewigen Umarmungen so 
weilen. Erst am lotsten Abende, in der lotsten Nacht seinee 
Lebens sagt ihm B&n Gewiesen mit klaren und unverTälschtmi 
Worten, dass er sich an Albert und Lotte versündigt habe. 

Er glaubt, wenn wir geinen warmen Versicherungen folgen 
dürfen, an ein Wiederöclien. Er ruf> die iSteme an: „Nein, 
ihr werdet nicht i&ilen! Der Ewige trägt euch an seinem Her- 
zen und mich.** Er dankt Gott, dass er seinen letzten Augen- 
blicken diese Wärme, dic^o Kraft schenke. - 

Durch die eittliche Entechiosaeuheit, ja Tapferkeit, 
zu der sich Lotte, freilich zu spät, ihm gegenüber zusammen- 
nimmt, wird seine finstere Absiisht rasch aar Tfaat gezeitigt. 
. Br findet sin am Sonntag Abend for Weihnachten allein. 
Sin fiodert ihn ao^ aar Cfaristbesofaeerong, aber nieht eher, an 
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hoamm. »leh bitte Sie,*< fuhr sie fiirt, »es ist tnu «nmil »i 

ich bitte Sie um mnndr Ruhe willen ; ei kinn nidit to bleiben. 
Sein Sie ein Mann! wenden Sie diese traurige Anhänglichkek 
TOn einem Geschöpfe, da« nichts thun kann, als Sie bedauern. 

Sueben Sie, finden Sie eben werthen Gegenstand all 

Ihrer Liebe und kehren Sie zurück und lassen Sie uns zusam- 
men die Seeligkeit einer wahren Freundschaft geniesöen." Sie 
wiederholt ihre Bitte, er möge nicht ^ or dem Weihnachtsabende 
kommen- Er will antworten und Albert tritt ein. 

Montags frühe, den 21. December ecfcu-eibt der Unglück- 
liche einen Brief, an sie, den der Dichter absatzweise einrückt. 
Darin kündigt Wertber seinen Entsohlußö zum Tode an. 

An demselben Tage verreist Albert in Geschäilen. „Sie 
■Äei in ihrer Einsamkeit, ihr Hers ward weich, sie aah das 
Vergangene, flifalte all ihren Werth und ihre Uebe so ilvein 
Mannef der nun etett dee venprochenen GlQcka anflog, daa £leod 
ihrea Lebena au machen. Ihre Gedanken fielen auf Werther. 
aie aohalt ihn, und konnte ihn nicht haaaen. Ein ge- 
heimer Zug hatte ihn ihr vom Anfange ihrer Bekannt* 
aehaft theaer gemacht, und nun, nach so viel Zeit, nach 
eo manchen durchlebten Situationen, muaste sein Eindruck 
unauildschlich in ihrem Herzen sein. Ihr gepresstes 
Herz machte sich endlich in Thränen Lufl und ging in eine 
stille Melancholie über, in der sie sich je länger je tiefer ver- 
lor. Nun kommt Werther. Sie schickt nach zwei Freun- 
dinnen, die sich aber eütschuldigen lassen. Darüber ward sie 
emige Minuten nachdenkend, bis das Gefühl ihrer Unscbuldr?) 
sich mit einigem Stolze empörte. Sie bot Albert's Grillen 
Trutz, und die Reinheit ihres Herzens gab ihr eine Fest ig- 
kjeit,(?) daäß eie nicht, wie sie anfangs vor hatte, ihr Mädchfn 
in die Stube rief, sondern . . . sich gelassen zu Wertber aufs 
Kanapee aetate. Ihrer AuffiMderung enttpreehend, liest er aus 
den von ihm ttberwtiten Oaöan'idien Gesangen vor» Lottena 
TbiKnen unlerbreohen ihn. ^XXb Bewegung Beäer war ftidiier- 
Uch. Sie ftthlten ihr eigenea Elend in dem Sohickaale 
der Edlen, fühlten ea suaamment und ^ ihre Thrftnen 
▼ereinigten sie.'* (Ihr Elend war alio gemeiniam, wnr gigen- 
leitige verboten« Uebe.) Sie bat ihn ftttanleMtt. £r ha «halb 
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gebrochen" eine Stelle der wehmuthß vollsten Todeeahnuüg. 
„Die ganze Gewalt dieser Worte fiel über den ITnglücklicben. 
Er warf sich vor Lotte nieder in der vollen Verzweiflung, 
fasste ihre Hände, drückte pie in seine Augen, wider seine 
Stirn, uüd ihr schien eine Ahodung seines schrecklichen 
Vorhabens durch die Seele zu fliegen. Ihre Sinne verwirrten 
sich.** Er küsste sie leidenechafUich. „Sie riss aicb auf, und 
in ängstUdMT YerwiiTDiig, bebend swieehen Liebe und Zorn, 
sagte de: Dae let das lefite Md, Weartberl Sie ieheo ndeh 
nie wieder. Und mit dem vollsten Blick der Liebe (nicbt 
■IMb des Mideideu) auf den Elenden eilte sie ine Nebeo- 
nmmer nnd eeUoes Unter sieb sn. 

Sie sdiBef in der Nacbt wenig. „Wider ihren Willen 
MUe sie tief in ibrw Brust das Feuer von Wertfaei's Um- 
aimnngen, nnd zugleich stellten sich ihr die Tage ihrer unbe- 
^ £uigencn Unschuld, des sorglosen Zutraueoi anf sich eelbst in 
di^pelter Schöne dar.** Des Morgens kehrte Albert zurück, 
„dessen Gegenwart ihr aum ersten Mal ganz unerträglich war.'' 
Ihr Benehmen fiel ihm auf; er fragte si'e ganz trocken, „ob 
sonst nichts vorgefallen, oh niemand dagewesen w&re? Sie 
antwortete ihm stockend, ^^ erther wei gestern eine Stunde ge- 
kommen, — Er nimmt seine Zeit {int, versetzte er und ging 
nach seinem Zimmer. Lotte war eine Viertelstunde allein geblie- 
ben. Die Gegenwart des Mannes, den sie liebte und ehrte, 
hatte einen neuen Eindruck in ihr Herz gemacht. Sie erinneito 
sich all seiner Güte, seines Edelmuths, seiner Liebe, und schalt 
sich, daBs sie es ihui cto übel gelohnt habe. Kin unbe- 
kannter Zug reizte sie, ihm zu folgen.** In der weiteren Dar- 
e^lnng spiegelt sich die SSerrttttung der Ehe, die Werther darch 
i aelb' fortwährendes Eindringen in dn firemdee Heiligtbom nnd 
Lotte durch ihre Schwachbeit, ja QewieseDlosigkrit ▼ersebnldet 
hatte. Sie wird ann dnem wahren Fegeleoer von Qna) flber^ 
geben. 

fib Knabe ttbeibringt Wertfaei^s echrüttiche Bitte nm 
Alberfs Pistolen zu ^ner Reise. Albert wendet sich gana kalt 
nadl ilur und fordert sie auf, dem Knaben die Pistolen zu ge* 
ben. Sie ahnt das Schrecklichste, kann nichts eagen und über* 
liefert die Todeswerkzeoge. Sie «ging in ihr Zimmer, in dem 
S»Hlrfc«. %i Mh». ILV. 17 
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Zostende des umiussprecbficfaeten Leideni. Ihr Hers weis- 
sagte ihr Alle Schrecknisse.^ 

Auf den unfreien Ausklnng des Qanzen bnmehen wir 
nicht besonders nnfmerkssm sn mschen. — 

Gehen wir mm wf Werthei^s Chsrskter und Wdtutschnn- 
ung näher ein* 

£r findet die einzige Warsei des Lebens in seinem Her- 
«en. Er will es über seinen Veratand und seine Talente weit 
geschätzt pehen ; e« ist sein ganzer Stolz. Wae er weiss, kann 
jeder wissen - sein Herz hat er allein. In ihm und nur in 
ihm erkennt er «einen Gebieter, und sein ganzes Denken und 
Leben sträubt sieb gegen die Hindemisse, die der un bedingten 
Herrschaft desselben im Wege stehen. Wir können sagen : 
Die Autonomie des genialen Gemütlislebeuö ist der 
Grandgedanke, der Werther bewegt und lenkt, sn dem er wie 
sn einer Angel sehwebt und sich verblutet In sdnem Hersen 
findet er die QueUen sdbes gtnsen Schiekssles verborgen; 
aber nur im nstttrlichen Sinne: den Gedanken sn eine Ver« 
sehuldung dieses Hersens IKsst er kaum in sich aofkommen. 
Liebevoll omfasst er mit ihm eine gnnse Welt, mit ihm säubert 
er Paradiese um sich her, und dui*di jede Enttäuschung und 
Kränkung, die es in seiner Hingebung, in seiner Zartheit und 
Innigkeit erfährt, nimmt es einen neuen Keim des Todee in sich 
auf. In der Zuversicht und Freude der Liebe verjüngt es sich; 
die Hoffnungslosigkeit der Liebe ist sein Grab. So lange es 
hoflen, glauben und sich hingeben kann, ist es heilige, belebende, 
schöpferische Kraft ; diese Kraft erstirbt mit der Einsicht, dass 
die Welt nicht nach dem Herzen gebildet ist. mit der Ueber- 
zeugung, dass die Menschen von einer kleinlichen, lieblosen 
Gesinnung beherrscht werden, mit der Schärfung des Blickes 
für die allem Lrdischen eingeborene zerstörende Gewalt und 
flir die grellen Widersprikshe des Daseins. Dieses Herz ist 
nun auch in seinen glücklichen Tagen eine wildbrandende 
'Mecresflnth, deren Wogenschläge vom Kummer sur Aussehwei- 
ftmg, von sfisser Melsncholie su verderbBcher Lddensohaft her- 
fiber- und hinübergehen ; und indem es sieh selber cum einsigen 
Gesetze macht» wdst es jede Belehrung, Kritik, Zucht und 
Selbstbeswiogung von sich ab. Wcrtber spricht mit den Wer- 
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ten: er halte sein Herzchen wie ein krankes Kind, all sein 
Wille werde iJirn gestattet, das eigene Todeaurtbeii aus. — 

Er flucht, wie alle Menschen, wie alle Geschöpfe, das 
Glück; er verlangt ee von denn Leben, von der Voraehung; 
aher er hat auch vor dem Eintritte seiner verderblichen Leiden- 
•chail nnr ichwache Ahnungen, data wir das Unserige dar- 
sutlnin mOmD» 4m OlQok su «rwtrbett und feitsnhftlten, 
dMi <• diiM dM Aafgebot naient WilUnt niflbt kommt 
od« doob niolit fakibt» und dnu wb» vm glltoUieh sn Mio, 
die Biilie und dM OUiehgewtelit unMfM Lmeren oMh bMten 
Krftfien bewahm mOiMO. Er sagt zwari ,»Oie Mi» der 
Seele ist ein herrlich Ding und die Freude an eich selbst ;*< fügt 
aber eogjteich hintn : „Lieber Freund, wenn nnr dM Ding nicht 
eben so zerbrechliefa wäre, als m echon und koetbar ist;** imd 
hiermit bekennt er sich zu jener Passivität, die alles rom 
Leben erwartet und niclits liinelnlegen will, die cntgegenstehen- 
-den Hindemisse nicht tapier bekämpft, sondern die Waffen 
schon vor dem Kampfe streckt. Ein bischen leichteres Blut, 
nagt er, würde ihn zum glücklichsten Menschen unter der Sonne 
machen. Die Neigung zu düsteren Stimmungen ist ihm 
eben&o, wie die Anlage zur exceii tri sehen Freude eingeboren; 
das melancholische Temperament durchkreust sich in ihm mit 
dem MDgninleehen: m wäre eeme Aufgabe, diMe b^den durch 
ciDauder im 6]«ofagewt<dite tu erhallen, und er begnügt eich 
damit, ihrem Wecheeletreite snaueehaueo. — 

Im ereten Briefe erfcUbrt er swarden EntscUues, niditmehr 
dM faieohen Hebet, dM dem Menieben vom Schtckeal vorgelegt 
werde, wiedersukaoeb, vielmehr das Gegeawirlige zu geoieMen 
und dM Vergangene vergangen sein an lassen. Und späterhin 
äussert er in einem QeeprKdie: hätten wir immer ein offenes 
Herz, das Oute zu gemessen, das uns Gott Air jeden Tag 
bereitet, so würden wir auch Kraft genug haben, das Uebel 
zu ertragen, wenn ee kommt. Er bezeichnet die üble 
Latin e alti eine Krankheit, gegen die ein Mittel aufgesucht 
werden müsse, als eine Art von Trägheit, aus der wir uns zu 
ermannen hätten, ja als ein Lastor, weil wir dadnrch das Glück 
anderer Menschen zerstörten. Er hudei in ihr einen iunern Un- 
mutb über unsere eigene «Unwürdigkeit, ein Mias&Uen an una 
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sdbet, das unmer mit etnem -Neido Y«ikniipft wm, dor dnidi 
eine thoriobte Eitelkeit »ii%elietzt werde ; wir aSheii glflekfidie 
MenBchen, die wir nioht glücklich maobten, und diea fanden 
wir unerträglich. Er schreibt weiterhin an Albert: Er „scheint 
wenig üble Laaüe an haben, and du weisst, das ist die Sttnde» 
die ich ärger am Menschen hasse als alle andre.'' — 

Aber ^lieee RetrRchtunjjen üben auf sein Inneres keinen 
wesentliclien Einfiu8B; an eine UnigCötultun^ deeselben iat Dicht 
zu denken ; vielnielir sinkt Werther mit der furchtbaren Maciit 
der ihn beherrBcbenden L/iebnsleidenschaft und mit der Schärfung 
seines Bh'cks für die Nachtseiten des Lebens immer tiefer in 
die Abgründe der Melancholie. 

Er Tersweifelt an aeiner Kraft vnd an teinen Ga- 
ben; er beediwert tieh darüber, data ibm Seibat vertrauen 
mid Genügsamkeit veraagt wwden Mi«!. Beide atefaen ihm 
an Gebote^ wenn er aie e ty ei fe n wiU. Er gewinnt dae Seibat« 
vertrauen, wenn er neb in aemen AnaprSdiai beaeheiden lernt, 
wenn er .daa wahre Mass seiner Kräfte durch besonnene An- 
wendung erprobt. Ihm fehlt die rechte Zuversicht auf seine 
Leistungsrähigkeit, weil er sich in der Stille über die Mehrzahl 
der Menschen erhaben dünkt, sich aber keinen entschiedenen 
Verbuch zur That an ihnen und an seinen eigenen Idealen ge- 
messen hat und darum immer wieder in Haltlosigkeit und Ver- 
zagtheit zurückfallen nius9- — 

In ihm zeigt bich bereite jener titaniache, über die Gren- 
zen der Menschhei t h in au strebe rul e Drang, der ini Faust 
seinen classischen Ausdruck geiunden iiat, der aber in diesem 
mit einer grossem Allnnlielikeit auftritt. — 

„Daaa daa Leben dea Menaehen «nr ein Traum lo, iat 
manchem aebon ao Torgekommen, und aoeh mit mir aieht d^aea 
Gefidd immer herum. Wenn ieh die Einachrftnkung ao en- 
aehe, in welche die tbätigen und. foraebenden KrSfte dea Men- 
schen eingesperrt sind; wenn ich sehe» wie alle Wirikaamlnit 
- dahinaus läui^, sich die Befriedigung Ton Bedürfiiiaeai au ver- 
schaffen, die wieder k«nen Zweck haben» als unsere atme 
Existenz tu verlängern, und dann, dasB alle Beruhigung 
über gewisse Punkte dea Nachforechens nur eine träu- 
mende Kesignatiou ist» da man sich die Windei swiachen 
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üeneii man geiangen sitzt, mit bunten Gestalten und lichien 
Aussichten bemalt das alles, Wilhelm, macht mich stumm. 
Ich kehre in mich selbst zurück und finde eine Welt! 
W'ieder meiir in Ahnduug und dunkler Begier, alet iu 
Vorstellusg ond lebendiger Kraft. Uod d» ecbwunnit alles vor 
mcineii Siiiii«B, und ich liehfo dann to trSnaMnd w«<er in die 
Wdt.** Dar ktfhne fitnatartige Saalanatann, dar hiar nu bnuMan 
anfangt, liaak in Sdiwdgen und tiftumandani LKdialn dia Flfigal 
ainkon. Nioht aowoU BaaalMidiing nnd Daamtb, ab trübaalige 
Batignation apmht ana folgenden Worten, denen aber doeh die 
Faustische Sahnaneht oadi dem Unendlichen zu Grunde liegt: 
„Was ist der Mensch, der gqirieaana Halbgott! Ermangeln 
ihm nicht da eben die Krifte, wo er sie am nöthigaten bratioht? 
Und wenn er in Freude sich aufschwingt oder im Leide ver- 
sinkt, wird er nicht in beiden eben da aufgehalten, eben da 
wieder zu dem stumpfen, kalten l^cwuysteein zimickgehracht, 
da er sich in der Fülie des Unendlichen zu verlieren 
sehnte?** An Faust erinnert die pessimistische Weltan- 
schauung, die Werther namentlich durch den tragischen Um- 
sciiwung öeiüeö inneren aus der pociiüudrisch grübelnden 
Beobachtung der Natur schöpfi. 

Wir hSna in teain Romane troalioBe Worte Uber daa 
Sohiekinl der Manaeben nnd aller Craatnran, wir ftiUen dadnrcb 
Stimmungen naob, ^e gar keine FHtebe daa Strabenii gar kein 
Selbatvertmuen» keine Tbaikraft und keinen Bf nth aufkommen 
laaaan, die den WHIen mit einer bimemen Schwere niederswin^i 
gen, nnd das Hers einem dustern Fatalismus überantworten: 
„Es geht mir nicht allein so. Alle Mentcben werden in ihren . 
Hoffiiungen galittscht, in ihren Erwartungen betrogen. Ja, 
es wird mir gewiss, Lieber! gewiss und immer gewisser, dasa 
sn dem Dasein eines Geschöpfö so wenig pelegen ist, gnnz 
wenig/" Die stärksten Aussprüche dieser Art knüpfen sich an 
Werther'e N a t u r b e t ra c h t u n tr. 

Er fciicht und findet^ bc^or ihn seine tragische Liebe ge- 
fesselt hat, iu der Natur sein Lebenselement ; sie beruhigt, be- 
glückt, beseligt ihn, sie versetzt ihn geradezu in einem Taumel 
des Enthttiiaemus. „Mein Freund — nber tob gehe d»rflber 
an Grunde, ich erliege unter der Herrlichkeit dieaei 
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Ertscii einuogen.** Er Denot sich den Sohn, den Freand, 
den Gelieblai der Nalur. 

Seine Liebe su ihr ist Torwaltend idyllieeli. Et iti von 
jeher aeine Art, sich «usiibaaeo, ttch an irgend einem vertran- 
lichen Orte ein Hfittcfaen aufaiiaeUflgen und dn nit aller Ein- 
aofaimnkong zu herbergen. Er hat ein aolehea Plitaelien auch 
in Wahlheim gefunden. Es ist niefats, was ihn so mit einer 
stillen, wahren Empfindung ausfüllte, als die homeriaohai Züge 
patriarchalisdien Lebens, die er ohne Affeetation auf ikM adnige 
übertragen kann. Wie wohl ist's ihm, dass er die simpel, hartn- 
loae Wonne „des etüllcbenden Menschen zu fühlen vermag." — 

Aber er bringet auch den erhabenen Erscheinungen und 
dem weiten, unendllclien Gefammtleben der Natur ein offie- 
nes Auge und einen grossen Sinn entgegen, und er hat in seiner 
ruhigeren Zeit Momente, wo er diese Eindrücke mit reiner Freude 
und mit frommen Gefühlen, freilich mit einer Anwandlung des 
Faustischen Titaniamna» in aich aufnimmt: 

„Vom miauganc^heo Gebirge Uber die EinSde« fie kein 
Fasa betrat, bia ana Ende dea unbekannteo Ooenna weht der 
Oeiat dea Ewigachaffenden und freut aich jedea 
Stnnba, der ihn Ternimmt und lebt — Adi dnma]«, 
wie oft hab ich mich mit Fittiehen «nee Kranicha, der aber 
mich liinflog, su dem Ufer ungemessenen Heeres gesehnt, ana 
dem aehftumenden Becher dea Unendlichen jene 
Lebenawonne zu trinken und nur einen Augenblick 
in der eingeschränkten Kraft meines Busens einen 
Tropfen der Seligkeit des Wesens zu fühlen» daa 
alles in sich und durch sich hervorbrincrt.^ — 

Doch an die kühnen Flügel der 1 )(HTeiBtcrung, womit er 
Bich aulöchwaug, heftet sich jene finstergrübelnde Beobachtung, 
die, unter der Einwirkung seines überfeinen, verwohnten Her- 
aens,' seiner haltlosen Grundsätze und vor allem seine r unglück- 
lichen Ijeidenaeiiaft immer weiter um sich greifl und ihm end- 
lich die aehooei. durch aeine liebe?oUe Phantaaie verklärte Welt 
in eine St&tte dea Elendea und der Vernichtung nmichalR. 

mEc hat aich Tor meiner Seele wie ein Torhang 
weggeaogen« und der Sohat^lata dea unendlichen Lebens 
Terwandelt aieh ?or mir in den Abgrund dea ewig offnen 
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Grabes. Kannst du öageu : das ist! Da alles Torubergeht? 
Da idlet mit der Wetterschoelle vorüberrollt, eo selten die ganze 
Enft tdnet Dsmüm Mtdanert» sebl in d«iii Strom fortgeiiaien, 
unCefgetiiiolit und «n Fdteii cerschmaCtert wiidl Da itt kein 
Aogeablielr, der niebt Dieh Versehrte und die Peini- 
gen am Dieh her, kein Augenblick, de Da nicht ein 
ZeratSrer bist, lein muait; der bennloMBte Sjwsierging 
kostet tausend, tausend armen Würmchen das Leben, es ler* 
rfitlet ein Fusstritt die mühseligen Gebäude der Ameisen und 
Stampft eine Welt in ein schmählicbes Grab! Hai nicht die 
grosse, seltene Noth der Welt, die Fluthen, die eure Dörfer 
wegspülen, diese Erdbeben, die eure Städte verschlingen, rühren 
mich; mir untergrubt das Herz die verzehrende Kraft, 
die im All der Natur verborgen liegt, die nichts ge- 
bildet hat, das nicht seinen Nachbar, nicht sich selbst 
zerstörte. Und so taumle ich beängstet, Himmel und Erde 
und all die webenden Kräfte un» mich her: ich sehe nichts 
alä ein ewig verschiingeuUeä , ewig wiederkäuendes 
Ungeheuer.** 

Werther Ist hiermit anf dem Wege, dem religi5sen 
Glauben za entsagen ; er kommt aber auf diesem Gebiete su 
keiner Entscheidnng: er kann, besonders in den Augenblidken, 
wo er dem selbstgewihlten Tode entgegengdit, den Gedanken 
Gottes nicht aas seinem Inneren entfemen; er kann ihn aber 
aadi nicht festhalten und mit seinen Ideen und Gefühlen in 
einen lebendigen Zusammenhang biingen. Er ist im Grunde 
ein religiöser Zweifler, der aber von unbestimmten Ge- 
fühlen bin- und hergezogen wird und der Klarheit des 
Denkers aus dem Wege geht. Schon oben hörten wir ihn 
sagen, dass alle Beruhigung über gewiege I^imkte des Nach- 
for^rhcüd — wobei er gewis^ namentlich (iie Fragen des Glau- 
bens im Auge hat — nur eine träumende Hesignation sei, 
u. 8. w. 

Er hatte früher eine lebendige Beligiösitat in seinem Her- 
zen getragen, wie unter anderem ans ^esen Worten herroigeht: 
„Aber acht ich fähfe» Gott giebt Regen und Sonnenschein nicht 
unserm ungestümen Bitten, und jene Zeiten, deren An- 
denken mich quillt, warum waren sie eo selig? als 
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wdl iob läit Oadnld leltiMi 6äft erwartete und die Woum^ 
die er über midi ausgose, mit gansem» imug de akb a i e m Her- 
seil ao&ahm!'' £« iet die wild en^eregle LcidemofasfUidikflit 
eeinee Gemfltiiee, woduieh aein beaaGgendes Verhältniss zu dem 
Bagieier der Welt gestört wird. Aber der Glaube dauerte in 
ihm fort, wenn auch mehr in der Pbautasie und in nachwirken- 
den Erinnerungeu, ala im eittlichen Gemüthslebcn und in der 
Klarheit des Denkens. Er bezeichnet Gott als den Vater, 
den er nicht kenne, iler sonst geine ganze Seele ge- 
füllt und nun sein Angesicht von ihm gewendet habe. 
Er bittet Gott, ihn zu sich zu rufen, nicht länger zu bchwcigen, 
und versichert ihn, durch sein Schweigen werde er diese dur- 
stende Seele nicht aufhalten. Er bittet ihn mit sehr herzlichen 
Worten, ihm nicht zu zürueu, daes er die Wanderschaft ab- 
breche, die er nach seinem Willen länger aushalten aoOte. n^ür 
iat nur wobl wo dn bist, und vor deinem Augendile wiU ieh 
leiden nnd genieaien. Und do, lieber hiimnliacher Vater, 
aoUteit ihn von ^ weieen?** Er glaubt an Wiederaehen 
woU hauptsSdilich aua dem Grunde» weil ihm der Gedanke 
ao eine ewige Trennung von der Gellebten unerträglich iat. 

Werther's Stellung enm Chris tenthum ist eine sehr 
schwankende. Mit bitterem Spotte beklagt er sich über ^e 
Frau dea neuen Pfarrera, die eich in die Unterauchung des 
Kanons verliere, Kannikot, Semler und Michaelis gegeneinander 
abwiege, gar viel nn der neumodischen, moralisch kritischen 
Reformation des ChristeDthumeB arbeite und über L&vater's 
Schwärmereien die Achseln zucke. Er eifert also für den un- 
mitteltjaren, prophetischen Geist der heiligen Schrif- 
ten gegen den kalten Geist der Untersuchung, der ihren Ur- 
sprung und ihre historische Glaubwürdigkeit prüfte, gegen die 
trocken -veratän^ge Aoflaaeong einer Ideenwelt» «Se aua der 
hfiehaten Begeiaterung gefloaaen iat und nicht ohne £eae ergriffen 
> werden kann, ]gegen die monJinrende Verdachung einer auf 
die durchgreifende Heilung» Linterung und VerklSnnig der 
Menschennatur gerichteten Lehre. £r verficht den religioaen 
Geniua» ohne im VeriUUtniss zum positiven Chiiatentfiunie 
aua- einer unbestimmten Allgemeinheit herauszutreten, 
die a|ob in der Veraicherung auidräokt: er verliere ttberatt daa, 



wovon JedermaDQ bo wenig wisse als er, nicht gern ein Wort. 
Er ehrt die Religion als den Stab manchea Ermatteten, aiß 
die Erquickung nuinchce VerBchniachtendcn, bezweifelt aber, 
dasa sie diea eineoi jeden, auch ihm aciu konue und müsee. 
In der groseen Weit findet er Tausende, denen sie et nicht 
* war, ▼«nmidiet «r TuiAnde, dcntn sie et nicht uan wird. * la 
tiefainoiger ScfawbnMffd» in romftiitiaelier Yermiiehuiig 
cfariitliefaer and iiilgeetiTfr ElemeDte llinrt er fori'. «Sagt nidit 
•elbat der Sehn (Sottee,- deai ^ um ihn uSn würden, die ihm 
der Veter gegeben hat? Wenn ich ihm nun nicht gegeben bm? 
Wenn mich der Vater iSr aiefa behalten will, wie mir mein 
Herz eagtl«* Ea ftjgt dann eine groaa^ acbwucgvolle Stelle, 
die mit den Worten anhebt: „Was iat's andere aU Menschen- 
aehicksal, sein Masa ausaufeiden, aeinen Becher auszutrinken?** 
Er hat ein tiefea Gefühl, so zu sagen: eine tiefe Religion 
für dio Religion anderer Menschen, ohne sie selbst 
zu besitzen, und vertheidigt solche erquickende Glaubeneformen, 
die er doch eigentlich nU Aberglauben betrachtet, mit Wärme. 

Zu dieeer roinantiechcn Schwobereligiun gesellt eich bei 
ihm ein umuhigei , willkürlicher Geist des aitt liehen Indi- 
vidualiemuä und eine gefährliche Casuistik de^ Her- 
zens, wie namentlich aus der Unterredung hervorgeht, die er 
mit Albert &ber den Selbatmnrd ffihrt. — 

Albert erlcttrt eine idehe Handlung fttr thSricht und wen- 
det ndi von dem Uotaen Gedanken mit Widerwillen ab. Wer- 
ther tadek die Menachen, die eine Saphe gleich ala thfirieht 
oder Idng, ala gut oder boae beseiehnen, und meint, aie würden 
nicht so eilfertig urtheilen, wenn ne die inneren Verhältnisse 
einer Handlang eribracht bitten, wenn aie mit Bestimmtlmt 
die Ursachen, warum lie geschehen, warum sie mit Nothwen- 
digkeit geschehen, tu entwickeln vermöchten. Albert entgegnet, 
er werde ihm zugeben, dass' gewisse Handlungen, aus welchem 
Beweggrunde sie auch immer entsprungen seien, lasterhaft blei- 
ben. Werther räumt die? mit Achselzucken ein, will aber einige 
Ausnahmeu zugestanden haben. Er legt Ikibpieie vor, gegen 
die sich nicht» Wesentliches einwenden lüsst: er fügt einen 
Ausfall auf die bürgerliche Gesetzgebung hinzu: „Unsere Ge- 
setze selbst, diese kailbliitigeu f edauteu, iaesen sich rühreu 
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mid ihre Stnie BurOtik.** Albert loitet ^sm Naefaueht 

aus dem Qnmde ab, daee ein Meneoht den e«ne Leidentchaften 
luDreissen, als ein Trunkener, alt ein Wahnsinniger betrachtet 
werde. Werther eifert gegen die Temänftigen aittticheD Men- 
•ehen, die ohne Theilnabme den Veriirpngen ihrer Brüder zu- 
eehen, den Trinker schelten, den Unsinnigen verabscheuen, vor- 
beigehen wie der Prieater, und Gotf danken wie der Pharisäer, 
daas er sie nicht geiriHcfn Imt wie einen von diesen. Hier spricht 
Werther im Ganzen aus einem beiecbtigten, edeln, echtmensch- 
lichen Gefühle, aus wahrer Bescheidenheit, Demuth und Liebe, 
die in dem Ronaan mehrfach einen beredten Aue druck findet. 
Um so weniger können wir seinen nachfolgenden Worten bei- 
pflichten: »Ich bin mehr ala einmal trunken gewesen, 
und meine Leidenscliaften waren nie weit ▼om Wakn- 
ainae, und beides reut mich nicht.** 'Er geetatiet hier den 
natfirliehen Regungen des Henens eine unbegrenste Macht; ja 
er nimmt selbst die daraus entstehende ▼öUige Unfreiheit in 
SoKuts. Die nothwendige L&uterung des natfirliehen Mraseheo, 
die Pflicht der Selbstbexwingung läset er ganz und gar ausser 
Acht. Gefährlich ist die Stütze, die er tüt seine Denkungsait 
an einem halb wahren Grunde findet: 

«Denn, ich habe in meinem Masse begreifen lernen, wie 
man alle ausserordentlichen Menschen, die etwas Grosses, 
etwas Unmöglichächeinendes wirkten, von jeher für Trunkene 
und Wahnsinnige nnsschreien rniisete,'^ JDer Gedanke, dass 
f;russc Wirkungen nicht ohne mächtige Leidenschaft tu Stand© 
kommen, dass mit genialen Naturen daa imbeächränktü Walten 
einer gewissen uayia verbunden, daee dieselben einem beson- 
deren Gesetze unterworfen seien, liegt hier sehr nahe. Werther 
greift übrigens jene Gesinnung, die auch im gemeinen Leben 
eme halbwegs freie, edle, unerwartete That flir .Tmnkenhftt 
und Wahnsinn erklarta mit gerechter EntrQstung sa; der ge- 
fühllosen Nüchtemh^t darf eine begeisterte Seele gdegentlieh 
einen Peitschenhieb verselaen* 

Das Oesprieh wendet sich inshesondere wieder dem Seihst* 
morde zu. 

Werther sagt, nachdem er die Bemeikong Albertus: der 
Selbstmord sei nicht mit gcossen Handlungen au Teigleichen« 
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sondern nur für eine Schwäche zu halted, abgelehnt liat : „Die 
menschliclie Natar . . . hat ihre Grenzen: sie kann 
Freude, Leid, Schmerzen bia auf einen gewiesen Grad vertraf^en, 
und geht zu Grunde, aobald der überstiegen ist. Hier ist albo 
nicbt die Frage, ob einer echwacli oder stark igt? sondern ob 
er das Maa'i seines Leidens ausdauern kann? es 
mag nmi moimBteh oder pbyiikaluoh idii, und ieli finde ee 
ebenso wanderbar, zu sagen, der Meneeh ist f«g^ der eiob das 
Leben nimmt, als es ongehfirig wSroi den einen Feigen sa 
nennen, der an einem bösartigen Fieber stirbt • • . 
Sieb den Menseben in seiner Eingesohrlaktbeit, wie E^oMok« 
auf ihn wiAen, Ideen sich bei ihm festsetzen, bis endlich 
eine wachsende Leidenschaft ihn aller ruhigen 
Sinneskraft beraubt und ihn zu Grande richtet. 
Vergebens, dass der gelassene, vernünftige Mensch den Zustand 
des Unglücklichen übersieh f, vergebens, daBs er ihm 7ijre<le(! 
Khcn als wie ein Gesunder, der am Bette dea Kiankeu eteh^ 
ihm von seinen Kräften nicht das Gcriug^te cinflöbBen kann... 
Die Natur findet keinen Ausweg aus dem Laby- 
rinthe der verworrenen und widersprechenden 
Kräfte, und der Mensch muaa sterben . . . Der 
Mensch ist Mensch, und das bischen Verstnnd, das einer haben 
mag^ kommt nicht in Anschlag, wenn Lddensehaft wQthet und 
die Grenzen der Menschheit einen dringen.** 

Dass der Sdbetmord zur Nothwendigkett werden IcSon^ 
wird liier nicht dn&ch als möglich, selbst als wahrschmnlich 
gesetzt, sondern nüt eindringlicher feuriger Beredsamkmt her- 
vorgehoben. Solche Fälle werden nicht als Ansnahmezust&nde 
im Gebiete der sittlichen Freiheit beklagt, sondern ganz in der 
Ordnung gefunden und mit den natürlichen Vorgängen der 
Krankheit zusammengestellt. Die Nöthigung zu einer That, 
<reg;cn die eben so wohl unser Naturgefijhl, als unser Gewissen 
Einspruch erhebt, wird nicht etwa in realen, von aussen her- 
antretenden Leiden, wie in einer schrecklichen, unerträglichen 
Krankheit, in der Armuth und ihrem Gefolge von Sorgen und 
Hunger, in tödtlicher Ehrenverletzuncj, die nach menst hÜcher 
Einsicht nicht mehr gut zu machen iet, in der V^er7\s eillnng 
bösen Gewissens, kurz in allen den f alien nicht gebucht, wo 
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das ürdüfl jete fflhlenden MensoheD ikh vor dar Ankltge 
gegen den Selbitmörder teheat ond Ihn nur mit den BeguDgen 
de* MHIttden« betnu&tet, sondern in den FKlioi, «o die Lei- 
deneehaft niolit so ihrem Ziele gelangt, wo der Menioh 

das erwÜDBchte Maee von Glü««k nicht OTreieht,.wohl aber die 
Kraft in eieh finden könnte^ aofehea au entbelureD oder seinen 
Verlost zu verschmerzen. Dies gilt nameotlich von der Leiden- 
iohaft, die Werther unglücklich macht. Es liegt im Bereiche 
der Möglichkeit, er kann von Lotte, von ihrem Bilde sich los- 
reiösen und sein Glück in einer anderen Liebe fitjcieo ; und 
Hclbst wenn er es da nicht finden sollte, wäre ihm noch nicht 
jede Quelle des (Tlückes verschlossen. Am wenigtäten darf ein 
Mann es zum Wahnsinn aus Liebe kommen laBsen; und 
wenn ihn ein solcher bis zu dem Grade bewältigt , daas er sein 
Leben von sich wirft, verdient er nicht unsere Bewunderung, 
sondern erregt uniem Widerwillen. Indem ibr Diohter einem 
nadi dieaer Seite kranken Zeitalter und einer unreifen Jugend 
gegenfther Bewunderung und keinen Widerwillen ava* 
drttckte» mnsate er durch aeine Daratdlung adiaden. 

Bingen wir nun, wie aich Werther mit der ao eben beSeo^* 
taten Gesinnung aum Leben und zu den Menaohen ver- 
halte, so heben wir vor allem die Zartheit und Innigkeit aeinea 
liebevollen Gemüthea* die Tiefe seines Mitgefühls heraas. 
Seine Heracnagflte erkennen wir namentlich an der Liebe, die 
er den geringen Leuten und besonders den Kindern ent- 
gegenbringt und ebenso in denselben erregt Unschuld, Naivität 
und Anspruch^loeij^^keit bezaubern ihn. Wenn seine Sinne gar 
nicht mehr halten wollen, so lindert all den Tumult der An- 
blick eines solchen Geschöpfes, daa in glücklicher Gelassenheit 
so den engen Kreis seines Daacine au8{z:eht, von einem Tage 
zum andern sich durciificbt, die Blatter abialleu sieht und dabei 
niehta denkt, al« dass der Winter kommt. Wie schön sagt er 
von den Kindern: „Ja, Heber ^l^dm» meinem Hmmq lind 
die Kinder am niehatea auf der Erde. 'Wenn idi so anaehe 
und in dem kleinen Ding^ die Keime aller Tugenden, dler 
Kftfte aahe, die aie munMÜ eo nSthig brmnehen werden; wenn 
ich in dem Eigensinne alle die Standhaltigkeit ond Feati|^t 
dia Chataktera» in dem Muthwillen allen kOn^gan Humor und 
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die Ldehtiglnit, Aber alle Ge&hraD der Wek hiimiehlUpfen, 
erUloke, eUee lo «nferdocbeo, to guizl — immer, immer wie- 
derhole ich die gddoen Werte dea Leiirers der Memoiiea: Wenn 
ihr nieht werdet wie dnee tob dieeent Und nun, mein Beiter, 
•ie, die unters Gleichen sind, die wir als nnaere Muster an- 
aehen sollten, behandetn wir als Unterthasen. Sie aoUen keinen 
Willen haben I** u. s. w. Er meint an einer andern Stelle: 
„Wir sollen es mit den Kindern maoheii, wie Gott mit 
uns, der nna am glücklichsten macht, wenn er uns im freund- 
lichen Wahn ao bintanmeln läaat.^ Ein echt Wertherischer 
Ausspruch! 

Seine Urtheile* über die ihn umgebende Gesell schaff 
lauten im Anfange ziemlich milde. Er findet, dass Mieever- 
8tÄudniB8e und Trägheit vielleicht mehr Irrungen herbeifuhren, 
als List und Bosheit, wenigstens, dnss die beiden letzteren ge- 
wiss £elten&r vorkommen. Eä mögen ihn der Menschen so 
viele und« hängen sich an ihn, und immer thut es ihm wehe, 
daaa er nnr io eine kleine Strecke mit ihnen geht. Er 
bemerkt in leinem neuen Wehnorte, wie überall, daaa die meiaten 
hauptsäebiich aof die Erhaltaog ihrer £ziatens bedacht aind 
und die geringe^ ihnen übrig gelaaaene Ffwheit meht Tertragen 
können. Er findet dieae Menaehen recht gut, bekhigt aioh aber, 
daae er viele in ihm ruhende Krifte aovgfiiltig vor ihnen ver- 
bergen mnaa. ,^Miss verstanden zu werden ist das Schick- 
sal von nnaer einem. Wie denn auf dieser Welt keiner leicht 
den andern versteht,** sagt er später. Und noch später 
bricht aein Herz mit einer titanischen Vttnweiflttog in die Worte 
aus: „Ich möchte mir oft die Brust zerreissen und das Gehirn 
einstossen, dass man einander so wenig; sein kann. Ach, 
die Liebe und Freude und Wärme und ^\ onne, die ich nicht 
hinzu bnnge, wird mir der andre nicht geben, und mit einem 
ganzen Herzen voll Seligkeit v.crde ich den andern nicht be- 
glücken, der kalt und kraftlos vor mir steht.** Um so höher 
schätzt er das üiiick, eine grosse Seele zu finden, die sich 
gegen ihn öffnet. Vor einem Briefe des Ministers kniet 
er nieder und betet den hohen, edeb, weisen Sinn dea* 
aelben nn. 

Im Qnnien trlgt er ab^ apiterbin daa Bild der Qeaell- 
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•oliaft mit uiuuiil5MhIi«]ieo Farbeo aaf und spart nicht die 
•törksten Worte» um seine Verftohtoog» seinei> TN i der willen, 
seine Empörong auszudrücken. «Zwar ich merke täglich mehr, 
mein Lieber, wie thöricht nutn iet, andre nach tlch zu be- 
rechnen. Und weil ich so viel mit mir selbit so thirn habe, 
und dieser Herz und Sinn so stürmisch ist — ach, ich Infse 
gerne die andern ihres Pfad? gehen, wenn sie mich nur auch 
könnten gehen lassen." Aber das können sie nicht, und er 
kann sich ihnen gegenüber nicht gleichgiltig verhalten. Die 
Welt regt ihn, und er regt die Welt immer aufü neue zum 
Widerspruche auf. Mit dem Ideale der Menschlichkeit im Her- 
ten kann er die 'V^rUidikttt nicht ertragen; er liiomt rieh 
dangen «of; aber er eeretort mit eeinem Ligrioime nur «d> 
idbit, de er nadi tmta Dingen niehta ftagt: einra«! m der 
inneren Aofir^gong zor Tliat fibersogelien und die Meneehen 
and Verhiltniaie» soweit seine Krftite rtieben, tu beisem, und 
sodann — was die Henptssche wSie — die bessernde Hand 
nn sich selber zu legen. Da er an beides nicht dfliü^^ miise 
er in sich selbst verkohlen und veiglimmen. 

Die Ausbrüche seines Zornes sind für die Zoat&nde der 
damaligen Gesellschaft und für den Sinn und Geist der Starm- 
und Drangperiode charakteristisch : „Darüber hätte ich ihn gern 
ausgeprügelt, denn weiter ist mit den Kerls nicht zu raiBon- 
niercn. Und das glänzende Elend, die Langeweile unter dem 
garstigen Volke, das sich hier nebeucinauder sieht I Die Hang- 
sucht unter ihnen, wie sie nur wuchcn und aufpassen, ein- 
ander ein Schrittchen abzugewinnen ; die elendeäten, erbärm- 
lichsten Leidenschsiten, ganz ohne Röckchen. Was das für 
Menschen sindi deren gaoie Seele auf dem Geremoniel rubt, 
deren Dichten nnd Trachten Jahre lang dahin geht, wie sie nm 
einen Stuhl weiter hinauf bei Tische sieb einschieben wollen! 
Wenn Sie micb sehen, meine Beste, in dem Schwall toh Zer- 
streunngl wie ausgetrocknet meine Sinne werden; nicht Einen 
Attgenbliok der Falle des Herzens, nicht eine selige 
'tbrilnenreiche Standel nichts! nichts! ich stehe wie tot 
einem Baritätenkasten mid sehe die Männchen und Gäulchen 
vor mir heranrücken und frage mich oft, ob's nicht optischer 
Betrug ist. Ich spiele mit, vielmehr ich werde gespielt 
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wie eine Marionette und faesc manchmal meinen Nachbar 
an der hölzernen Hand und schaudere zurück." Dase die ihm 
theuereo Nusabäume eines Pforrboies abgehaucD worden find, 
macht ihn wtithend : „Man mochte sich dem Teufel ergebey, 
Wilhelm, über all die Hunde, die Gott auf Erden duldet, ohne 
Sinn und Gefühl an dem wenigen, was drauf noch was werth 
ist Abgehauen! IdrmSchte nsend werden, ich könnte den 
Hand ermorden, der den ereten Hieb dran that. Ich, 
der ieb könnte mich Tertnuieni, wo io ein paar BKume in 
meinem Hofe atflnden nnd einer davon atOrbe vor Alter ab, 
ieh mütele eo ansehn. Lieber Sefaata, einet ist doch dabei I 
Wae Heoieliengef&hl ieti Das ganze Dorf marrt.«* Er 
findet einen TnH in dem gesunden Gefilhl des Volkes wie 
ihn denn sein Zutrauen, seine LielM an den Arrooi, GeriDgeu 
and Gedrückten besonders ehrt. 

Ein thätiges Miteingreifen'. in die Entwicklung der Gesell- 
acbaft und des Staates wire Torzüglicb daan geognet, das 
Misstraaen, die Abneigung, den ITass, den er gegen die be- 
stehenden Verhaltnisee und gegen den in ßeiner Umf!;ebMnc^ 
herrschenden Geiit Hegt, zu mildern und überhaupt seine innere 
Unruhe zu beiänitigen. Aber sein Unglück ist ein geschäf- 
tiger Miiseiggang, zu dem er von vornherein hinneigt und 
der begreiflicher Weise durch seine unglückliche Leidenschaft 
genährt wird. Er schreibt: ^Mcine Mutrer irie>chte mich gern 
in Activität haben, sng8i Du: da8 lm( nileli zu lachen geraachL 
Bin ich jetzt nicht auch activ ? und idC im Grund nicht einerlei, 
ob ich Erbsen zähle oder Linsen? Alles in der Welt läuft 
doob auf eine Lumperei binaus, und ein Kerl, der um 
anderer willen, ohne daee et telne eigene Leiden* 
aebaft lat, sich um Geld oder Ehre oder tonet wat arbeitet, 
itt immer ein Thor.* Er nennt et telber ein Unglttek, daat 
alle eeine th|dgen Krifte au einer unruhigen Liatigkeit Ter* 
alimmt tind, datt er weder mlltatg tem, noeh etwaa thun 
kann, dass or keinen Sinn fttr die Natur mehr hat nnd daaa 
ihn die Bächer „antpeien*. „Wonn wir una telbtt fehlen,* 
eetat er hinsu, «fehlt uns doch allee^ Da er aieh telbet 
fu rioi e n hat, warum tnebt er. sich nicht wieder; warum tueht 
er mob nioht da, wo er sioh au allererst wiederfinden und 



Digitized by Google 



an Wtrthm Ltidaa und dar litarariMhe Kampf ob ti«. 

feiner serttitrendeii LddenaebAil» 'wenigetena seitwaae, ver- 
getwn kdimte: n den Lehren der Wiesenedieft, in der 
veratindigen Betnchtung de« Lebene, in der Einwirkung auf 
Andere, in der VoUbrmgung eines redlielien Tagewerk»? Er 
läast vielmehr Tage, Wochen, Monate in einem jSmmerlichen 
Nicbttthon Terlanfen, nährt als Geistesarietokrat den Geier, 
der an seiner Leber frisst, und — die Anderen mögen 
sich hinterm Pult, in der Werkstatt, auf dem Felde für ihn 
abschwitzen! Daes er sich nicht gerne subordiniert, ist 
unter den obwaltenden Verhältnisecn eehr begreiflich; aber wer 
hätte nicht, wenn er sich an den Aufgaben der Gesellechafll 
betheiligen will, mit Quälereien 2u kiinipfen; und wie mancher 
Ehrenmann muss In der Pflichterrullung solche ertragen? Nach- 
dem Werther sich endlich dazu verötajideu hat, eine Stelle bei 
der G^andtschail anzunehmen, erscheint es ihm als das Beste» 
»daaa ea an thnn genug giebt.** Aber der viele Verdruaa, 
den ihm der Qeaaadte naefat, verekelt ihm aeinen Bemfakrei« 
adir bald. «Und daran add ihr alle Schuld, die ihr ndch in 
daa Joch geaehwatst und mir ao viel von Activität voigeaungen 
habt Aetivitlfc! Wenn laeht der mehr that, der KartoffUn 
ateckt und in die Stadt reitet, sein Korn zu verkaufen, ale ich, 
ao will ich zehn Jahre noch mich auf der Galeere abarbeiten, 
auf der ich nun angeschmiedet bin.** 

Daaa ea ihm nraprünglich an dem Dfange zur That nieht 
fehlt, erkennen wir au*i dem, was er von den Ermahnungen 
des wohhvoüenden Minipfors berichtet: „Wie er meine aUzu^rosse 
Empfindlichkeit zurecht weist, wie er raeine Überspan nfen 
Ideen von ^^ i r k s nmkei t, von EinÜuee auf andre, von 
Durchdringen in Geschäften als jugendlichen guten Muth 
zwar ehrt, sie nicht auszurotten, nur zu mildern und dahin zu 
leiten sucht, wo «ie ihr wahres Spiel haben, ihre kräftige W^ir- 
knng thnn können.** Die niunliche Unerschrockenheit, womit 
er denaelben HInieter dem Oeeaadten gegenfiber verteidigt, 
kann ihm nur aum JEtuhme gereidien. Daaa ihn die eben 
erwKhnte achwere Krlakung beetimml, acine Demiaaieii tu 
nehmen und und die Scitte aeiner biaherigeii Wiikaamkeit 
an verlaaaen, iat gons und gar In dv Ordnung. Aber 
daaa er lieh nach keinem anderen Berufe nmaieht, bt dne 
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Sohiilcl g^gen lioh aelbit, die iicli imoh bald genug an llun 
liebt. 

Bi ist bkr nidit ttnaere Aufgabe, dne nCglichtt voUstXn- 
dige Musterung der . über Goethe*8 genialen Roman eracbieaeDan 
Kritiken in der Art zu halten, wie es Düntzer mit groeaw 
Sorgfalt^ wenn auch nicht immer in Uebereinstimmung mit 
imaeren Ansichten in dem „Studium zu Goethe's Werken** 
gelhan bat. Indem wir auf diese Terdienstvolle Schrift bin* 
weisen, achten wir besonders auf die Stimmen, die sich mit 
der ethiechen und pädagogischen Bedeutung des Werther be- 
ßcbttftlgen : denn um diesen Punkt ilrehea bich h&upUachüch 
die durch das Buch erregten literarischen Kämpfe. 

Die von Düntzei erwähnte, schon aai 26. October veröffent- 
lichte Anzeige des Hamburger CorreöpoodenteD spricht sich auch 
nach dieser Seite auerkennend aus. Boje erklärte in einem 
Briefe an Merck vom 10. April 1775 die im vorjährigen Wands- 
becker Bolen erschienene Anzeige llir die einzig gute: sie ist 
treffend, aber unbedeutend. Sie beklagt Werther's Schwäche 
und erinnert daran, data es Tugend giebt, „die, wie die Liebe, 
auch duroll Leib und Leben geht und in jeder Ader sucht 
und etSrt** 

Leeeing*! berühmter Brief an Eachenburg vom 26. October 
1774 beweiet den Strömungen der Zeit gegenOber eine hohe 
Setbatlndigkeit: nHaben Sm tauaend Dank fllr das Ver|^flgen, 
welches Sie mir durch Miftheilung des Goetheachen Roroana 
gemacht haben. Ich schicke ihn noch einen Tag früher surück, 
damit auch andere daa Vergnügen je eher je lieber geniessen 
können. Wenn aber ein so warmes Product nicht mehr Unheil 
als Gutes stiften soll: meinen Sie nicht, daaa es noch eine kleine 
kalte Schluaarede haben müsste? Ein paar Winke hinterher, 
wie Werther zu einem so abentenerlichen Charakter gekommen, 
wie ein andrer Jüngling, dem die Natur eine äbnliche Anlage 
gegeben, sich dafür zu bewahren habe. Denn ein solcher dürfte 
die poetische Schönheit leicht für -die moralipchc nehmen, und 
glauben, dasb der gut gewesen sein müeöc, der unsere Theil- 
nebmung so stark beschältiget. Und das war er doch wahr- 
lich nicht; ja, wenn unser J*** völlig in dieser Lage ge- 
wesen wiire, SU müsste ich ihn fast — verachten.** 
aMhi«f.a.aimfeK ZLT. 



Digitized by Google 



»Ti W«HlMr*f L«iilm uul dar Ikartriiobe Knipf an ri». 

Lessing bat vom sittlichen Standpunkte im Wesentlichen 
Recht, vergisHt über, daae iu einetn Kunstwerke das der wilden 
Natürlichkeit zu bietende Gegengewicht in der Form abatracter 
BefleziOD nicht anzuheften ist, sondern als reinigendes Element 
in der onmittelbaNn Darstellung selbet «idtio, diese ab ein 
freier Lebenshauch des Geistes durchwehen soU. Die kalte 
ScUoMtede ist Sache der Xiidk, die einem so genialen und 
mit allem Zauber der Form aoagestaiteten Werke g<q[enfiber 
eidi vor blinder Bewunderung ganz besondere in Adht au 
neha^ hat 

Lessing wennt sich in seinem Eifer, wenn er fortfahrt: 
M Glauben Sie wdil, daas je ein römischer oder griechischer 
Jüngling sich so» und darum, das Leben genommen? Gewiss 
nicht. Die wussten eich vor der Schwärmerei der Liebe »anz 
anders zu sichern: und zu Sokrates» Zeiten würde man eine 
solche f"f f'ipf'jroj xuro/i;, welche n roX^tuy nunu (fvoiv at] treibt, 
nur kaum eliu in Mädchen verziehen haben, bolche kleingroeae, 
verächtlich schätzbare Originale hervor zu bringen, war nur 
der christlichen Erziehung vorbehahen, die ein körperliches 
ßedüriüiää so »chön in eine geibtige Vollkommenheit zu ver- 
wandeln weiss." 

Der grosse Kritiker macht hier mebt eben e^ geeebiehta« 
philosophisches und psychologisches MeisterstQek : seine Be- 
hauptung über die alten Gneisen bat Düntser bereits wider» 
legt; die achwftrmerische Stdgerung der Licbesgeftthle ist von 
dem Cbristmtbttme moht entfernt abzuleilen ; die Zurfickf&hrung 
der Liebe auf ein blosses körperliches BedOrfniss ist widerlich und 
erinnert an jene Kantacbe Definition der Ehe, über die Hegel 
mit Becht aufgebracht ist. Dagegen ist Lessing nicht zu tadeln, 
wenn er dem Extreme der Schwärmerei ein Extrem der Nüch- 
ternheit entgegenstellt in den Worten : „Äleo, lieber Goethe, 
noch ein Capitelchen Twm Schlüsse; und je eyni?cher, je besser!** 

Mit Uebergehung von Wieland'e sehr anerkennender, dabei 
anbedeutender Recension im Dereuiberhette des Deutschen Mer- 
kur und von Heinse's eathueiastischen Worten über das Buch 
im Decemberhefte der leis vom J. 1774 fassen wir den Bc- 
urtheifer desselben lus Auge, der unter allen das giösste Auf- 
seien etr^Cf nämlich Nicolai. So kleinlich die literarische 
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Fehde, zu der Bein geBcbmackloser Anti- Werther VenuilMtUDg 
gab, iui EiozeineD eich ausnuxuut, erregt sie doch durch die 
Lebendigkeit, mit der tie une in jeue Zeit, in die Gesinnung 
nnd du Auftreten ihrer Sümmlahrer TereeUt, uoob heute onaer 
latereese. 

Kicol&i verikaatc aui Moac^ Mendekäohn'b Zureden m dritt- 
haib Tagen ein Schriftchen, das er im J. 17 7 Ü unter dem Titel: 
,tFr«iid«ii dee jungen Werther's, Leiden und Freuden 
Werth«i^f det M*Bn«e. Vorn* und suletst ein Geapr&eb.* 
nnonjrm hemusgab. et sn den eadqaAriachea SeUenheltea 
gahS^ wellen wir eioen Auaiug deiMia mttlhaileD. . . 

Iii den Geepriehe mit Hene» ebem Jflngliage^ leigt deh 
Martin» ein Mann» gegen die Seldnheit nnd Oröaae des 1^ 
nMU» nieht unempfindlich ; er bewandert nioht allein den Dichter, 
eendern auch den „feurigen, edlen*" Charakter dea Werther» 
den er fUr Goethe'a Meiateietttck erklürt ; aber er kann ee nicht 
schweigend aahöreD, wenn der verblendete junge Mensch den 
Helden des Homans als Muster für sein Leben betrachtet. 
Hane sagt: „Wenn I)u denn Werthem liebst, siehst nicht, wie 
gute war', wir wären alle »o wie Werther, unserer Kräfte uii« 
bewuaet, und brauchten unöerc Kräfte so weit'a gienge, und 
keiner lieeBe sich durch Gesetz und Wohlstaiul modeln." Gegen 
die Antwort, die Martin hierauf giebt, wird kein vernünftiger 
Meuüch etwati einwenden. Martin hält der verkehrten jüngeren 
Generation eine derbe Strafpredigt, die wir um ihrer unbeholfe- 
nen |>>rm wilkn niciit bespötteln dOrfen. Wir er&liren dvrcb 
dieaelbe, data ee danuJa, wie auch in apftteren Zeiten, olut- 
nichtige Titanen, Wdtrerbeaaerar auf dem Papier und im 
Wrthahanae genug gab, die ewar nut ibrem renommirenden 
Geaebwitse mebr aiefa adbat» ala der Welt aebadeten, £e aber 
TOT ihren Verirrvngeo zu warnen, daa Beeht und die Mobt 
eine« meoschenfreundliches Sobriftstellers war. „Daaa ihr Spring* 
insfelde Werther würdet,** fügt der bezopfte, aber wohlmemende 
Redner binsu, „damit hat^a nicht Noth, data bdit ibi'a Zeug 
nicht. Aber wohl könnt ein guter Werther von wdtem adien,* wo- 
hin'« ftihren mues, wenn einer auch beim besten Kopf und beim 
edelsten Herzen immer einzeln für eich aein, immer Kräfte nn- 
atrengeo, und immer dabei ausserm Gleise ziehen will Wenn 
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dabei Kraft und Stetigkeit in der Seel' ist, (ist die aber nicht, 
80 ist's eitel lächerlich) und ein Unglück stemmt eich dawider, 
wo will da Trost oder Entßchiuss herkommen," u. s. w. Er 
eteiit efl, wenn auch mit einer leisen Kegung des Zweifels, die dem 
Eindrucke dea Romans gegenüber sehr begreiflich ibt, m Ab- 
rede, daf« Goethe durch denselben jene maas- und fessellose 
iiichtung habe begünstigen wollen. * 

Hans bewundert den von Werther verübten Selbitmord. 
Dagegen wmkAA thm der Anden beeonncfie Vonteüaagnnk Der 
Bemerkong des Jünglings, mk Wcrtber habe et noth wendig 
■o kommen mQiaen, tetxt Martin Emwfinde entgegen, die wir 
nntenchreiben: «Venteli miob, wenn DuWerdieni betnwsbteBt, 
wie den Thon in der Hand dea T^iplere, inrte einen Charakter 
in der Hand des Dichters, so rnnss^s kommen* Der Autor hat 
Mfich, mit seltener Kenntnias, alle Züge dieses schwärmerischen 
Charakters so zusammengesetzt, mit bewundernswürdiger Fdn- 
hnt» alle Begebenheiten, auch die kleinsten, so eingeleitet, dass 
die schreckliche Katastrophe natürlich erfolgt, die uns das herbe 
Ach ! auspressen soll. Stellst Da Dir aber Werthern vor als 
einen Menschen, der in der Gesellschaft lebt to hatt' er unrecht, 
dass er einzeln Mcin, und die Menschen um sich, als i*remde 
ansehen wollte. Er hatte, seit er an der Mutter Brust lag, die 
Wohlthateu der Gesellschaft genossen, er war ihr dagegen 
Pflichten schuldig. Sich ihnen entziehen war Undank und Laster, 
sie ausüben, würde Tugend und Beruhigung gewesen sein. 
Selbst, nachdem er schon die hoflfnungslosen Todesbriefe ge- 
sehrieben hatte, selbst da noch, hatt' er gedacht, dass er noeh, 
Soh% Büzger, Vater, Hausvater, FVeund, son kdnnte» sein mOsste» 
so kennte noch Trost und Zufinedenbeit, von viden Snten 
her, anf seine tiedringte Seele fliessen, wenn er nicht nut einem 
Stosse die Thflr anwarf.«* Im Eingänge dieser Stelle aprioht 
sich Nicolai mit Anerkennung fiber die ktlnstlerisehen VorsQge 
des Homans aus. 

Die „Freuden des Jangeo Werther" sind freilich in ästhe- 
tischer Beziehung ein nichtiges Machwerk und karikieren, als 
poetische Erfindung sich selbst, sind aber wohlgemeint und ohne 
alle Eeindseiigkeit gegen den Dichter. 

Werther macht Lotten, die noch onverheiratbet ist, in der 
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Abwefenheit ihree Bräutigamen den letzten Besuch. Aro fol- 
genden Tag« kehrt Albert zarüok. Er hat von dem Besuche 
gehört, und auf seine Fraise gesteht Lotte aufrichtig wie ein 
edles deutechcß Mädchen, den ganren Vorjjang dcB gestrigen 
Abends, wie ihn (ioethe in der Rcdaction tle? Romane schildert. 
Nachdem der Bräutigam ihr in ziernh'ch mildfn Worten über 
ihr Benehmen gegen Werther den Text gelesen hat, erkiart er 
ihr, nach reiflicher Ueberlegung gebe er alle Ansprüche auf sie 
auf; er wolle eine zärtliche wechselseitige Liebe nicht stören, 
sie Beide und sich selbst nicht unglücklich machen ; er wulle 
aber är Ffwaid Maib«, «r und Lotto wollten wegen der Sache 
■a'ihr« Vater idirdban; Werther aber aolla niehta arihbfan, 
bb Lotte Antwort erhalten hnbe. Sie mmmt dSaaan Voraehlag 
daiilcbar an tnd gabt in ihr Zimmer, mn an adiraibao. Warther 
aetst eise der von Albert geliehanen Piotolan vor daii Kopf, 
drOdct loa ond fillt so Boden. Albert findet ihn anf da» Bette 
Hegend, daa Gooaoht ond das Kleid blutig, aber natürlich noch 
am Leben: denn Albert hat die Pistolen nur mit einer Blase 
ToU HOhnerblat geladen. Werther und Lotte werden Mann 
imd Frau, leben glücklich und sind liehen Monate nach ihrer 
Verheirathung Fitem eines v^Nohnes. 

Die „Tyeiden Wertliei's des Mannet" gehen dem Helden 
des Bonians mit eüirken Aiistirüoken und nicht ohne ^^allce zu 
Leibe, und malen in sch'UMingslosem Rt-alismus das eheliche 
Leben der beiden Liebenden aus. Der Gedanke, datt die Leiden- 
schaft der Liebe, — die freilich nach unsern BegriflFen zum 
Glücke der Ehe nicht fehlen darf^ — gerade bei der groi^sen 
üebersehwSngliehkeit, mit der sie im Werther auftritt, keines- 
wegs dne sichere Bfirgschaft ftir dieses GlOck leiste, dasa viel« 
mehr nirgends grSasere Enttiluaebungea vorkommen, ala in der 
Ehe, deht aioh dnrdi Nieolai's prosaiaehe Erfindung vnd Dar- 
ataDoBg hindtirch; es ist eine herbe Dialektik, der die tita- 
aisehe Leidensdiaft des Goethe'sehen Hdden unterwotlen wird. 
In dieaar nnd der nachfolgenden Erzählung will Nicolai daran 
erinnern, dass nicht dldn von der Leidenschaft, sondern auch 
von den Verh&ltnisBen und namentlich von den Charakteren der 
Vennäblten das Glück der Ehe abhänge. Er hat einen warmen 
Em Hir die Poeaie der Ehe, die «her vid aohwerer 
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20 erreichen und zu befestigen ift, als die Poesie der aehn- 
Buchtsvolleii Liebe, und deshalb eine Eonst der Lebens* 
f abrang, nicht selten dne aebweit Kunst, Tonumettf. 

Alio die »L«den Werdief'a dea MamMtC; Die Gebort def 
Kmiben „war aehr beeohwerlidi gewesen, Bef i empfindUohe Kach- 
weben naeh rieh, die Lotten an den Band dea Grabes bitebttn. 
Wefther war iiir Sehmers ausser sieh. Dies war aber nteht 
der aelbsCsflehlige Schmerz eines Menschen, der sich vemichten 
will, weil er unmögliches wünscht, und nicht erlangen kann, 
es war der gesellige Schnaera, der Mitleid sam Grunde hat, 
der Trost geben und empfangen will.** Lotte war su schwach, 
ihr Kind selbst zu stillen: a]«o ward eine Amme geholt. Diese 
steckte mit ihren verdorbenen Säften daß Kind und durch 
dap Kind die Mutter an. Lotte wurde mit Mühe dem Tode 
entrisBen; aber das Kind war nicht ru retten. Werther ver- 
armte und war froh, dasB ihm Albert eine Stelle verschaffte 
und ihm Anleitung für dieselbe gab. „Nun galts, dass er sich 
nach andern bequemte, andere nicht nach ihm. Au'ch fand er 
bewährt, was er schon wusste, dass zum Lavieren Krafl ge- 
höre wie zum Segeln und dass man oft weiter kSm'» Auch 
sah er, waa er sonst nicht wusste, daaa mehr Stiirke dea Geistes 
daza gehöre, bBrgerliche unvermeidliche Verhlltnisse an ertragen, 
als wenn toboade endloee Leidensehaft ruft ein jihen Berg 
(obn* Absicht) klettern, durch einen unwegsamen Wald, einen 
PAmI (der zu nichts ftihrt,) durcharbeiten, durch Dem und 
Hecken. Doch thata weh, don, der mit belebender Kraft Welten 
um eich schaffen möchte, dass er finden sollt', er sei ein Ge- 
schöpf. Dies schnitt ins Herz, und machte gute Laune seltner." 
Er lie^s in den Aufmerksamkeiten gegen seine Frau nach und 
erregte deren Unwillen. Aus Rache nahm sie die Huldigungen 
eines Lafifen an, den Nicolai beiläufig gar nicht übel charakte- 
risirt. Endlich trennten sich die Gatten und Lotte zog zti 
ihrem Vater. Die beiden Liebenden waren nun troatloa; ihre 
Liebe dauerte fort, aber der Eigensinn hielt sie Ruseinander. 

Kurz nach dieser Trennung — so wird in den „Freuden 
Wcrther's des Mannes" forterzahlt — kehrt Albert von einer 
langen GeeehÜftsrcise auillck. Werther klagt bei ihm in wilder 
Ai^eguag über die Falschheit sänea Weibes, erfailt aber eme 
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tüchtige Lection. Nur wieder fein mit dem Kopf durch die 
Wand, Wcrtber! AIb wenns nicht von Dir selbst Icämel Bitt'n 
Thor, Werther, und hast die arme Lotte auch bethört.** Sie 
war ein gutes Landmädchen, luetig, fromm und häusHch. ,«Da 
liebt ich's Mädchen, und wollt eie haben, denn bolche Frau 
braucht' ich. Drauf kamst Du, und »timmlest die Weise viel' Töne 
höher.** Da BoUt'« lauter innige Empßnduog sein, lauter ätarke 
AnspaaDung, keine EmschrimkuDg, keine Ueberlegung, wir 
hielteo's Hendmi wie eb ktankei Kind, geatetteten ibm eil* 
eeioen WiUeii, lebten immer in der Zukunft,** u. s. w. nDiei 
▼eneUitokte d»M weiblieke sirdiehe Getchöpf begierig, mä 
Iiielt lieli am glfiekliduten, wenn» un ftenndlicben Wahne so 
•liintanmeln famnte. 'Ja wobl, guter Werther» wär^ der Wahn 
beaier als die Wahrheit, wenn er nur nicht aufhören mOaite 
. . . . Hohe übemchweifeiide Erfindung, lieber Werther, eteht 
gut im Gedicht» aber madit ■ehleohCe Haushaltung. Feiner junger 
Herr! Lieben ist menschlich, nur müsst ihr menschlich lieben, 
berechnet euer Vermögen zu lieben, und haltet die güldne 
Mittelstraegp, sonst wenn ihr*a Mädchen gierig macht, eo wird 
sie mitten im (/enu?fee darben I Wer hätte Dir das vor zwei 
Jahren sagen dürfen, und doch istp itzt nicht anders.** Nicolai 
geht hier freilich in das P^xtrem <ied gesunden, um nicht zu 
BHgen : gemeinen Menschenverstandes und der Lebenspraxis 
über, hat aber im Kerne peiner Gedanken recht und es i?t 
gewiss nicht unnatürlich, wenn die grenzenlose Ueberschwäng- 
licbkeit eines Bomanhelden den Gegensatt einer allau grossen 
Nüchternheit herrorrnft. Die hftufigen Gilate, die Nioolsi mora- 
lisierend und parodietend aus dem Goethe*sclien'Romane einflicht, 
sind gegen Werther, aber keineswegs gegen den Veriksser des* 
selben gerichtet 

Albert rdst m I^tte und hiüt auch ihr, wenngleich in 
gdinderen Worten, eine Slra^redigt £8 gelingt ihm, die 
Gatten mit einander zu vwsöhnen. Albert erhält hier dem 
arietokratischen Hochrouthe gegenfiber,' womit Werther im Ro- 
mane auf ihn als einen Ailtagsmenscben herniedersieht, seine 
Rechtfertigung. ^Itzt, durch kleine Uehereilungen vorr'ichtiger 
gemacht, genopKen ^^^'erther und 1-ottc," in reichrm Masse 
die Vergnügungen des häuslichen Lebens, die sich so tief 
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emptinden, und t-o wenig beschreiben laaeeo- VV echßeiseitige 
Liebe und Zutrauen beseligte sie. ... Er wartete seine Ge- 
schäfte ab, §ie erzog ihre Kinder, und so flöge ihr Leben wie 
ein stiller Bach dahin . . . Durch Fleiss und Sparsamkeit 
wurden nt nub etwa teditsebB Jaiifea woUhftlMiid.*' fir letii 
noch, „glückliob und vergnügt mit Lotten nnd semen adit 
Kindern. £rfkknuig nnd Jndte gelastene Ueberlegung Int Ilm 
gelehrt, ferner nicht d«« buchen Uebel, du da» Sdncksel 
ihm vorlegte^ za wiedcffciiueo, dagegen aber die Wonne, die 
Gott über ihn ausgose, mit ganzem, innig dankbarem Hersen 
aufaunehmen. Nachdenken über die Wege der Vorsehung, 
kein blindee Schickial, «ondem Güte und Qereohtigkeit sind, 
hat feine auagetrocknete Sinne wieder heiter gemacht, cüe über- 
spannten Nerven abgespannt, ihm die Fülle des Herzens zu- 
rück gegeben, die er vormals genoss." Er kann wieder in dem 
Anschauen der Natur ^chwelgen und eicb daran erheben. „Und 
was noch mehr, er greht isicht darüber zu Grunde, erliegt nicht 
unter der Herrlichkeit dieeer Erscheinungen, denn Lotte und 
seine acht Kinder, die be(>teD Gaben die ihm Gott gegeben, 
liegen neben ihm und fiihlen gesellig, was er fühlt." 

Goethe mag mit der PhilisterhaAigkeit dieses Buches ein 
tiefes Mitleiden gehabt haben; Nicolai war deshalb nicht im 
Unrechte. Indem er die Charakterechüderung dea Werther ana 
dem Ssdietiechen Gerichttspunkte warm genug anerkennt, hilt 
er dieielbe in ethiacher Beaiehung f&r gefihritoh und verwevfiioh. 
Er verkennt das Echtmenadüiche und Edle in Wertfaer^a Gemfith 
und Ijebensanschauung nicht; er macht sogar dnen, imltch 
sehr schwachen Versuch, diesen Kern von säner krankhaften 
Umhüllung zu befreien. Aber er giebt, wenn auch nur in 
plumpen WorteUf an erkennen, dass die Art, wie Goethe die 
Verirrungen seines Werther schildert, eine bewundernde, be- 
schönigende ißt, dass der Dichter nicht mit der Freiheit des 
sittlichen Gefühles dieeen Romanhelden aufgefa*8t und durge- 
stelll hat, daes hier, um unseren obipen Ausspruch zu wieder- 
holen, ganz und gar die aristotelitäche Katharsis fehlt. Dass 
ein solches Buch, ganz boBonders in dem Zeitalter, dem es ent- 
spranfj, nachtheilige Wirkungen anrichten könne, war gewiss 
keine uubegrüxidete Furcht, und es war keineswegs ein eng- 
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herdgM UntenMhmen» siir Abwdir dea Uebdi, wenn «idi 
mit BcbwaobMi Htenriscben Kräften, Vorkehrungen zu treffen. 
f^MDUid kano aber dem Krifiker (la& Ete^t abstreiten, bei der 
PrOfhng eines in die Oeffentlichkeit getretenen Werkes neben 
dem ästhetiaehflii ancb 4en sittlichen und nationalpädagogiscben 
Maasstab anzulegen. Es ist -rielmehr seine Pflicht, aaoh in 
dieser Beziehung das Gold von den Schlacken zu säubern, die 
Nachtheile, die aus bedenkllclien Werken des Genies entspringen, 
möglichsf zu entkräften oder in heiUame Wirkungen umzuwan- 
deln. Wenn hierzu Nicolm eiuen Beitrag geliefert hat, so ist 
er von der Kncliwelt zu ehren. Unlautere Absichten kann ich 
in seiner Beleuchtung des Werther nicht entdecken, eheneo 
wenig für Goethe einen triftigen Grund, sich dadurch beleidigt 
zu fühlen.* Daas er in gewisgcn ihn damals beseelenden Lieb- 
lingsideen von einem A Ufl nah nie z u Stande des Genies durch 
Nicolai unfreundlich berührt wurde, ist wahr, aber es ist gut, 
wenn too Zeit lu Z«t einer dem Genie in Erinnerung l»ingt, 
data wir vcm* dem alttliclien Geaetse, wie tof dem echten blir« 
geritcben, gleidi aind, daaa in nttlichen Dingen memand andera 
ala mit dem titd «Bttiger'* snsnreden iat. 



* J>ia NtdMw Stni^ imd Rinorga, womit Ificolai die Wirkuagaa dia 
Goethc^tebcn BeaMinas auf die VoHnbUdimg erwog, sieht ttbrigws im Widsr- 

Spruch mit «lern L«icbttinne oder der \ erblemlung, die ibn bostimmte, im J. 
1778 eine üeK^rsetrunp von Jnhn Punkle's Leben m ▼erTpp-i'n nnd nr\zn- 
prdsen, du. nach der eingeheoiien und unbannhercigvn Analyse WieiAnd's im 
DentMihen Vevkor «i artMUn, sowoU in SstbetiMsIwr als b sitllidiir Bonohung 
de aied«rtiielili80S Madiweik UL Wir mnuthen. dass dar vialbaaeUiftigto 
Autor und Buchbandler lich nicht die Zeit nahm, den Gehalt dieser Schrift, 
die in England viele Leser und im Montbly Review vom Juli 1766 eine 
glüDzende Aoerkennnng gefunden hatte, su prüfen nnd dass er durch den 
thaolo^ialian LibafaKanios denelban Ittr sie eingeeonaaien werda. Fioaa- 
eialla Spaenlatioa war jedenfalls mUbeatinunand. Wir innen ilbrigaafl kam 
unteren Augen, wenn wir sehen, dass «ich Nicolai in einem Briefe an 
Höpfner vom 22. December 177 8 auf die von Herder. Mose« Mendelwohn 
und Leasing über das Bach ao»g«Bprocbenen beifälligen Urtbeile gerufen 
konata. Dia 8a^ vardiottt wohl ganaoar ontersneht in werden. Wia 
das fl> snttat aosflillan mttg«, können durch die SeimM meoIaTa fia rittlicliaa 
B4»denken, dir rr pepen den Goethe'schen Roman erhob, nicht entkräftet 
wenden, !>owir Motive, die ihn aar Abfassong teioer Freuden Wertixer's 
bewoges, hierdurch unverdächtigt bleiben. 
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S8S W«r(Wa LtiAm wd dar Htmnhe Kmpf am n«^ 

Im Märzhefte des deutschen Merkur 1775 sagte WieUnd: 
Die wahre Abiiclit jniM Scfariftchens. könne ebeoiowenig ge- 
W6MD fdii, die Loden det jnngeo Werther Heberfich sa nMcbeii, 
ala eioeo Antio Werther darzaetelleD, der, Werk des Genie'a 
«od Kumt betrachteCi jenem den Vorzog streitig mache. Nicolai 
habe, wenn rieh nicht alle, die ganz nnparteiitch von der Sache 
nrtheilten, betrogen hitten, dem Publikum bloea ein kleinee 
DigeetionspalTeichen gehen wollen, um den Folgen der Unver- 
daolicbkeit zuvorzukommen, die sich manche Hanse imd Hän* 
sinnen doreh allza gieriges Veraehlingen der Goetbe'schen 
Werke zugezogen haben möchten ; — eine Vorsorge, wofUr ihm, 
wie der Recensent von allen Orten, Berlin aupgenommen, höre, 
viele Ternünftige Leute Dank wüssten. Nicolai s Scbriftchen sei 
Tieltnehr eine Satire auf eine gewisse Art von Lesern, als auf 
das mit Recht allgemein bewunderte Dicbterwerk. Dieses an sich 
unbedeutende rrtheil des vieischreibenden Dichtere musste durch 
den gereizten Ton, worin er sich über Nicolai und dessen all- 
gemeine Bibliothek aussprach, itn Lichte der Parteilosigkeit 
erscheinen nnd ftimmt aueb mit Wieknd's bekannter Abnei- 
gung gegen Schwirmttrd nnd Ui^ierschw&nglichkeit ▼ollkommen 
fiberein* 

An dmadbeo Abende, wo Goethe die „Freuden Werther'a* 
erhidt, dichtete er die Arie in Erwin und Elmire: «Ein Scban- 
apiel üir Götter", u. a. w. Der Plulotoph Jacobi, der diea am 
22. "MSm 1775 berichtet, fügt die Bemerkung hinzu, es sei 
nicht zu sagen, wie wenig empfindlich der Dichter über Kritik 
eei. Dem widerspricht aber ein Brief Goethe's vom 6. März 
an die Gräfin Auguste von Stolberg, worin es heisst: „Ich bin 
das Ausgraben und Sedieren meines armen Werther'p no PHtt. 
Wo ich in eine Stube trete, find' ich das Berliner Hundezeug; 
der eine schilt darauf, der andre !nht'^, der dritte sagt, es gehe 
doch an; und so hetzt mich einer, wie der andere.'' Nach seiner 
Mittheilung in Dichtuog und Wahrheit schrieb er ^zur stillen 
und unverfänglichen Rache** ein Spottgedicht, Nicolai auf 
Werther*« Grabe, und einen prosaischen Dialog «wischen 
Lotte ond Werther. Daa ganz anbedjsutende, onUnlre Spott- 
gediekt findet man in »Goethe*a Gedichte ei&utert n. a. w. 
Ton H. Viehoff^ L 828, abgedtuekt. Auf den Dialog, der ^ver- 
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loren gegangen sein wird, bezieht lich oder sUnd ikfo voran 
eine Strophe, die man in Dicbtang und Wabrheii Baobteeen 

möge. 

Mit Unrecht aber wurde die im März 1775 erscbienene 
Faroe „PrometheuR, Deukalion und seine Kecenaentea" 
TDD allen Seiten al? Go 'fhe'* Werk angesehen. 

Der Inhalt iat kurz folgender: 

Prometheua (Goethe) bittet den Papagei (BuchhSndler Wej- 

gand), aeiiMn DeaktBon dam Mw FnUlktta so prodnekm, 

den Urtpimg DMinlio&'t aber gditim an halten.^ Der Papagei 

venieiMrtt tiols einem aehwdgen au kSnoen. Aber Aromethene 

aagt-flir iieh: 

«Sabeld er tob «ailmi Jemaad kaaa aabea, 

Ant « l^eUb im Vertraoen g««t«b«B» 

Dar Bob wttr tot (i«r Fa^trik de« Promethanii 

• Glich eei'nem Vater vom Kopf lum Steiw.'* 

Zuerat kpnmieo die eathusiaötiachen Bewunderer de« Werkea 
herein : 

«Kanm war aber nach' eSalfni Staadn 
Der ent* Enthatiasmus Terschwunden, 

So führt der Tenf«?! «-in Völkletn bar, 

Daa mir w«it lieber im ücean war. 

Ifoid irgar ab Koiaehaa, Paadaraa« Kroam, 

Thon Freunden aod Faiadaa arfaHnaBfllNa Schtden, 

BeHen und bpi???en, da?« Gntt prbHrm ! 

Den in die Waden, und jenen io Ann, 

Haben TOB je daa PriTilegiom 

Za aaUmpftB, ohaa sa wiaam warttn. 

Doch wu ioll ich die Henraa aaftthraat 

Mögen iie doch selb«t paradieren. 

Ihot euch aber aicbi fürchten, meine Kinder, 

* Sehn Ittrditerfich aaa — iit gar nichts dahinter * 

Be folgen nun Ausfälle auf den Hauptpastor J. M. Götze 
in Hamburg, Matlhiaa Claudius, Wieland, J. G. Jacobi, Nicolai, 
Q. a. w. 

Der Dealac&a Ifarhnr •pricht; 
- alloM metaam Altpn fWi^Innd) «m neuiM •aQafaa,, 
Saia graoar PUtuof will nicht jedem behagen. 
Siflh dal Ihr Diea», Hair PronMibeoa, 
Seit ihrer letzten (Mahuwr) Bds 
Sind wir ja Freunde, »o riel ich weiss, 
ki aur vargöaat dso Spora an hüMat* 
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Ftromedieiu aotwortot: 

nWerd aacb lor Zeit damit zu dienen wisaen; 
Wit alabtt m d' FtDitar, die ieh eiagaKhwMf*' 

Merkur : 

,M»'n Herr wird sie hnlt machen laaam niinen}, 
Waren ja überdiea nur von Fapier. 
Doch diM, ttk«ni« Hemm, g«ileb id» nur biar. 
fi Ml doch I gack! das nenn ich mir Originall 
80 «M MMbl Jnptlar W** (WmM) akbfc atL* 

Pnnuilieiu: 

«Davor bata mu woU gota Bnb« 

Wo Bihai idi dann dan Zaog danf « t 

Die Ausfälle auf den Dichter Jacobi siud geistvoll, aber 
maiiciöi«. Nicolai mus« unter der Maake des OrAng-UUngs 
aufboten. 

Ein frischer, kecker Humor und eine kernhafte, trefiende 
Sprache ist in diesem Werke der ungezugenen Satire nicht zu 
verkennen. Der Stil bat AthnlielikeU mit dem Goethe'tchen, 
wetebt aber doch wieder eo davon ab» daaa man beotautage 
echwer b^^fk, wie dem Dichter die Antorediaft angetraut 
weiden konnte, die obnediet weg^ der angeflihrten Anafiäle 
anf Widbmd und J. 6. Jacobi «oe Unmogliddceit iat Den- 
noch ging Wkland's Meinung anfiu^ auf dieeer üdacfaen Fihrte. 
Fr. H. Jacobi spricht in einem ßriefe an deneelben unter dem 
22. Mira mit grosser EntsebiedeDhelt den entg^pengeaeteten 
Glauben aus. Heioae bemühte sich in ähnlicher Weise» unge* 
fahr gleichzeitig, seinen Freund Gleim, der Goelhe'n iiir den 
Verfasser hielt, umzustimmen. Er hatte aus guter Quelle er- 
fahren, das» die Farce von Wajjncr gemacht sei. Auch fand 
er darin kaum Goethes Manier in Knittelversen, geschweige 
seinen Geist; ja er meinte in einem »pateiea ßriefe, diese ganze 
Allegorie sei überhaupt abgeschmackt und wahrer Unsinn. 
Boje schrieb den 10. April an Merck: „Das Stück hat mich 
sehr überrascht, und sehr divertirt. Ich wünschte doch, dass, 
wie man mir für gewisa sagen will, es Goethe nicht selbst ge- 
macht bitte. Aber, wenn nicht er, wer kann et aonst geschrie- 
ben haben? Wemgeteon möchtf ich den Verlaeaer hrnmen.** 



Boje beklagte in demselben Briefe die durch den Prometheus 
zwischen Goethe and Claudius herbeigeführte Entfremdiing und 
forderte Merck auf, in Gemeinachaft mit ihm das gute Vernehmen 
zwischen beiden Mänoern wiederherzustellen. „Nicoki,'* meinte 
er, „hat es schon mehr verdient. Warum mischt aicL der Mann 
in alles, wag ihn nicht angeht. Das verwünschte Kuc^trichteln 
gibt doch dem Greiste einen närrischea Bug. Ein Kritiker von 
■o Tislen Jahren iat ein eigenes Geschöpf.'* Herder nehm, wie 
tM «ciiiini Bri«fe tti Haomiu m M» hervorgeht, dm Pio- 
neihen ohne Bedeekea ab Qoethe'e Werk» ebcoeo Hemean 
in feiner Erwiderung. 

Nieolai find doh dureh dieee Schrift echwer beleidigt 
ud ghmbl^ Goethe hebe lieh dwis Or die „Freoden Werlheit'e'* 
an ihm liehen wollen. nNoch ein Wort» mein heeter fiVennd» 
Herrn Goethe^« eehrieb er den 13. A|iiil en Hopfiier. 
»Wie hat dor Mem fie Freuden so übel nehmen können ? Habe 
idi aeinen greaaen Talenten als Schriftsteller nicht Gerechtigkeit 
wideriahrco hueen? Darf ich meine Meinung nicht über eine 
wichtige mecalische Frage sageu ? Oder ist das Wohl der Ge- 
•enacbaft gar nichts werth? Und da Herr Goethe sich aUoe, 
auch mit der gröesten Unanstärdi?keit gegen Andre erlaubt, 
darf ein Andrer seine ^^ erke gar Dicht beurtheilen? Wer das 
Fauatrecht einfuhren will, soll wohl überlegen, das duiiu nicht 
allein Ausschlagen, sondern auch Wiederschlagen gilt. 
Ich bedaure die Leute herzlich, die soviel von Kraft imd Selbst- 
ständigkeit plaudern und bei dem geringsten WiderKpruche aus 
der Haut fahreo wollen. Bei ihnen müssen beständig ihre Prin- 
cipien mit ihrem bürgerlichen Lreben in Coliibion kommen uud . 
eie uomuthig machen. — Wenn Herr Goethe den Prometheus 
meht geoweht ho^ eo eoU er mir «einen Mann etellen. Denn 
ieh kenne hnm noch fiben, der mit eo vieler dfoUiehten Lenne 
Knittelveree' meehen kann. Dne Bingnieben hM mich fibrigene 
ni^- einen. AflgenUiek Teidrieeelieh gemeeht. Wen mich an- 
gebt, hat mich ger nicht Tcrdroeeen. Dann fiiocn eomn AMm tu 
■ahehen, iBoüale wader Witi, nach kmm eeodariieh belei- 
digen. Aber die hnpartinaaten ütelkn wider Wiekad haben 
ndefa Terdroeeesi ganz oaparleiiacher Weiea» eelbet nachdem ich 
den Mcrktt^ vom Min dieaee Jahm gelesen hatte.' Am 
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6^ Mai Mbrieb Ißoobi an Merek: »Zwir wk JtdwiiMiiii 
■igt, H«rr Ooetbe tehr ungehalten. Aiwr «r kl «• wirUkh 
olne Unach. loh griff nkfat Ihn «d, dann idi gkuiba niolit, 
data Er WiUeoa iat, dit Btad» der nuMaaohlichen OeaaUadiaft 
•olkiilSieD. Abar aliiaii Hauficn Leear aaadiaria Art» dia aua 
Stelleo, die Er im Chaiakter dea achwlnnenaobaii Werther'a 
geschrieben hatte, Axiome ood Lebenar^gab maobeo wollten, 
habe idi erinneni wolleo, dasB Selbstmord aus UebereUung und 
Trugschlfiaaen entstehe, und nicht Edelthat sei. So viel ich 
absehen kann, habe ich dadurch Herrn Goethe nichts zu nahe 
gethan. Ich habe über(^i€'e seinen Talenten nicht in dem kin- 
dischen TrompeteütoD, mit dem ihn die Zeituagtischrciber aus- 
posaunen» aber in dem Ton eine» \ernünltigön Mannen, der 
sein Genie schätzt und sein Wort üef euip^uudeü hat, Ge- 
rechtigkeit widerfiihren lassen. Dass ich mich anständig gegen 
Herrn Goethe aufgeftüirt, darl ich mir zwar wohl nicht zum 
Verdienste rechnen. Denn £r scheint festgesetzt zu haben, 
daaa Anatiodigkdt wo oiofat ttoherlioh, doch gleichgütig tei. 
Doch denkt er dabei neBetcht nur anf daa, waa Er gegen 
Andere tbat, niekt waa Andere gegen ika tkmi kSnneo.*' Ueber 
den Prometkeni: i^Icb bin dadurch nicht einen AngenbEdc 
annmtklg geworden. Wttaate aueb nicht, warmn, da mieh niekta 
trifft. Ick kabe über einige drolUehte ^nflUle henliek gehfobt. 
und fiber omnches Stolze und Platte die Achseln gezuckt. lok 
kann also auf alle Weise über dieae Materie alles anhören 
und mit mkigem Gemütke engen.*' Nicolai wiederholt seine 
Bitte um ein Recension, die Merck, und zwar bald, sowohl 
über die Leiden, als über die Freuden Werfher's für die all- 
gemeine deutsche Bibliothek liefern soll. £r traut ihm 
Geschmeidigkeit und auch Wahrheiteliebe genug zu, um den 
rechten Ton fiir diese^i Journal zu treffen und keinen eeiner 
Freunde zu conipromittiren. Merck erhielt die nicht leichte, 
nicht unbedenkliche Aufgabe eines SchiedBrichters zwischen 
unveraöhnhchen Geistesantipoden, die beide «eine Freunde waren, 
von denen der eine dem ganzen Zeitalter imponirte. Merck 
hatte hierbei gewiaee r m a iae n die AnaprOche von swei dtter- 
gierenden Geänangi- und Lebenariektongen dieaea Zeitaltera 
auf die W^geehaale au legen. Sr entaprack der v«^ein«i Std- 



iung, die ihm angewieBei) wurdci mit Scharfsion, mit Rechtlich- 
keit und Unabhängigkeit. 

Seine Recenaiüü der beiden Werther erschieu in der ali- 
gemeineu deutächen Bibliothek deseelben Jahre«. Sie ist im 
Wesentlichen sehr treffeodt und wir rfickflo ne hi«r «Ii «in 
denkwürdigM Blitt »ns der Litormlurgeiofaiehte volbtilndig ein: 

„Da dM PnblikiiiD Aber den Werth dieeea Werka dee Herrn 
Dr. Goethe lo «nttimmig seine Partei genonunen hat, fo würde 
irniei« Anseige und Kritik hier Tiel su epat konuneo. De» 
innige GeffiU, de* fiber alle aeine Conipotitionen euegebratet 
tat» £e lebendige Gegenwart, womit die Kunst seiner Darstel- 
lung begleitet iit, das bis in allen Theilen gefühlte Detail mit 
der seltensten Auswahl und Anordnung verbunden, zeigt einen 
aeiner Materie allzeit mächtigen SchriAsteller. In wieftrne er 
die Wahrheit der Geschichte des jungen Werthers beibehalten, 
oder was er aus seinem Horn des UeberfiusecH hinzugethan 
habe, uherlasBen wir den jetzigen und künttigen Berichtigern, 
Verfälachern und Nachstopplern dieser Geschichte aus- 
zumachen. Wer da weiss, was Composition ist, der wird leicht 
begreifen, dase keine Begebenheit in der \\ elt mit allen ihren 
Umständen wie sie geschehen ist, je ein dramatischer Vorwurf 
aeia kann, aondem daaa die Hand dea Kttncdera wenigstena 
*«ne andere Haltung darüber verbreiten muaa. Viel Loc4lea 
und IndiTidueliea acheint indeaaen durch daa gante Werk hin- 
darck» allein daa innige Gefiilü dea Verfaeaera, womit er die 
ganae» auch die gemeinate Ihn mngebende Natnr su nmfaaaen 
Bcheint, hat über alles eine unnaebahmliche Poeeie gehaucht. 
Er Bei und bleibe allen angehenden Dichtern ein Beispiel der 
>iaßhfolge und Warnungf dass man nicht den geringaten Ge- 
genatand su dichten und darzustellen wage, yoü dessen wahrer 
G^nwart man nicht irgendwo in der Natur einen festen Punkt 
erblickt habe, es §ei nun ausser uns, oder in um. Wer nicht 
epischen und drimiatischen Gelet in den gemeinsten Scenen 
des häuslichen Lebeiib erbhckt, und das Darzustellende davon 
nicht auf sein Blatt zu fassen weiss, der wage sich nicht in 
die ferne Dämmerung einer ideal ischen Welt, wo ihm die Schatten 
▼on nie gekannten Helden, Kittern, Feen und Königen nur von 
weitem vorzittern. Ist es ein Mann» und hat sich aeine «igene 
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Denkttrt gebildet, eo mag er luu die bei gewissen Gelegenheiten 
in seiner Seele angefachten Funken von Gefühl und ürtheils- 
kraf>, durcfi seine Werke durch, wie helle Inschrift vorleiichteu 
lassen, hat er aber nichts dergleichen aus dem Schatze seiner 
eigenen Erfahrungen aufzutischen, so veri^choae er uns mit den 
Sohaubroten seiner Maximen und Geineinpltttze. 

Der Verfasser hat seinen Helden wahrscheinlicherweise 
zum Theil mit seinen eigenen Geistesgaben dotiert. Aub dieser 
Fülle des Gefühls, vereinbart mit dem nat&rlicheii TrObsino, 
te Werthem vob Jugend «of beieicliiietfl» entotebt das interet- 
Mmteate Getdidpf. detsen' Fdl alle Herxen hinmut Die 
Jugend gefallt rieh in dieeem sjnpethettichen Selimen, Ter- 
giatt Ober dem Leben der Fiktion, dm es nur poetische 
Wehrhrit iet, nnd ▼enehfingt eile im Gefthl «uegeatoeene 
Sitte ab Dogma. Der Selbetmord iat trit Boatseaa'i HAoiae 
▼ieUeicht nie so sehr auf der guten Seite gezeigt worden, daher 
kann allerdings eine aolebe LectQre ftir ein Herz bedenklich 
werden, das den Saamen und den Drang an einer ähnlichen 
That schon lange mit sich herumträgt. 

Der Verfasser der Freuden des jungten Werthers hat die 
Absicht gehabt, bei jungen unerfahrnen Leuten dieser Denkart 
durch eine entgegengesetzte Leetüre Einhalt zu thun. Diese 
kleine Schrift soll keines wegea eine Parodie der Leiden dea 
jungen Werthers sein, sondern eine Satire auf die Hirnge- 
apinnste unerer jungen Herrn, Dou Quixoten au8 den Zeiten des 
Fauetrechts, die da imo^er mit Genie, Krafl und That um uich 
werfen, lieb der Ulrgeriiehen Ordnung nicht fögen, und mit 
ihren wini igen Seelen in nnd aaaier dieaer Ordnung doch 
mehd Uugea beginnen wfirden. Für sie, hdeit es (in dem den 
Firenden vocgeietxten Geapriche) mit Beeht, hat der Veriaaier 
die X^den in jungen Wertber'a nicht geaehriehen. 

Wer den Veiftaaer der Fkeoden dee jongen Wertfae/a nlher 
könnt und Wjuaa» data er aOe Geiftesgaben, in welcher Form 
sie erscheinen, an verehren pflegt, der wird ihm nie Schuld 
geben, dass er einen Xioflstreich gegen die allgemein anerkannten 
poetischen Verdienste des VerfiMaera der Leiden dea jungen 
Werther? habe wagen wollen, er selbst gibt auch gleich im 
Anfange dea Geapräoha genugaam zu erkennen, wie hoch er 
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den Werth diese» Werkes schätze. — Da so viele Leute nicht 
an einem Autor sehen als seine Manier, so hat er die Nach- 
abmungseucht in dem Gebrauch de» besonderu Dialeku, die 
insbesondere in den Frankfurter gelehrten Zeitungen auf 
die uDgereimteate Arte siebtbftr wirdt durch den Vortrag 'aeiner 
EnShHing, hemremieben imd:*lioberiieb sa nadien gMücht. 
Wils nnd Jmm, die dieaen Veiftiaer ellaeit beieidinen, www 
den «Ue Kenner, beeondere in dem.Geepräche mit Vergnügen 
bemerkt baben." 

Dmniitelber auf ^eee Kritik läaat Nieblei lelbat einige 
Bemerkungen fiber vier den Werther betreffende Schrii^äi 
folgen; xuniiehat über eine Broschüre Chr. Aug. Bertram's, 
woraua er folgende Stelle hervorhebt: „Werther^e Selbatmord 
ist keine übereilte rasche Thai; mit der besten Ueberzeugung, 
mit der möglichsten Entschlossenheit that er diesen Schritt. 
Fnst möcht' ich pafren aue Tugend, mit Ueberlef^iing und Ab- 
wägung seineB irdischen Glücks« gegen das, waa er nach diesem 
Leben zu erwarten habe .... Ist es nicht lächerlich: der 
Aiensch soll da« vernichten, Würaus er bestehet, er soll Leiden- 
schaften damplen, entsagen, ausrotten, die der in ihm erschafien 
hat, der seine Seele und seinen Körper schuf.** Man sieht, 
wie nothwendig es war, dass eine scharfe, rücksichtalose Kritik 
die wildwnehernden veikehrtm B^riffi» sntinjit«i iimbt^ 
ane der Saat dee Goetbetoben Romane bervorgegangen waren. 
JKe von Nicolai erwähnten Geepiüdie des UnterolSaiem Stiebe 
ttber den Wertber ez6er|nert Dfintser. Zn manchen Gedanken 
dieset nSiendeleaohn'seben Unleroffisiere** bekennen wir nna 
nnverbohlen. Dagegen fertigt Nteobd die gegen Goethe nnd 
enoen Boman gerichteten erbärmlichen „Briefe an eine Freundin 
über die Leiden des jungen Werther** von Job. Aug. Schlatt- 
wein in gebührender Weise ab. Ebenso züchtigt er des Haupt* 
pastors Götze MKurse» aber nothwendige Erinnerungen über 
die Leiden des jungen Werther'B, über eine Reoension derselbe 
und über verschiedene nachhererfolgte dazugehörigen Aufsätze", 
die zuerst in Ziegra'e ..schwarzer Zeitung" erschienen. Diese 
vier kleinen Recciieioneu isicjlai's machen den Eindruck der 
Unbetangenhcit und Unparteilichkeit. . 

ArchlT r. B. 8{n»ch«D. XLV. 19 
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Merck begleitete die too ans mitgetkeilte Receneion nut 
einem Briefe Tom 6. Mai, worin er müllieilte^ Goethe hnbe in 
Folge einee in Fnnlrfurt Ober die Freuden WeitWa noege» 
brocfaenen onwnnntbeten Kriegefeuers sogar gegen ilm de Her- 
seosfreoad nof £lira nnd Trene geleagnet,.deryerfiw8er de» FhK 
oiethens sn sein. »Aua einer gedruckten EtkÜmog^; fögt Herek 
hinsn, «werden Sie geeelMu heben, dess ein gewisser Wagner der 
Verfaeeer davon ist, ob ichs gleich nicht glaube.'* Ueber die Freu- 
den Werther's bemerkt hier der Kritiker: „Mir, und allen Lieuten, 
die unparteiisch daehtao, schien Ihre kleine Schrift ein wohlge- 
rathenes Gegengift gegen alle das Gewäsch der unmündigen 
ond kraftlosen Seelen, die That und Entschliessang ewig auf (hr 
Zunge trncren. und i]och dem geringsten Streich ntif ihrem Sclme- 
ckernvegc nicht entgegeazukriechen vermögen. Da? tle«umee der 
Buben und dan Gewimmer der Mädchen hatte lange genug ge- 
dauert, da8ö man endlich nus Ungeduld ein wenig Stillschweigen 
gebieten konnte." Vor Goethe äussert sich Merck wegen seiner 
Kecension doch beaorgt: „Haben Sie nöthig» irgend jetzo wegen 
geänderter Umstände, anders von beiden in Ihrer Bibl. öffentl. 
redcfi tu hrtsen, ao unterdrOdcen tte meine Becenabn, und 
ea geadlieht nur dadurch &n wahrer GefaUeu, weil mich 
Goethe gewiaa erkennt, und in adner dgenen Sache eo blind 
tat, daaa Ihn auch daa k&lteate aeinem Gegner gegebene Lob 
tnf bringen kann. £in Genie iat «nmal ein bSaer Nachbar, 
nnd ich mochte» wie Sie leidit dnadhen, ea mit ihm nicht gen 
irerderben.** 

In der allgemeinen deutaohen Bibliothek rccen- 
airte Nicolai, neben drei bekannten Farcen Goethe'a, auch den 
Prometheus. Er sprach sich hier mit Erbitterung und in sehr 

derben Worten über den unanetändigen Ton aus, den Goethe 
angegeben habe, und fü^te dann über die Autorschaft jener 
fatalen Satire die Bemerkung bei: „Den Prometheus hat Herr 
Goethe üfientlich von tich ahgelchut, und berichtet, daEe einer, 
Namens Heinrich Leopold Wagner der Verfasser sei, der 
sich ihm entdeckt habe. Dieser Bericht de« Herrn Goethe kam 
zu rechter Zeit, um seine Ehre zu retten. Denn, neben der 
unversch&nten Oscitanz, der karrenaohiebenwissigen Grobhdt| 
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mit welcher verschiedene Gelehrte» die über die Leiden des 
jungen Werther's öffentlich ilire Meinung gesagt haben, in diesem 
PaAqniUe aogesclmajrcht werden, ist doch darin eigentfafini'" 
liehe Knh, und eine trotzige ünbel^QmalenliM» die nuai gur 
woU flerro Goethe sntmuen, bisgegen dem H. Xi. Wegner, 
der doieh nidits, eis durch gewiste sehr dende eonfiieeble 
£refth langen bekennt iet, ger nicht hätte latmnfln 'sollen. 
Ee ist uns deber, um Hetra Goethe's Ehre willen, wirUiob 
lieb, dess er durch seine olfenUiche Erklärung es sosser Zwciftl 
gesetzt hat, dass Er wenigstens der VerfiMser des Prometbeas 
nicht ist. Ob Wagner oder ein endersr der Verinsser sei, 
etebt indessen dooh nocb -debin.** 

Die ErUirung, die Goethe enf ein BUlttcben dmefcen Hess, 
lentet: „Nicht ich, sondern Hein rieb Leopold Wegner bat 
den Pro m e tbeus gonsdit und drucken hesni, ohne mein Zntbun, 

ohne mein Wissen. Mir war's wie meinen Freunden, und dem 
Publico ein Räthsel, wer meine Manier, in der ich manchmal Schere 
SU treiben pflege, so nachahmen und von gewissen Anekdoten 
unterrichtet sein konnte, ehe sich mir der Verfasser vor wenig 

Tagen entdeckte. Ich glaube diese Erklärung denen schuldig 
zu yein, die mich lieben und mir aufs Wort trauen. Uebrigcns 
war mir's ganz reclu. bei dieser Gelegenheit verschiedene Per- 
sonen, aus ihrem Betragen gegen mich, in der Stille kennen 
zu lernen.* 

Die Autorscbaft Wagner's ist nicht xn besweifeln« — 

In jener Nioolaiseben Becension werden euch „Pätus und 
Arria, eine Ettnstler - Romense. Und Lotte bei 
Werth er 8 Grabe; eine Elegie. Leipzig und Wahlbeim 
1775*^ besprochen. Beide Dichtung führt Kerl Wagner in der 
Vorrede zu den Briefen an Merck unter deasm im Drucke be> 
sonders erschienenen Schriften an. Die Romanze macht sieb 
über den durch Werther's Leiden ausgebrochenen Kampf lustig 
und fasst daran mit einer gewissen Behaglichkeit nur die 
komische Seite auf. Ihre niclit bösartif^pn Hiebe fallen auf die 
migünstigen Recenaionen, die Wertlier aus dem ethischen Ge- 
sichtspunkte erfahren hat, und auf die Besorgnisse, die er der 
Obrigkeit und der Geselischaft einiiösst. Mit beiterm lieber- 
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muthe schlägt b\c\) der Verfasser auf die Seite de§ Genies. 
Auch die Freuden des jungen Werther*« bekommen ihr Theil. 
Merck, wenn er urirklich diese Komuize gedichtet hat, erachdnt 
In ihr alt Schalle, dem em literarifchea Diirehetii«iid«r SpMS 
macht» und d«r m attenfrUa mit anachfirt. Nicolai benrthcih 
io der aogefährten Reeenaioii die Somanie aehr frcnndfiefa and 
olwe aich Terietst an fthlca. ,»Der Verftaaer iat mebt bekanot,** ' 
tagt er, i,aic würde aber auch Herrn Goethe keine Schande 
machen.** 1¥ir können den platten, witaigen Veraen keinen 
poetischen Werth beilegen. Die Elegie: nLotte bei Werther'a 
Grabe** wurde mit einigen Veränderungen zum Volksliede. Sie 
iat mit Ijriacher Tiefe, wie aus einem Wertherartig bluten dr^n 
Herzen heraasgedichtet. ihre Sprache ist musikalisch vollendet, 
durchaus innerlich. Ich weiss nicht, ob Merck jemals fähig war, 
so übersf'hwängHch und zugleich so unmittelbar zu dichten * 
Nicolai findet die Elegie „etwas wortreich, und phrasenreich", 
und meint, sie sei schwerlich von dem VeriaBser der Romanze. 
An Beweisen, dass beide Gedichte Ton Merck herrühren, 
fehlt es. — 

Gegen Goethe als vermeintlichen Verfasser des Prometheus 
erschien, ohne Angabe des Verfassers, Verlegera und Druck- 
ortes, im Anguat 1775 die Farce: MenacheUt Thiere und 
Goethe. 

Promethena (Goethe) wfinacht aeine dummen Lohhndkr 
com TeuftL Hanawurat erbietet aich, ihm hierbei nut aetner 
Peitache, die der Doktor "»ft««^"»^' aelbat ndt Ehren geaehwnngen 
habe^ dienatlich su aein. Gana, Bebe, Hand, Eael und Froech 
treten nach einander auf und bringen den Dichter durch ihr 
Lob cor Verzweiflung. Der Hanswurst räth ihm, wegzugehen 
und XU lachen, da es doch verlorne Mühe sein würde, den 
Narren Verstand beizubringen. Dies leuchtet dem Doktor ein. 
Ala er aber den Pygmalion (Nicolai) kommen aieht, der ihm 
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seinen Buben Deakalion (Werther) ge8cholteu hat, geräth er 
aus der Fabeung und Itieet es all das „liebe Vieh" entgelten. Pyg- 
malion ftriegelt, ktonnt vnd rebigt dm Buben, Ut er ihn aoa 
dneai wilden Thiere in ein memebUobet Weeea mDgeecliaffsQ 
hat. Den Henewnret flSaet der Pygmalioii Hcspect ein, Beel 
und Gans werden amgeetimmt Frometheue, Aber die Ent- 
•teUung eeinee opui wfitkend; Ibrderl den Hanewnret auf, den 
Keil an den.Oalgen an jagen. Aber der Hanewurat ent* 
gegnel: 

»ntt eneh, Harr Doktor, wollt radeoüna; 
loh BMkw Thailt wollt lieber Banger krepinn, 

Ala meine Peilache an dem Mann probiren. 
Mfjn Peitpch mnrbt nur die NHircn gpscheid, 
Uod T^ut mU die kluger aioti, ala wir bejd. 
Wollt ihiv mal aeUMr wagm, 
So «t«ht each sn Dienst .Tnck, Uoaen md Kragen; 
Aber ieb tkw. oMin Seell nit, seia.** 

Hierauf Prometheue : 

„ThiiM'H nit' PO will leb tratin aelbor Baatmmt fflyn« 

Reib nun d Augen aus lieb'a Publikam; 

So aiehst mal wer dich fdhrt an der Nas* nun. 

Ii «alvliek ei» bloHge Seband oad Spotti 

I« wadei'iB halb noch en gaai Gott, 

Ts Hanswurst im Doctorbut, 

Der sich so narren (bat 

Tritt min tq der neueo Rüstung hervor, 
Hebt seinen Arm hoch empor« 
Zerstreat ohne Mäh des dottnoa Vloba Chor, 
Ghuib^ daM der Sieg at^on gewonnon irKr; 
Will nan Mea Uber Pjnvalian her. 

8tebt ent» wie «erateHiort gaas. 

Nimmt aas Ehrfurcht zwischen dM Boioa den Sdnvana, 

Trit anderthalb Schritte zunick; 

Schlägt endlich — krak — die Ptttach in fünf Stuck, 

Tbnt nun, all «Kr • b eie iwa ond lelL 

Bor Mann aber lacht lieb die Baut voll; 

Geht fort and klatscht in beyd* Bünde. 

Und K> nimmt die Kunödio ein Ende.* 

Der „Epilogat an den Herrn Doctor^ iel in einem groben 
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flegelhaften Tone« aber im kemhallan Stil der Satire gehalteo 
imd in spracbltcher Beiiehung der bemnagendite Theü dea 
Gänsen, dem ea an Witz nicht fehlt, daa aber doch hinter dem 
PhMnethena aurKckbleibt 

Wasser, viel Waaser auf die Mühle tles beleidigten N icolai 
war da±> Stück allerdings; er betheuerte aber Hoptnei d als 
ein ehrlicher Mann, zu demselben nicht die geringste Yeran- 
laseuDg gegeben vnd es nicht dier ala im Drucke gesehen zu 
haben, und achrieb (den 8. October) an Merdt : f,Ich Teraichere 
Sie ... bei m«ner Ehre, die ich nicht leichtabnig verpflnde, data 
ich den Verikaecr nicht kenne, daaa ich ea, auf keine Weiae, 
nnr wiaaend, veranlaaat habet ich noch nicht wäae, waa 
den Vei&aaet mag dasu Teraolaaat haben, der mir gans imbe- 
kannt iat.** 

In demselben Briefe schreibt Nicolai von Goethe: „Mjin 
meldet mir . .' . Wunderdinge von seinem Zorn wider mich, 
die, wenn ate wahr sind, mich mcht tu gleichem Zomei nber 
vielmehr an wahrem Sfitleiden bewogen würden; denn ich habe 
von meiner ersten Jagend an keine Ader davon empfunden, 
Groll über ein Unheil, daa von mir gefallt wird, an achöpfen.* 
In einem apSteren Briefe an Merck (28. December) letzt Nicolai 
aeine Beschwerden fort: „Man meldet mir glaubwürdig, welche 
sehr ungezogene Beden Herr Goethe in Frankfurt gegen mich 
ausgestossen hat, der ich ihn nie beleidigt, sondern mich nur 
dea Becbta bedient habe, das jeder Schriftsteller hat, zu Echrei- 
ben, was ihm gut dünkt, und dabei die grösste Hochachtung 
für Herrn G. Talente bezeugt habe. Man meldet mir ebenso 
glaubwürdig. Goethe habe den D. Junfr der HcratiBpabe des 
erbärmlichen Dinges n^ie Schleuder dcb Ilirteuknaben" nüfge- 
muntert, und, da er Schirapfworte auestreichen wolleu, die 
Worte gesagt: „Er wolle ihn in Schutz nehmen, wenn er an- 
gegriffen würde." Rieum teneatis! Ich habe einen Brief in 
Händen gehabt, worin ein oamentliches Paßquili aul ujich: 
„Orang Outang, von einem vertrauten Freunde des Herrn G^" 
einem Buchhindler zum Verlage angeboten wird. Eben diea 
Ding wird achon in den Hamburger nenen Zeitungen, Nro. S04, 
im voimia aogekOndigC. Ich aohrahe 'Ihnen dieses, m. beater 
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Fr., damit Sie es witisea, and es allenfalls durch Sie auch 
Herr Qootfw wiase, das« ioh raa, dien den kleinen Men^n, 
^e ihm wnUefie Sebonde nMclMn, untemohlet bin, und daa« 
ich an Tindile. loh Idde dabei freilidi, aber nicht meinet- 
wegen, aondern» weit es mir wehe thnt» dass leb einen Mann, 
den Idi so gern hoebsehütien mochte^ Teraefaten muss. Uebrigeni 
werde idi aUemat geradesu gehen, wie ich bisher gethan habe. 
Ich halte mich an gut, einen solchen Strdt au fuhren, und 
meine Zeit ist zu gut, sie daran zu wenden, daher schweige 
ich, so lange als möglich ist Wenn es aber Herrn G. ein- 
fallen sollte, mit mir zu spielen, wie die Katze mit der Maus 
spielet, oder, wie er mit Wieland gespielt hat, und noch spielet, 
80 dürfte es ihn gereuen. Denn ich weiss, ohne mich rühmen 
zu wollen, daes ich vor dem Publikum Bohr bald mit ihm fertig 
werden wollte (!!!). Unbändige Eitelkeit hat die ganze Welt 
wider Wielanden aufgebracht, hui! Daas es Goethen nicht auch 
80 gehet! Und wie leicht karm er denn zurücksteigen, Erwin 
uüd Stella bind bchon Stafeu hernieder, nicht heraui ! ... Es 
thut mir wehe, dass ein so trefBiches Genie aus Eigensinn, 
Eitelkeit nnd Settsamkeitsbegierde seine grossen Talente nicht 
brsncht, und missbfaaoht. Die Beleidigungen gegen nüch 
rechne ich an eieb wenig, denn sie schaden mir nicht.'* 

Merck antwortete am 19. Januar 1776: 

„Mir thms leid, dass Sie von einem meiner Freunde ge» 
krilnkt werd«! und dass dies dorch die niederträchtigen Hände 
▼on Zuträgern und Anekdotensammlern geschieht. Haben Sie 
denn nicht schon längst den Menseben verachtet, der so etwas 
fähig ist. Entweder ist es Schadenfreude, oder Willen, Goetben 
zu schaden — Freundschaft kann es nicht sein, die Märchen 
und Tischreden zutrügt. Was wird von dem sonderbaren 
Menschen nicht alle- erzählt! Wri Kr Ich, so hätt' ich ihm 
längst die lun)UtatloD geni;iciit, so aber kann ich von ihm auch 
gegen mich nichts x^adcie6 ^^a^en ula: Dies thut wohl, und 
jene« weh. Er folgt ganz seiner Laune, unbekütumert über die 
.Folge Ihrer Moralltät, allein was er auch über Sie gesprochen 
und geschrieben haben niag, so ists nichts als faunischer Muth- 
willen — SU rachsüchtigen Absichten, deren Ausgang Pasquillen 
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und Tritsebereien wären, dazu hat er eriftlich Dicht die Sede, 
und swdtens nicht die Zeit, weil sein Koftf voll immer neuer 
Träumereien schwirbelt. Von dem neuen Paequill hab' ich 
nirgwida kein Wort gehört, und kann auf meine £hre ver- 
sichern, dass ich nichts davon weifs. Ein Buch liess fleh von 
all dem Thörichten und Bösen schreiben, was seine Landsleute 
eelhst in Frankfurt und drei Meilen von da mir pelbgt al» Ge- 
heimniBHc vertraut haberi, die wenn sie wahr waren, Ihn seines 
Bürgerrechts verlustig und vogelfrei erklärten ; wovon aber 
Gottlob kein Jota wahr ist. Ich habe mich (ich will es denn 
einmal gestehen j iür Sie, weil ich Sie kenne, gegen andre die 
im Irrtbum waren, oft heieer gepredigt, und «m Ende nicht« 
alt Undank verdient. Ich mag nun Air Groethe die Litaii« 
nidit wieder an&ogen, aUeni du muse ich Ihnen doch aufiichtig 
Tereiohein, dan er mit Wieland nicht tpidt, data er viden 
Hadunllens, aber keiner Duplicitit fthig ist, und daae wenn 
Sie mit ihm auf einige Abende nur eo nahe wie Wiefaind au- 
sammengeaperrt würden» Sie einander ebenso liebgewinnen wür- * 
den, wie zwei Eheleute, die sich scheiden wollten, die aber der 
kluge Amtmann zum Schlafengehen mit einander beredet hat. 
Darf ich Sie im Namen ihres Freundes Eberhard und aller, 
die sie lieb haben, bitten, so erneuern Sie niemals die Fehde 
in der Bibliothek. Derjenige der schweigt, hat nach aller Er- 
fahrung in den Aiipen des Publikiiuis nie Unrecht, aber f^eVir 
oft derjenige, der zwar mit Nachdruck nWe'in als beleidigter 
Theil redet. Alles was diesen Menschen «ngelit, lasfeii Sie 
lieber durch Andre recensieren, und man wird's Ihnon als eine 
herrliche Grossmuth zu gut schreiben. Ich will nun (irunal 
zwischen eucli allen den Abtt5 de St. Pierre nicht machen, aber 
das ist gewiss, dass Ihr alle so viel ich Euch kenne, jeder in 
aeiner Art f eehtschafee und würdige Leute t^eid, Ihr mögt auch 
Schwefel und Feuer einer auf den andern regnen lassen. Daa 
Beste ist, dass ich an dem Heraen niemals bei «nem wahren 
Kopfe habe aweifeb dfirfen. £ur6 Irrungen liegen alle im 
Kopf, und die mag eben der, der alle Farbenbrechungen in 
Einen Lichtstrahl au ordnen weiss, snm Besten der Welt 
leiten. Ea wird aber die Natur ewig bunt spielen. Amenl 
und awar von Bechtswegen. Wenn Sie wiissten** fugt Merck 
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über Goethe bei, «wie ich oft mit ihm über Rationeni artis 
disjiiitire, und Sie sähen den Burschen im Schlafrock und Kacht- 
wamms der bonhoromie, er würde liuien gelallen." Nachdem 
er sich mit Begeisterung über den Faust, . aber wegwerfend 
Aber Stella und Clavigo ausgesprochen hat, sagt er behateam: 
»Die« alles, was ihn angeht, sitb rosa." 

Der Brief macht einen wohlthuenden Eindruck. Wir sehen 
den Kritiker mit einer völligen Unbefangenheit zwischen seinen 
beiden Freunden, die in einem erbitterten Kampfe mit einander 
begrifFea eind, m der Mitte tteheu uud weder an dem einen 
noch dem andern irre werden. Von Goetlie spricht er mit 
Bewunderung und Liebe, dabei nicht gans ohne Furcht. Ea 
geht au8 seinen Andentungen hemr, daae der Diditer dem 
krideehen Ratbe des Freundes gerne folgen mochte, wegen seiner 
Handlungsweise aber sich nichts von ihm sagen liess und hierin 
überhaapt nur sdnen Eingebungen, Stimmungen und Laune» 
gehorchte. 

Die Selbständigkeit Merck's in dem Verhältnisse zwischen 
Goethe und Nicolai erkennen wir auch aus seinem Briefe an 
den Letiteren vom 8. November 1777, worin es heisst: «So 
sehr idi imt Goedie susammenhänge, so hab* ich nie mein 
Urtheil Über Sie ein einztgmal geündert, sowie ich's von Qoedie 
nie gegen Sie Snd«rn werde. 

Die Gereiztheit zwischen beiden Kumpfern dauerte übrigens 
fort: Hopfner, der dem Urtheile der Bibliothek über Goethe 
und Genossen Beifall schenkte, veranlasste seinen Freund 
Nicolai durch eine Aeusserung zu luigender Briefstelle vom 
22. Deoember 1788: 

«Sie sagen, dasw Goethe mein Todfeind ist, wüsste ich schon 
lange. Wnlirhaftig nein! Dies ist mir etwa? ganz Neues! 
NN arum eollte er mein Feind sein? Wegen der Freuden Wer- 
ther's? Eb thäte mir leid, wenn ein Mann von Talenten so 
klein denken könnte.^ 

Höpfner scheint, nicht ohne damalige Abneigung gegen 
den Dichter, sich ohne Notb in diese Gefechte eingemischt zu 
haben. „Ich danke Ihnen auch", schreibt ihm Nicolai den 
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& Mu 1779, die kleine KsebridiC von Herrn GoetW« 
Gesinnung gc^n miofa. loli iMdnure einen Mann, der eich elark 
dfinkt, nnd doch eo empfindlich ist. Ich verehre eeine Tnlenfe 
herslich, und wenn er ndch beaeer kennen lont, vird er mich 
niidi wohl nidit mehr heeaen und nnleinden.** — > 

Wir ßchliessen iiier die Akten des berühmten Streite«, 
der einen bedeutsamen Gegensatz öethetisch-sittlicher Anschuu- 
nogen zur Sprache brachte, wenn auch nicht durchführte und 
erledigte. 

Giesben. Georg Zimiuermaoo, 
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Die Kindheit der Sprache, 

mit Kiicküicht auf die Sprache der Kindheit. 



„Wir b«ol»ehte&<*, lagt Mu MuBer, „die Kindheit der 
Sprache mit allen ihren kindischen EinfaUlen, und wir 
sidien woiigetens diese eine Lehre daraus» data in der Spraehe 
mdir steckt, als sich unsere PhiioBophen träumen lassen.''* 

Dieser Ausspruch dea groasen Gelehrten Uaat sich durch 
eine kleine Modification so wenden, dass eine neue Aufgabe 
gestellt wird. Lesen wir anstatt ^Kindheit der Sprache Sprache 
der Kindheit mit allen ihren kindischen Einfällen", 
PO oröftnet sich ein Feld der Untersuchung, das wir wohl mit 
Iiiteret^se und vielleicht nicht ohne lohnende Resultate betreten 
mögen. Nicht nur neies Jeder, In eich seiner Kiuderjahre 
noch lebhaft zu erinnern im Stande ist, und Jeder, der mit 
Kindern perne umgeht, dass jene Jahre der Kindheit fast uiar- 
chenhalt in einer ganz eigenen Sphäre liegen, sowohl nach 
Denkungäart als nach Ausdrucks weise, — t>oudern auch, und 
das ist fiir uns ein weseutlicher Anhaltspunkt — die Sprache 
der Kindheit oder die Kinderspraehe findet auf aprachwissen- 
sehaftKchem Getnete ihre ganz besondere ßerfickaichtigung. 
Max Mftller und Dies sprechen an liemlich zahlreichen Stellen 
von der Kindersprache, eraterer sogar von Kindergrammatlk. 
— Vm nun aber naohsuwaseo, das« in dieser Sprache „mehr 
steckt als sich die Philosophen tiSumen lassen**, wird es nöthig 

* Vorlssoafen ttbir die Witiensdiift der Spnelw, JL psg. 35. 
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sein» die widitlgtten der aue der Eindertpradie von den beiden 
genannten Gelehrten erkG&rten und sar Stütze «nderer Spmch- 
erscbeinungen dtirten EigentfaSmlichkeilen oach Form und In- 
halt zn beleuchten. 

Bei DurchBicht der namentlich in neuerer Zeit to vieliitoh 
und aorgfältig bearbeiteten Sammlungen von Kinderliedem sind 
ea folgende drei charackteristieche Er8cheinungen, welche dem 
aufmerksamen Leser die Sprache der Naivität kennzeichnen: 

1. Der durch die Vocale i, n, (u) gebildete Ablaut. 

2. Die (Teminatlon oder Reduplication. 

3. L)ie Ijeiii inutivf'ormen. 

Diez, Gramm. I. 71 eagt: ^Noch eines m erk würdigren 
UmStandes ii^t hier zu gedenken, der uns (ieutÜch zeigt, wie 
die fremde Sprachsitte zur Nachahmung rei/en konnte. Es 
sind dies die mit den Vocalen i, a, u, gewöhnlich imi beiden 
ersten gebildeten Ablautfonnelo, meist Interjectionen (bif baf 
bnft Uing klang, aing sang, wirr warr), cUe im Bomaniachen» 
welchea fibrigena noch einige andere, aber minder übliche Arten 
deraelbea kennt, ihren WiederhaU gefimden, beaooder» m den 
Volkamundarten.** 

Solche Ablautformeln kommen in der Kinderaprache ao 
maasenhaft vor, daaa ea suviel Baum einnehmen würde» aie alle 
hier ansuführen, und dass man unwillkürlich nach dem Grunde 
dieses „merkwürdigen Umatandes'* zu fragen veranlasst 
wird. Diez führt uns selbst auf die Spur in einem Artikel 
seines Etym. Wort. I. 290: ninno . . . nuina-lMmna. Kr tragt; 
„Woher nun jenes schlafbringende nmna-nanna, worin man das 
Schaukeln der Wiege zu hören glaubt? . . . Kinder- und 
Ammenwörter,** fährt er fort, „können leicht in hohes 
Aiterthum hinaufsteigen und uiib verlorenen Wurzeln 
herrühren. — Ntnna-nanna iwt eine der liaufigen geuöhnlicli 
über den Grenzen der Etymologie liegenden Ablautformeln. wie 
das lomb. ginna - gianna, Xame eines Kinderspiels, oder litta- 
laitü Schaukel.** Die Etymologie scheitert also an diesem 
mnna-nanna etc. ^lenao wie an unsem „bim bam (bum)*', „tick- 
taok'* und uniähligen andern. Aber was iat ihnen allen denn 
gemeinachaftlich? Diez deutet ea au in den Worten «worin 
man daa Schaukeln der Wiege zu hSren glaubt.«* Der Vocal- 
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•bUut i, a (u) dient sur Naehihinang einer regeln&a eigen 
Doppelbewegung. — 

Dem Kinde, das durch die von dem RecitatiT numa-nanna 
begleitete Bewegung der Wiege in Schlaf' gesungen worden, 
wifd unter ähnlichen Taktzurufen auf de« Vaters Knie und der 
Mutter Schooss der Gebrauch der Glier^^^r gesichert. Zum 
i,Bit«che - batsche" schlägt flir Han*]( hen zusammen, zum 
„Ttppe- tappe" versucht es die ersten bchrittchen zu machen, 
zum „Bibchen-babchen" spitzt es dns Mündchen zum Sprechen, 
zum „Kling - klang" macht es den ersten Vereucli zu singen, 
mit „Quick-quaek'^ u. a. sucht es aufgefaaste Thierlaute nach- 
zuahmen. Immer sind ee Nachahmungen von Natur lauten 
mit Doppelbewegung. 

Der nna angebome Trieb dea Nadiahmene und da« von 
der Natur uns eingepflanste GefHhl für Takt oder Rbythmas 
haben dieee Ableutformeln geacbailbn. Kein Wunder, wenn 
daa Kind in seinem spttter erlernten oder erfundenen Reimge» 
klingel ein nSehotbel>Bchnabe1'**oder nN^l-nogel'*'* sur Aus- 
fttllnng des Verses und Stütze des Rhythmus anbringt. Bedient 
sich ja sogar der Dichter dieües malerischen Momentes, um 
Bewegung, grössere Lebhaftigkeit hervorzurufen, doch meist 
nur bei Behandlung echt volksthümlicher Stoffe. •*• Vollends 
ähnlich dem eben erwähnten ..Schm'bel-Schnabel" findet es sich 
in der Volkspnc^ip der süddeutschen GebirgsWelt. Du« m^will- 
kürliche, freudige Auf juui hzen des Gebirgsbewohners kann sich 
nur in naiven, der uniL^ebenden Natur abgelcrntert oder instinct- 
massig unbewusst geschaffenen Lauten und Aus drucks weisen 
kuodgeljcn. Um Reim und Rhythmus leditjHch zum Singen 
sich zu verschaffen, dichtet der Kärntner Aelpier: 

aStieghtz und Stiglatz 

Und a Fbk u ka Spatz . . .'f 



* Deutadie Kinderreime uud Kindertpiele atu Schwaben von Ernst 
Hey«, Tttbiagen ISSl. pag, 28. 
Eod. pag. 87. 

*** Götbe: TodtntM»; Bütgu: Uman» dir wikk Jigw; Bsiaiek: 

f Daotscbt Volblieder aofl Kintaa von Pogmtaehnigir nnd Herramui 
1869. Gm. pag. 4. 
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oder: 

.Uod er bcMlt «nd boiclt 
Scbeaa snber wt air.** 

£• iet «lao die Sprache der Kinder aod in Idndtieher NaivU 
t&t verharrender Volkeetimme, in der wir aolcfae AbknifocinelB 
viMrwiegend wabmehmen und' der wir deehalb auch* die £nt- 
•t^hnng derselben soechrdbeii dürfen. Und da aie durchgängig 
Kachahmmige» ▼on Natorlauten emd, eo mochte ee wohl nicht 
idiwer «ein, ihre Spnr bie in dfs Kindheit^jahre der Sprache 
überhaupt zu verfolgen. Daes man in einem ^Krimskrams**, 
„Mischmasches „flioi-flam^ ^ndc-mac'* u. a. m. figürliche 
Bedeutung findet, kann nicht gegen di^ Entstehung dersdben 
ans der Sprache der Kindheit sprechen. Die Bedeutungen 
lassen sich auf den Begriff «albern", „kindisch" reduciren, 
und von da aus haben sie eich in malam partem individu»li«irt. 
JDass »ie aber auch aller Wabiöcheinlichkeit nach der Kind- 
heit der Sprache angehören, dafür möchte wohl schon der 
Umstand gprechen, dase die al luutende Conjugation der ger- 
manischen Sprachen z. B. in ein weit höheres Alter hinauf- 
steigt, als die schwache, also der Kindheit der Sprache naher 
liegt. — 

Wir mSaaen bei diesem Punkte der Untersndnmg noch 
einen Augenblick verweilen, um die lÜditi^at oder daa Zu- 
treffende der mittels der Vooate i, a, (u) bexeichneten Nach- 
ahmung eingehender au beleuchten. IMe Frage ist deutlicher, 
wem wir sie etwa so stellen: Warum heisst es nicht „T«ick 
Ück**, „Bambun** etc. anstatt umgekehrt? Diese Frage gehört 
allerduigs weniger dem Gebiete der Sprachwissenschafl an; 
drum mögen die Gedanken, die wir hier mittheilen, auch nur 
als Versuche einer Erklärung betrachtet ^vprdeo. Zunächst 
bietet sich uns eine Erklärungs weise an die Hand, die ein dyna- 
mische 8 Motiv geltend machen möchte. Nehmen wir das 
Ijfluten der Glocke als Beispiel. Beim Ziehen am Seile findet 
eine Hebung der Glocke statt nach einer Seite; hierzu wird 
mehr Kraft erfordert als die Glocke durch ihr Gewicht im 
Fallen nach ihrem Buhepunkte und Steigen nach der entgegen- 

♦ Eod. p«g. 31. 
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geBetzten Seite znm zweiten Schlage entwickeln kann ; der erste 
Schlag muB» also starker sein, Er venirsacht deshalb eine 
Bchnellere Vibration der Schall weilen, also einen atärkereren 
oder helleren Tod für unser Ohr. — Ob oder inwieweit die- 
ler Gedanke richtic; ist, wollen wir bescheiden dahin geetcllt 
sein lassen. Eine genügcDdere Antwort giebt uns vielleicht die 
Tonlehre: Behalten wir nls Beispiel die Glocke bei. Mit dem^ 
uns angeborenen Gefühl für Takt und iihjthmus scheint das 
GettU für ToBmamiigfiUtigkeit oder Mnsik eng Tertunidtii m 
leiD. Bin Gtlftate tob dr^ ganz gleioben Gkcken wttid« unse- 
rem Ohre gtt&s unerträglich sein, Il^ieeei Bedfirfnite nneh. Mannig- ' 
ftldgkdt des Tones ist eo stark in nna, dnss wir s. B. bei drei genn 
glächen Hanuner- oder Dreaehflegelsehfiigen Tersohiedenbeit dee 
SobeUee in Besag «nf Hohe nnd Tiefe inetinctnliseig wahrnehmen. 
Haben aber die drei Glooktti Tendbiedene nach den Gesetzen der 
Ton lehre bestimmte Töne, so ist unser Ohr befriedigt. Der 
Grandton oder der Ruhepunkt istgefonden. Unterscheiden wir 
daher bei einer regelmässigen Doppdbewegung einen stärkeren 
oder helleren und einen schwächeren oder tieferen Schall oder 
Ton, so ist unflpr Ohr daran Schuld, welches dnp RedürfniBS 
hat, einen dritten Ton oder Grundfon zu suchen oder zu sub- 
Btituiren, auffallend ähnlich dem zu ?, a, in den meisten 
Fällen nicht zur ausgesprochenen Geltung kommen- 
den tt. — Mag auch die Stichhaltigkeit dieser Erklärung da- 
hingestellt bleiben, — das was nachzuweisen wir uns zur Auf- 
gabe gestellt haben, ist die Wahrscheinlichkeit, dass die durch 
die Yocale i, a, u gebildeten Ablautformeln der Sprache der 
Kinder entlehnt oder abgelernt sind« 

Von der «weiten efaarakteristiaobea Erseheinnng in der 
Kindersptaebe, der Gemination oder Bednplioation, sagt 
IMez geradesa: «Die der Sprache der Kinder abgelernte 
Gemination (fieans. bobo, dodo) bat nur in Volksmnnd- 
arten WoraeL ge&sat.* Dasa Dies auch den Ausdruck »Be» 
duplication** gebraucht zur Bezeichnung derselben Sache, beweist 
der Artikel „dodo** Wort J. 24. Ist dieselbe, wie wur an man* 
oben Beispielea erkennen werden, auch nicht immer mit gans 



* W«irt. Vonsde. psg. ZZIV. 
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prncifler Bucfastabendeutlichkeit in Anwendung gekommen, so 
daea man bie unter Umständen etwa eine blosse SilbeiiailiUe- 
ratioQ oeonen könnte, bo ibi doch aus der Bedeutung der 
betreffSenden Wörter immer auf daa ursprünglich unverwiacbt 
vorhantoe Frin^ der Bedaplioatkui sn tdilieiMa. War es 
daher im enten Thnle unterer. Arbeit nieht nSthig, Beispiele in 
groeaer Menge ansufilhren, an weleiie die Etjaoologie ihre Sonde 
doch vergebene angelegt haben würde, ao mtd diee bd Be- 
handlung der Gemiaatiea um ao mehr erforderlich aein, ala die 
dem unTenliodigen latUtn (Bed.) dea SftogUnga und dem in- 
atimttmBaatgen oder muthwilUgeo Naohahmen dea der Wiege 
entwaohaenen Kindea in Beaug auf Naturlaute entnommenen 
Spraehwurseln gar mannig&ehe und versweigte Sprossen ge- 
trieben haben. Wir werden adien, wie das ungeschickte 
Sprechen dea Kindea einen grossen Wortvoirath liefert zur 
BeaMohnung des unschicklichen Sprechens und Handelns 
Erwaehaener — wie die figürliche Bedeutung des Begriffes 
«kindisch'^, ebeneo wie in den Ablautfocmeln, auch durch 

die Gemination vielfach vertreten wird. Dass wir es hier 

mit Nachahmungen von Naturlauten der verschiedensten Art zu 
thun haben, werden die au« Diez Wörterbuch an 7 iit uhrenden 
Stellen dailegcn. llielu:i inmss bemerkt \v(Tden, daes, wenn 
auch diese Beispiele den n<'ui':i ^Sprachen entnommeii sind, die 
betreffende Erscheinung" doch auch den alten und ältesten Spra- 
chen eigen ist. 

Zunächst wollen wir der Thier weit erwähnen. 

Diez Wort. I. 127 : cigala Heuschrecken . . . Die sp. 
ForiTi c/nc/mrra soll wohl den sirp.enden JLaut dea Thier- 
ebene nachahmen. 

I. 433. . . upupa. Wiedehopf . . Ein aeuea Wort ent- 
lehnte man von seiner Stimme. 

L 447. «ensara . . Mücke . . Offenbar ein Naturaua» 
druck Ton dem Laute des Thierchena. 

IL 114. cAucAe Nachtenle, von ihmoi Oeajchrei ao ge* 
nannt u« a. m. 

An diesen Stellen sagt Diez auadrficUieh, daaa Naturlaute 
nadijgeahmt aind; wir wollen aber auch aoldie anführen, an 
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denen dies nicht besooden hiiubgeftgt wird, damit wir du 
Uaterial so voUstftodig als möglich zur Hand habflo: 
I. 63. beyero, sp. bibaro Biber, 
L 123. oaroeta, «n Wasservogel, qnerqnedula, 

I. 128. cuccio» kleiner Fink, 

I. 128. cucco, Kukuk. 

I. 307. parpaglione, Schmetterling. 

I. 304. pappagello, Maine eines Vogels. 
II. 107. cacliarro, das Junge des Hundes. 
II. 192. zorzal, ein Vogel, u. a. m. 

Diejenigen von diesen Wörtern, welche Nachahcnungen von 
Naturlau(en sind, müssen sicher in ein hohes Alter hinaufsteigen ; 
mögen sie hier als italienische, portugiesische, spanische etc. 
aufgeführt werden, das hindert nicht, sie der Kindheit der 
Sprache zuzuweisen. Aber sie gehören auch der Sprache 
der Kindheit an. Dies I. 818 piccione . * nennt ale Stamm- 
wort für pigeon dae Kinderwort pipi Vögelchen. Vergegen- 
wirtigen wir ans aue Brentano'e Mirohen „GoM, Kinkel und 
.C^jkeIeiA<* die hersigen Beseiehnoogen für aimintlicbe Thier«, 
von denen die metaten RedupUoationeibmien «ind, ao wird nna 
ans eigener Jugenderinnemng noeb manobes ähnliche fieiapiel 
ala VervoUstandignng auftauchen. „Das Kind . . . knüpft 
innigen Verkehr an mit den Vögeln; Käfer und Sebmet* 
terltng, Heuschrecke und Schnecke aiebt es in «eine 
Gesellschaft, au allen redend, „unbewusster Weiaheit 
froh, alle Teratebend, kundig ihrer Sprache.*** 

Und warum sind die Kbder kundig der Sprache der 
Thiere? Weil diese in Bezu? auf die Gemination mit der 
Sprache der Kinder übereinstimmt. Die Sprnrhc ist nach Max 
Müller „der Kuhicon, den kein Thier je watren wird zu über- 
schreiten." — Aber ^radc hier nn der (irenzc, wo das Thier, 
dem eiae Art von Lautsprache nicht abgesprochen werden kann, 
durch welche es eeine Lust und Unluet, seinen Hass und seine 
Liebe kundgiebt, seine höchste Stuie der lautlichen Auedrucks- 
weiee erreicht, — da beginnt n^^a mit Xa//en begleitete 



* Friscbbier: FreuMisehe VoUureime aod Volkaspiele. Berlm. 1867. 
Vorwort, p«g. V. 

AHhlTf:a.Vp«MlMa. ILT. tO 
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Geifern des Säuglings.«* (Diez L 59 bava.) — Und dieses 
Zilien ist — — Redupi ication. 

Zwif^chen dem Lallen und dem gel&ufigen Sprechen aber 
liegt noch eine Mittelstufe, die uns eine andere charakteristische 
Un Vollkommenheit im Sprechen bei Kiadern Tcr Augen f&hrt, 
fttr deren Weien Nichte beseiclmender aein konnte als grade 
die Redoplieation, wie wir ans folgenden Stellen ersehen weiden: 

Dies I. 49. bambo kindiach . . . der Stemm !§t ßviftftaltm 
stammeln. . . 

I. 174. fiirfogliare . . . atoitern . . . 

I. 409. tartagliare stottern . , • • 

II. 270. ^baubi . . . abaubir atammeln machen. 

Es ist der Begriff des Stottems» der hier durch fiedupli- 
cationsformen vertreten iat. Und Nichts ist natürlicher. Stot- 
tern heisst ungeläufig sprechen, den Versuch ein Wort richtig 
zn sprechen, zwei oder mehrere Male machen, eine Unvoll- 
kommenheit, r!ic fast ausschliesslich den Kindern eigen. Was 
liegt naher diese Erscheinung durch nachahmende, also 
redupl i ci re n d e Wörter zu bezeichnen? Die angeiührten Bei- 
spiele in ihrer augenscheinlichen Uebereinstimmung der Form 
möchten wohl für Diez Veranlassung bieten, II. 212 mit ent- 
schiedener Sicherheit fiir frz. begajer auf sp. babieca, 
welches seinen Ursprung in dem „mit Ldilen begleiteteten Gei* 
fem des Säuglings«* bat, zurückgehen an m&ssen. Das deutsche 
„tutteln«< oder „totleln« (Dial.) ist RedupHcadon, ebenso das 
engl, to totier u., a. Lateinisch balbutire gehSrt sicher hierher, 
entschieden auch titubare. Dieses letztere Verbnmt in wdchem 
die Bedeutungen „wanken** und „stammeln** vereinigt sind» 
giebt uns einen Fingerzeig, wie die durch den Ablaut i, a fie- 
xeiobneto Doppclbewegung, von der wir im ersten Theile ge* 
sprochen, oder das Schwanken, auch durch Reduplication ver- 
treten wird In der That findet sich Diez I. 40 bambo . . . 
htn^bo Alilaut und Reduplication nebst den betreffenden Bedeu- 
tungen, ebenso II. 262 dandincr. sich hin und her wiegen . . . 
Auch II. 186, oai&em scheint, weil es Schwankung bedeutet, 
hierher zu gehören. Dem nach liegt es behr nahe, II. 325, 
gubgois auch als blosse Keduphcatioa aufzufaepen, da der Begriff 
.^Schiefheit'* dem des Schwankens fa«t verwandt ist. — Was 
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aber nm meisten überraacht, ist die Uebereinatimiiiillig d#)r figür- 
lichen Bedeutung, wie wir aus folgenden Stellen ersehen werden ; 
I. 41, babbeo Schwachkopf, Gimpel . • babiolee Kin« 

derpoB sen. 

I. 49, bamba einfiiltiger Mensch. 
I. 74« boniba . . bombicue prahlerisch. 
1. 126, cinnciare . . Possen treiben. 
I. 173, larfantaire Grosssprecher. 

I. 209, gergo kauderwaisch .... unverständiiches 
Gerede. 

IL Iii» dieobsm Geich wits. 

IL 118» choche unreif, kindiiober Grete. 

IL 120^ doado einfftlLig, n&rriech . . 

II. 144» lelo einfilUig, dämm . . 
IL dandin nlberner Menecfa . . 
II. 868, momon Poeaenreieeer. 

IL 893, radoter aberwitzig aebwatsen, wie alle Leute 

thun . . . daa im Französischen vorgesetzte re oder ra dient, 
die Handlung ala eine immer wiederkehrende auasudrücken 
(doter selbst ist schon Redupi.). 

Von (lieaen Beispielen, welche alle dieselbe geistiire Un- 
voUkomracnheit, das „kindische"' bezeichnen und zu (Jenen 
sich ohne Zweifel in andern Sprachen, namentlich in Dialecten 
zahlreiche Analogien finden werden, sind die meisten Nach- 
ahmungen oder Naturauö drücke. Bei den übrigen spricht eich 
Diez nicht mit der gewohnten Bestimmtheit und Sicherheit aus. 
Dieser Umstand lässt schliessen, dass die Etymologie bei solchen 
Wörtern Sdiinerigkdt bietet, gibt aber zugleich den Fingendg, 
nachsuferacben» ob man es niebt mit Naturanadrficken znnichat 
SU tbnn bat EWlich da die Vorliebe fUr die Gemination nun 
einmal vorhanden, ao kann aie auch Einflnaa gehabt haben auf 
WSrter, die wie chodio und deudo aich auf «neu siemlich 
aicheren Ursprung zurOckfilkren laaaen; hat sie sich ja auf Gegen- 
atände verbreitet, bei denen von Naturauadruck gar nicht Rede 
aein kann. Wir können nicht unterlaaaen, neben der bereite 
besprochenen Thierwelt auch der Pflansenwelt Sil erwähnen 
und entsprechende Beispiele anzuführen: 

L 97» caoao aüdamerik. Baum und Frucht» mez. kakabuatL 

20* 
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L 12U cece . . cicer Erbse. 
I. 214, giglio, Lilie. 

I. 116, ^nggiola Brustbeere, zlzyphum. 
I. 15*2, lilac ein Strauch (ztigleich Ablaut). 

il. 12Ö, fofo . . etwas Schwaaimnrtiges . • 

II. 151, membrillo . . mannolo Quitte . . 

II. 159, patata Erdapfel, araerik. W ort u. n. tn. 
Gedenken wir nur der bekannten lateinischen Wörter; po- 
piilas, pampinus, papaver, cucumis u. 8. w., 80 tnüseen wir uns 
die Frage stellen, welchen Grund wir für diese Ersehdnnng 
zu suchen haben. — Wir wenden nns bot Kinderep räche. 
Nicht nur die Kinder adbsk schafibn in ihrer Unbehilflichkeit 
Beduplicfttionifomien, sondern auch diejenigen Erwachse- 
nen, die anhaltend an den Umgang mit den Kleinen 
gebunden sind. Sie müssen sich in die Sprache der Kleinen 
hineinbequemen, und was Ist natürlicher, als dass hier vor- 
wiegend Speisen zur Sprache kommen? Das btt Dies I. 147 
erwähnte cucco Ei ist ein solches Kinderwort, nicht minder 
das I. 85 unter bribe angeführte ahd. bilibi Brot und I. 304 
pappo Brot, Bissen. Das latein. «i^asa Honig wird picher hier- 
herzuziehen sein. Wie das Kii^d sich in meiner Naivität der 
Thierwelt befreundet, ^^ic oben erwähnt, po auch der Pflan- 
zenwelt, namentlich den Blumen, Dass ausser den Speisen 
andere der Kinderweh nahe Hegende Dinge derselben Sprach- 
erleichterungsart in ihren Bezeichnungen unterworfen, sollte man 
wohl leicht vermuthen dürfen: Kleidungsstücke {ntnloy, 
sisuroa) Körpert heile (barba popo . .) und vielleicht auch 
Hausgerithe; doch dies möge Mos aur Andeutung dienen. 
Dasa man, um unwesentliche Dinge au bezmchnen, Kleinig- 
keiten, Bagatellen, gern anr Bednplicationsfbrm greift, wie in 
„Pfifferling** n. n., schont auch faiörher au gehören ; ebenso in 
Inteijectionen mt: nimiu, papal, papperiapapp. Woher es aber 
kommt, daes in vielen Eigennamen, namentlich geogra- 
phischen Bexeichnungen wie ^m^aj, (^ncinnati, Caucasue, 
Dardanellen etc., £ar6aren, Ateren. Bubylon, Njam-Njam 
u. V. fl. die Reduplication so auflTallend vertreten ist, möchte 
vielleicht anders begründet werden. Indesa werden sie doch 
durchgehends der Kindheit irgend eines Volkes entstammen* 
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Genug, — die Spiaclie derjenigen, welchen die Pflege der Kin- 
der obliegt, also hauptaJichlich der Mütter und Amn^en, giebt 
uns Veranlassung, zü Utio diitteD Hauptpunkt unserer Aufgabe 
fiberzugaheii, zu den DeminutiTformen. 

Hier eteUen wir saa&diit die uif dai Unbedeutfiiide dei 
KiadeakSrpert Im Oegentats tn Erwucheentn besfigfieben 
BeseiehBuogeii lasammen. — Wer het nicht edioB einen lieben 
Kleinen einen «Stumpf** gennnnt oder nennen liSren? Andere 
Spraoben, werden wir sehen, haben dieaelbe Eigenthfimlicbkeit. 
Dies n. 159'» muchadio« kieinee Kind, Knabe, f&r mochaebo 
von mocbo (also auch hier wieder augleich Rednpl.), eigentlich 
«lao ein kleiner Stümmel; vgl. chicote Endchen Tan und junger 
Mensch, in dentaohen Mundarten „BQtxel*'. — Unser „Knoten**, 
«Knirps**, „Knarz**, ^Knopf** gehören sicher auch hierher. Zu 
„Knopf* gleich »Kopf* erwähnen wir Diez II. 235: cadet von 
oapitettain . . Häuptcben, junges Haupt. Ferner I. 2B4 mozzo . . 
Stüramel. — Mit ganz entschiedener Bestimmtheit aber spricht 
Diez 1. 417: toso . . . der Knabe wird Strunk oder Eut- 
zen genannt, vsie dies aucii iu anderen Ausdrücken und in 
anderen Sprachen geschah . . . 

Diese Worte legen den Schluas nahe, daps wir auch dieser 
charaktcrisdRchen Art und Weise der Bezeichnung ein hohes 
Alter zuschreiben müssen. Sie gehört der Ammensprache an, 
und „ Aramcnwörter können**, wie bereits üben aus Diez ange- 
fUhrt, „in hohes Alterihum hinaufsteigen.^ Sie stammt also 
aus der Kindheit der Sprache,, wie aie beute noch der 

Sprache der Kindheit angehört. Die Torerwühnten 

Beaeichnnngen sind Deminntiva, dem Inhalt, nicht der Form 
nach. Tritt die Deminution der Form nach «uf, wae dorch 
SuiBxe und Snperiaiivform (Dies II. 158) geachtdit, so haben 
wir die KoenwSrter. Und wo kiionten dieee mehr vertreten 
sein als in der Kinderwett? — Und wieder iat es die Thier- 
welt, die hier eine gans bedenlende Rolle spielt. NameDtlioh 
sind es die Vögel, denen wir unter den Hausthieren am liebsten 
ipenschliche Namen beilegen: Dies I. d07 parroobetto . • perioo 
Feterchen (Papagei). 

II. 186, urraca . ■ marica Mariechen (Elster). 

U. 408» saneonnet . * Simsoncben (Staar). 
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(VenraodtchRftsbeseidiDungeD »uf Thiere ilb«rtr»geii» aidie 
Diet I. 281, n. 24, 115, 212» 322.) 

£b ist die UebereiBstiiiiiniiiig d«t naiT- drolligen Weaent 
bei Tbiereo und Kindern» welche Deminuirte Menschennamen 
auf Thiere aberträ^ und umgekehrt. Letzteres finden wir 
bei Dies II. 54, pulcinella . . Hühnchen. Es ist allbekannt, 
dasa man kleine Kinder mit ,)Viehchen, Schäfchen« HammeU 
chen* u. v. ä. liebkosend anzureden pflegt. Das drollige We«en 
aber bezeichnet uns Die? panz treffend II. 35: „grille wunder- 
licher Einfall, ist krin anderes Wort als der Name deB Insecfes, 
dessen Sprünge den Anlass zu dem bildlichen Ausdrucke 
g-aben. . , — Diese „Sprünge" bezeichnen, auf den Menschen 
angewaDÜt, zunächst die Unbeholfenheit in körperlichen 
Bewegungen bei schon der Wiege entwachseneu Kindern, 
die zugleich etwas Scherzhailes ist, ebeneo wie die wirkliidicii 
Sprflnge des Beekes (capriecisj z. B., denn im ttbertrsgenen 
Sinne nuf Erwadteene angewandt, „Launen**. So sdmnen 
sieh denn eine bestimmte Aniahl sprichwfinlielier Redensarten» 
die ihre Yergleiofae der Thierwelt entnommen» in ähnlicher 
Weise erklaren so lassen: Macken* = Mücken haben; eine 
„Laus** ist ihm über die Leber gelaufen; emem dnen „Floh** 
ins Ohr setzen ; ^hock^** = hartnäckig sein Ut a. m. Um den 
Eigensinn eines Kindes zu bezeichnen, sagt mnn : es hat ein 
„WürmcbeQ'* im Kopf Weil dem Kinde das ai^stractum ^Ki> 
gensinn** nicht durch Erörterungen deutlich zu machen ist, 
wählt man da6 umgekehrte Verfahren der Metapher. 
Auch die Pflanzenwelt, wie nue Diez I. 4'60 truffa deutlieh 
zu ersehen ist, liefert ^^'ortvorrath iiir derartige Bezeichnungen. 
— Nach dieeei kleinen Abschweitung kommen wir zurück auf 
die Denüiiutivtorm. Ucbereinslimmend mit der übertragenen 
Bedeutung „kindisch** in deu Ablautfonneln und den Re- 
duplicationen führen wir fS» die Deminution an Dies IL 
196, aleol . . Auf das .wiederum- ▼erkleinernde nnd kin- 
diseh machende oder aiieh anf das ehrwürdige hohe Alter wird 



* Der Auadruck ^^eioen auf der Muck habeo" gehört nicht bierbcr; 
strar lit aneh Umr Mack m itikke, aber «• besoithiMt dts Vinrkon» aof 
d$m Btoteeo das Tjt6kn\ also «■ aiaea aof don •Em* babaa. 
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die deminutive oder kosenJe Form Daeaend übertragen... 
SoiDit edMint auch der Ursprung der oeminutiTen Form der 
Spradhe der Kindheit, also aueb der Kindheit der Sprache 
ansogehÖren. — 

■ Haben wir bisher blos rait einzelnen Wörtern ünter- 

euchun^en angestellt, so liegt uns noch ob, auch auf Con- 
atruetion oder Satzbao der Kiodersprache Kücksicht zu 
nehmen. 

ErwRchvene im Affecte, Taubstumme, Stotternde und na- 
mentHrh Kinder hodienen f'Tch mannigfacher Abkürzunirrn 
der Sprache, indem sie das der Bedeutung nach wichtigste 
Wort stark hcrvurbeben und durch dasselbe den ganzen Satz ver- 
treten laBfen. „Wenn ein'Kiod'*, sagt Max MUlkr II. 79, «auf* 
sa^t, so eilt dieeee «auf* eeinem Geiste als aubst., verb. und 
adject., alle in ungetrennfer Einheit beisammen. Es bedeutet: 
Ich möchte hinauf auf iDcnirr Mutter ychose. . . Selbst wenn 
ein Kind grammatisch sprechen leint, denkt es doch noch nicht 

frammatitefa; et aehemt, indem ea aprieht, die Kleider aeiner 
ritem SU tragen, obgleiefa ea nooh nicht in dieaelben hinange» 
wachsen ist. ..." 

Auch diese Art und \A'ei8e des Ausdrucks hat in der 
Sprache der Erwachsenen eine grosse Anzahl characteristi scher 
Variationen er&hren; der Infinitiv und das Adverbinm mögen 
wohl die geläufigsten Formen dazu liefern. Aus Diez führen 
wir an II. 1^5, upa . . Ermunterungsruf, besonders fiir die 
Kinder. Autj^estandeol Munter! 

Solche Kindersprachellipseo, wie man aieh wohl aoidrBcken 
konnte, sind ganz natürlich von prägnanter Kürze. Wir wissen 
aber auch, dass der Ursprung niler Sprachen in kurzen, ein- 
silbigen Wörtern zu suchen ist. Und wie dice „sich anfengs 
unbehindert in idyllischem Behagen eniiiUteten und erst all- 
mfthlioh ein unbewusst waltender Spraehf^ist auf die Nebenbe- 
griffe Gewicht fiülen liest** (J. Grimm: Ursprung der Sprache, 
png. 40), — ebenen igt es in (^rr Kinder-Spruche. „Das Kind 
beginnt zu reden, wie c-^ anhebt zu denken, und die liede wachst 
ihm, wie ihm der Gedanke wächst . ." (Grimm eod. pag. d2). 
Somit wären wir hier an demjenigen Berfihruogspunlit swiscben 
Sprache der Kindheit und Kindheit der Sprache angelangt, 
wodurch die Einwirkung des „unbewusst waltenden Sprnch- 
seisfes" in F)eiden, den Menschen nls solchen charakterisirendes 
• elbetständiges Schaffen deutlich uud in höherem Grade 
SU erkennen ist 

„Die Sprache erscheint als eine fortschreitende Arbeit, sie 
war anfange unvollkommen,** sagt Grimm p. 3-'. Das? dem- 
nach Völker, in deren Sprache man die im Vorhergehenden 
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beachriebeDen chsnkterivtieeheD Merkmale der Kindereprache 

Im selben Maeee vertreten fände, nicht den Anspruch auf 
die höchste Stufr der CivilisatioD machen könnten, acneint klar 
zu sein. Und dass es solche Völker gibt, unterliegt keinem 
Zweifel. Wenn «uek dne Nation tob Stotternden dem Reiche 
der Fabel angehört, so lesen wir doeh bei Max Müller U. 158, 
dass die Sandwich - Insulaner in ihrer Sprache Zahnlaute ftir 
Kehllaute substituiren, also wie die Kinder „Jatze** für „K&tze\ 
„TUsi*" für „iTuBs** (wenn eie diete denteche Wörter ipreeben 
ioUten) sagen würden. «Dieee Verwechselung zweier Conso. 
nanten", sagt er p. 162, „in denifidben Dialect iet, wie ich 
glaube, ein charakteristiscl.es Merkmal der tieferen Stufe der 
menschlichen Sprache und ennnert'uns an das Mangeln der 
ArtiGiilation in aea tieferen Stufen der Thierwelt.** 

Zugleich erkennen wir aber auch in den dargestellten Merfc* 
malen der Kindereprache ein durch natürliche Verhältnisse her- 
vorgerutenes istreben nach Gieichanigkeit oder Kegelmäeeifjkeit 
der Formen, — und zwar in Folge des Mangels -au ^lau- 
nigfaltigkeit der Formen dea Auedrudis. Daa wird der 
Grund jenes „grammatischen Gerechtigkeitsgeftihles'* sein (Max 
Müller T. 61), vermöge dessen die Kinder Formen wie „bndder" 
statt „worse^ „comed'* statt „came^ u. a. bilden und so wahr- 
adieinlleh an dem Verachwinden unreg^lmassiger Declinationen 
und Conjugationen aut der Sprache Schuld sind. 

So wären wir nm Schlüsse unserer Aufgabe angelangt, 
können jedoch nicht abbrechen ohne des besonderen Kin- 
flusses zu erwähnen, den diejenigen auf die Sprache überhaupt 
auaüben, wdche die Kindereprache schaffen helfen. ,»Der 
EinBuaa der Weiber,«* sagt M. Müller II. 81, „auf die Sprache 
jeder einzelnen Generation ht viel grösser als der der Männer. 
VVir nennen seht puäsend in Deutschland das Deutt:clie unsere 
Muttersprache; denn von unsem Müttern lernen wir sie 
aammt ihren Eigenthümlichkeiten in Mundart und Betonung und 
aelbat in ihren Fehlern. . 

— — Ist CS uns hienach gelungen, zu zeigen oder auch 
nur annuhemd anzudeuten, dass die Kinders pracbe aller 
Nationen mit ihren charakieriatiiehen Merkmnien in ein eehr 
hohes Alter zu setzen iat, mithin der allgemeinen Mutter- 
sprache, der Wurzel- oder Ursprache, als wirkliehe Tochter 
zuzuweisen ist, so dürfen wir in der That die Lehre daraus 
stehen, dass auch in dieser Sprache „mehr steckt, als sich 
nnaere Philosophen träumen hwsen.** 

Dttaaeldorf. Dr. Mieck. 
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Unsere kritische Zeit hat eciioti manchen eu Ehren ge- 
bracht, an dessen Rufe ein Mnkel hing, dagegen auch manchem 
sein Ehrenkleid abgestreift, naochte es ihm noch so fest um- 
gelegt zu seio scheinen. So geht es auch Daniel Defoe, 
aber d«MeD Leben, Charakter und scimftfltelleriachet Verdienet 
bielang nur eine Stimme wer. Sein Leben, so sagte men» wmt 
ein mfibe- and weobselvolles, lein Chandcter ein foeter and 
ehrenhafter, aein aehriftatelleriachee Verdienet ein uoantaatbares. 
Waa nun da« eratere und daa letztere angebt, ao mag die bia* 
her geltende Ansicht auch femer gelten; Defoe'a Charakter 
aber wird in einem andern Lichte erscheinen, nachdem Wil- 
liam Lee, einer seiner wärmsten Verehrer in England, eine 
neue Lebensbeschreibung des berühmten Schriftstellers ver- 
öiFentlicht hat.* Lec's Zeugniss ist um so gewichtiger, als er 
kaum zu ahnen scheint, welchen schlimmen Dienst er dem von 
ihm Bo bewunderten Verfasser von Robinson Crusoe lei?tet. 
Er glaubt durch seine Darstellung von Delue'« Leben ji^cJon 
Fleck von dem Bilde seines Helden getilgt zu haben, während 
dieses in der That allen Glanz verliert, mit dem die Nachwelt 
es umgeben hatte. 

Die gewöhnliche Meinung war, Defue habe die letzten 
aiebsdbn Jahre adnes Lebens sich fern gehalten von allem 



* Daniel Defoe, hts Life and Becentiy Disoovered Wniing», ;< 
firaoft 1716 to IIS», t fda. Lood. 186». 
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politischen Partdtreiben ;* und in der That konnten die echraerS'» 
liehen Erfahningeo» welche er gemacht hatte, diese Meinung 
rechtfertigen. Ein ganzes Menechenalter hindurch hatte er in 
den vorrlcrsten Reihen gekämpft, noch zu guterletzt war er mit 
mehrmonatlichem Gef:inp^ni??c bcetraft und hatte a< Ii* liuinU rt 
Pfund Sterling zahlen raiiasen : warum, sagte man, eolite er bicIj 
für den Kest seines Lebens nicht die wolil verdiente l\uhe ge- 
gönnt oder seine Musae nur auf jene literarischen Erzeugnisse 
verwendet haben, welche in kurzer Zeit seinen Ruhm in der 
ganzen Welt verbreiteten? Aber manches ist wahrscheinlich, 
WM darttm noch nicht wahr ist Ein ZidaU fant micbjg^ewieien» 
dua Defoe bia sa aeinttn Tode mit politiachen Arbeiten be- 
achäftigt war, cBe ihm frolich nicht ao vvA Ehre einbringen, 
ab Robinaon Cruaoe, Colone) Jaek, The Hialory of the 
Great Plague in London, Memoire of a Cavalier u. a^ in 
denen er aein nnfibertroflenea Talent aeigt, «die Handaehrift der 
Natur nachzumachen.** 

Vor einigen Jahren erschien iin London Review eine 
Bdhe Briefe, welche in Defoe's eigener HandschriA im State 
Paper Office aufgefunden und an Charles De la Faj, Esq. 
gerichtet waren. Gegen ihre Echtheit hat sich kein Zweifel er- 
hüben. Sio sind alte im Frühlinge des Jahres 1718 geschrieben 
und beweist n, dass Defoe's politische Ijaull>ahn 7U dieser Zeit 
noch nicht geschlottssen war. Bei ihrem ersten Erscheinen hlieb 
das nachtheilige Licht, welchce sie auf Defoe's Charakter werfen 
mussten, nicht unbeachtet. 

William Lee, der t»ich lange mit Defoe's Leben und 
Schriften beachäftigt hatte, glaubte seinen Liebling gegen die 
hervorgerufene Kritik achfitaen zu milsaen und cntaehloaa aich 
eine neue Unterauohung Uber aein Leben und aeino achrift- 
ateUeriache Tb&tigkeit anzuatellen und berauaaugeben. Denn 
jene Briefe erheUten nicht allein eine biaber im Dunkel liegende 
Partie, Defoe*B geacbäfiliche Beziehung zur Regierung, aondem 
auch a«ne Verbindung ipit einigen politiacheB Zatungen; ja aie 



• Vi rj^l die T^bengbeschrcibunpen von G. Cbrilinr r^-. \\, Wilson und 
R. Chamber». Der letztere lagt: ^.Admonished by dfAr-bo^tght cxperictuc. 
»ttr «nthor aow abandoaed poliiies, «nd to 1718 appetied lut ftobinson 
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zeigten flin all den Verfasser vieler Flugschrift«!, die man ihm 
bis dahin nieht zugetohnebeii hatte. W. Lee untereuchte nun 
die Nummern des Mercarius PoHticus, Dormer's New's* 
Letter, Mist'? Weekly JoTirnal, ^eren Mitarbeiter Defoe 
eingestandener Mannen (jcwcseu war. Diei^e Forschungen führten 
ihn wieder auf aiuiere Felder von Deioe'fl bisher unttekanot ge- 
bliebener journalistischen Thätijfkeit. Nachdem er einmal den 
Faden in der Hand hatte, verfolgte er ihn über ein Feld, wor- 
auf Defoe alp Arbeiter an Zeitungen und Flugüchrilten an fünfzig 
Jahre lang thätig gewesen war. £r brachte eine Sammlung 
von Versuchen, Briefen und Zeitungsartikeln des frochtbaren 
Schriftatellera au Stande, wdche daa oben genannte Werk 
bilden, und dnrob Mannigftitigkeit des Inhalte und Ld>endigkeit 
der Daretellung hSehit ansiehend aind. W. Lee hat nieht atlea 
gegeben, waa gefunden, aondem vielee auigesohieden, waa, 
ieiner laicht naäi, kein danemdea Interesse haben konnte^ 
Wir finden Artikel Über die Rebellion von 1715, die weiteren 
Schritte des Prätendenten und seiner Anhänger, über Handel 
nod Verkehr, über den Süd see- Schwindel und »eine lAianng, über 
andere sodale und national-ökonomische Pläne, an denen jene 
Zeit nicht minder fruchtbar gewesen zu sein scheint, als die unprig^e, 
über die Pest in Frankreich, über politische Verbrechen und 
ihre Bct^frutunp u. v. a. Eingestreut sind maticherlei Anekdoten, 
Antworten an Correspondenten, umlaufende ]Seui;zkeiten, die des 
Verfassers Gewandtheit und glücklichen Humor kenn^.eichnen. 

Durch W. Lee's Arbeit ist der Katalog von Defoe'e Werken 
ziemlich genau festgestellt, sowohl was Authenticität als Chro- 
nologie betriff, ihre Zahl belauft sich auf 250. 

Idi Beaitse ^nes so rrichen nnd neuen Ifoterials durfte 
W. Lee aich berechtigt halten, eine neue, von vielen Irrthümem 
befimte, in jeder Hinaieht vervoUstündigie Lebenabeachreibnng 
seines LiebÜnga hemuzugeben. Er acheint, wie geaagt, nicht 
bemerkt an haben, daas Defoe*a Charakter durch die. neue Dar- 
etellung nicht gewinnt, daaa der «nnflinching Champion,'* wie 
ihn noch Chambers nennt, hinfort konen Anspruch mehr auf 
den Namen einea ehrlichen, offenen Mannet madien dart* 

* Ratting, wie die Engliador «• neonen, das Ueberlsnfto von «iasr 
p o li t isdwtt rsftd mr aadsn^ wtr nichti Mtenat in jener SSnt Aaeb 
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Die bisherigen Lebensbeeclirf iher hntteii eine Notiz l)ei Ro- 
land, daas Defoc für den Mercuriud poliucu» geschrieben habe, 
unbeachtet gelaseen. Dieses Journal erschien zuerst hn Jahre 
1716. Der zweite Brief an De In 1 ay zeipt nun, dass Defoe 
nicht nur mit dem Mercurius uiul uiideni Zeitächrilten in Ver- 
bindung stand, fiondem giebt auch die Umstände an, unter 
welchen er sich oJs ein Werkzeug der Regierung verkaufte. 

Seit 1707 Wte er heiiiüioli Di«ii*te unter Harle y* ge- 
BOoimeD, bei dem er nach eeiner wirk*wneD Vertiieidigiiiig der 
K&iigi& and ihrer Minitter eiogefiibrt worden wir. £inige 
jetzt siim eraten Meie gedruckten Briefe tut den Original- 
Haadtcliriftea dee Britiacben Muaeums hellen dieaen Punkt nof. 
Defoe dankt darin aeinem Wohlth&ter Ar ein „übefradiea Qe- 
achenk,** daa ihm kfirxliefa so Tbeil geworden* Er lehnt be- 
acheidener Weiae „daa Verdienet ab, welchea man in seinen 
geringen Leiatnngen zu schätzen scheine.* Sein faöchater 
Wunech gehe dahin und er hoffe dies zu erreichen, „dasa er 
eich immer den schlichten, verächtlichen Huf eines ehrlichen Mannea 
erhalten möge.** Diese Aeusserung kann nur alii Selbstironie 
genommen werden, wenn man damit den Contract vergleicht, 
den er sieben Jahre spHter mit Lord Townshend's Whig- 
Regierung eing^ehi. Et ül ei iiinimt. wenn nicht den Titel, doch 
das Amt eines Censors der oftentlichen Journale : „er sollte nach 
wie vor in Verbindung mit den Heraupgebern )■ politischen 
Blätter bleiben, vor der ^Velt sollte er aber als in Ungnade 
stehend und ausser allem ZuBanimcnhange mit den Whigs** 
gelten." Defoe war eben in seinem Proccsee vor dem King'tj 
Bench-Gerichte wegen eines Aufsatzes in der Flj'ing Po^t los- 
gesprochen worden. W. Lee will nuti in allem dieaen gar keine 

Swilt wurde aus einem ^eifrieen Whig ein nicht minder eifriger Torv, aber 
«r trug seine H«at oflen'za Markte ond bei der Thronbesteigung Georgs L 
ging er nach Irland in eine Art Verhannung. 

• Harlejr, Graf von Oxford, MinijUr der Königin Annu, «tiner Partei- 
farbe nach ein Tory, «Ico Anhänger <)er btuartit. bekannt al^ Sammler finer 
Bibliotfiek, Heren Einbände allein 18.000 P Am ri S frl -pkoptet haben «ollen; 
die darin enthaltenen Mannacripte bilden jftzt einen Theil des Britischen 
Mose ums. 

. *• Man erinnere aieb. das* anter Whig« damalt die Anbänger des 
Hanaes Hannover, oiiler Tories dl« Parisi d«r irartiiebensn Stuarts ver* 
standen werdso. 
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Bedingung öder Stipnktion entdecken, wonacli Defoe fiber- 
nommen hebe, ein Wort zu echreiben gegen eeine Uebeneugung 
oder gegen die Grundeilse, die er eein ganses Leben bindnreh 
befolgt hätte. Er meint vielniehr, Defoe^e Arbeiten, nachdem 
er jene YerplBchtung gegen die Kegiemng flbemommen hnbe, 
mflaeten ihm, «bgeedien von nndem Aneprüchen, ein Anrecht 
auf die Dankbarkeit and Bewunderung der Nachwelt geben : er 
habe eich in die Lage gebracht, die Pläne der fibelwollenden 
TageMchrif>ste!Ier mit Erlbig in durchkreuzen und grosaere 
Dienate zu leisten, al« wenn er eich Öffentlich all eine Sttttse 
der Regierung bekannt hätte. Sein Zweck eei gewesen, ver- 
rätherische Aufeätze aufzufangen, ehe sie die Presse erreichten, 
(laß GeBetzwidrijje dfirans 7ai tüjjen und die armen HerauBgeber 
und Drucker vor Schaden zu bewahren. W.'Lee schreibt also 
seinem Helden Absichten zu, die jeder Cengnr, nuch in späteren 
Zeiten, zur Srhau zu tratr^'n pflegte; e» ist nur sonderbar, dass 
Drucker, Herauegeber und »Schriftsteller immer und allenthalben 
eine so menschenfreundliche Bevormundung von Seiten der Re- 
gierung beharrlich abgelehnt haben. 

Eiui|^ Auezüge aus dem zweiten Briefe Deioe's mögen 
besser ala W. Lee'a Interpretation zeigen, welch ein iauberee 
Geachift Defbe fibemonunen hatte und wie wttt erhoffiBn durfte, 
»to preeenre the homely, despicable title of an honett man.** 

In ooneid^ring« after thie, which way I might he rendered 
moet utefol to the Government, it was proposed by Lord 
Townahend that I ehould etill appear aa if I were, aa befbre, 
tmder the diapleaenra of the Govemmeot, and eeparated from 
the Whigs, and that I might be more serviceable in a kind of 
disguise, than if I appeared opcnlj ; and upon this foot a weekly 
Paper, which I was at first dirccted to write, in Opposition to 
a scandalous Paper called the Shift Shifted, was laid aside, 
and the firat thing I engaged in, was a monthly Book called 
Mercuriu» Pnblicus, of which presently. In the interval of 
this, T)yer. the News-Letter«- writer, having been dead, nnd 
Dormer, hie euccessor, beincr vinablo b? hie troubles to carry OQ 
that work, 1 hnd an ot^er of a share in the property, aa well 
aa in the mnnag-cracnt of that work. 

I immediately acquainted my Lord Townshend of it, who, 
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by Mr. Buckley, iet me know it wouid be a very acceptable 
piece of serFice, tot thftt Letter was reallj Tery prejudidal to 
the Public, taA the puMt difficult to com« at in a jndidal way 
in caM of oUbBeegiTOo. My Lord was pleaaed to add, by Mr. 
Bncskkj, tbat- he woold oooiidor my Mrvioe in tfaat caae, aa be 
aftarwarda did. 

Upon tUa I engagod in it» and that ao &r» tbat though 
Iba piopaity waa not wholly my own, yet tbe conduct and 
govammant of tbe atyle and news was so entirely in me, that 
I ventured to assiire bis Lordship the sting of that miachieToue 
Paper sboold be entirely taken out, though it waagnuitad that 
the style «hould continue Tory, as it was, that the 
Party mtght be amused, and not »et up anotber, wbich 
would havc dcstroyed the deaigni and this part 1 therefore take 
entirely ob myeelf still. 

This went on for a year, before my Lord Townahend w ent 
out of tbe OfBce; and bis LorJehip, in consideraliuu of this 
office, made me the appoiDtuicnt which Mr. ßuckley knows of, 
with promise of a further allowatice aa bervice pret^ented. 

My Lord Snnderland, to whose goodaeta I bad many yeart 
ago baen obliged, wben I was in a aeoret oomnuBBion sent to 
Seotbadi was pleaaed to approve and eontinue this servioe^ and 
tbe appointmeat aoneied; and, with hia Lordship's approbation, 
I introdocad myself , in tbe disguise of a Translator • of the 
Foreign Newa, to be so far oonoamed in thts weekly Paper 
(tf Mist*s, as to be able to keep it within tbe cirde of a seoret 
managemeot, alao prevent the miachievous part of it; and yet 
neither Miat, or any of those oonnected with him, haTe the 
leaat goeas or suspidon by whose direction I do it. 

But bere it becomes necessary to acquaint my Lord (ae 
I binted to you. Sir), that thie Paper, calied the Journal, is 
not in myaelf in property, as the otber, only in managcment; 
with this express difierence, that if anythitig bappens to be put 
in without my knowledge, which may give offence, or if any- 
thing slips my obaervation, which may be ili taken, bis Loidöhip 
aball be sure always to know whether he h&s a servant to 
reprove or a stranger to correet 

Upon the whde^ however, this is the conseqnenee, that by 
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tMa managemcnt, thc Weekly Jonrnal, and Dormer's Letter, 

RS also the Mercurius Publicus, which :s in thc eame nntiire 
of maDagement as the Journal, will he alwaye kep; (iiiiätakee 
excepted) to pase as Tory Papera, and yet be cliaabl d aod 
enervated, so us to do no misohief» -or give any ofieoce to the 
Government" 

So wenig erhaben Dcfoc In diesen Verhältniescii über dem 
Niveau der damaligen allgemeinen Sittlichkeit oder vielmellr Uo- 
ileh befindet,* to miiM man ihm doch naohsageo, da«8 ilim bei 
■dner achmatzigeD Arbeit nidit launer wM sn Blntfae war. Mehr 
ala einmal nennt er et »Bowing in tbe Houm Rtmmon*? (Anipie- 
lung aufS.K8n.5, 18, Ntme «ner in Damaacai verehrten hohen 
Gotthdit). «Ich bin,** adbräbt er, «awieoben Papiaten, Jaoolriten 
ttnd «ttthenile Hoefatoriee geratben, mnaa verrfitberiaehe Beden und 
belmHgende Wotte anhören gegen Sr. Majestät Person imd Seine 
getrenesten Diener, und dasn läehdn, als billigte ich sie.** Er 
rouss oA »Dinge hingdien Usattn, die gar abscheulich sind, damit 
er keinen Verdacht errege;" es verfolgt ihn die Furcht, „das» er 
um so früher verloren sein möge, je treuer er die ihm gegebenen 
Refehle ausrichte," Dabei übersendet er „einen der für den Druck 
bestimmten aber von ihm unterschlagenen Briete. Von dem 
ManuBcripte von ..Sultan Galza, einem andern nichtswürdigen 
Aufsatze," i-cluckt er eine Abschrift an Lord Sunderland und 
erbietet eich das Origioal einzusenden, wenn es erforderlich sein 
Bolke. In dem dritten Briefe „thut es ihm sehr Leid, dass das 
Journal aus dem Post B07 den albernen Artikel aufgenommen 
habe, worin der Prätendent als zu den legitimen Kindern der 
Königin Witwe gehörig dargestellt werde." „Es iat mräie 



* Wilhelm III. maistc of^ von den Eneländero den Vorwurf httrto, 
du8 er aeiDe holländischen Freunde zu sehr oegünst ige; Defoe recbtftftigt 
ihn io folgenden, seinem Trueborii EogUsbauiQ eutnommeDen Versau: 

We bUme the King tbst he rvlies too much 

On strangers. Germans, Hagaenoti und Datcfa« 

And seldom doet bis great afiairs ot* State 

To Eoglish counselloru communiCÄte. 

The fact might veiy well be aoswered tbus: 

He has too ofien been betrayed hy us; 

He mast have been a madman to reljr 

On English gentlemen's fidelitj. 
Einxeln« Beispieto der schamtosaslm UAnttlichkeit sind R.Walpoh» and 
BoUngbcok«. ^ 
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Sohuldigkeit," sagt er, „Seiner Herrlichkeit zn bethenern, data 
ioh keine Schuld traee an diesem Versebeo, aondera alleio Heir 

Mist, der jenen Ärtucel noch zu dem übrigen von mir durch- 
gesehenen Material hinzugethan hat." Er sucht allerdings bei 
aüen Gelegenheiten den Herausgeber Mist gegen den Zorn des 
Miniaten m aehfitaen; dodi gelang dies nicht immer; im No» 
yember 1718 ward Mist in's Gefängniss geworfen, und wenn 
sich auch nicht nachweisen läset, dass ihn dies Unglück auf 
eine Angeberei von Seiten Defoe's getroffen habe, so konnten 
ihn die Bemühungen seiner Freunde nicht herausziehen. Defoe 
•sog aich eine Zeit lang von dem JoDToal surBek, ward aber 
im Januar 1719 wieder engagirt, ohne dass Miat erlÜkr» wdohea 
Bündniss sein angeblicher Freund mit der Regierung eingegangen 
war. 1720 ward Mist an den Schandpfahl gestellt, ein Jahr 
spiter um hundert Lstr. gestraft und auf ein Jahr ins Geiangniss 
geateokt. BndUeh nach neben- Jahran entdeckte der acbftiälich 
betrogene Mann das Geheimniss und ging dem Venither mit 
gewanheter Hand zu Leibe. Defoe' entwafroete und verwundete 
ihn, schonte aber sein Leben. Das mag grossmüthig sein, doch 
sollte W. Lee nicht, wie er thut, alle Schuld auf den armen 
Mist schieben und Worte -des Lobes nur für Defoe haben. 
Der Herausgeber des Journals nahm nun keine Rücksicht mehr, 
er enthüllte Defoe's Benehmen allen Zeitungsschreibern und 
veranlasste sie, jeden Beitrag von ihm zurückzuweisen. Es ist 
sehr wabracheinlich, dass meae Masar^el tiefen Eindroek auf 
DefoeV Qemüth maehte und sein Ende beschleunigte. „Der 
gottlose, meineidige, verächtliche Feind," über den er sich be- 
xlagt, der ihn zwang sich zu verstecken, und dem er sein Un- 

flttck zuschreibt, wird wohl kein anderer als Mist sein, der ins 
Loaland entflohen war and eidi mit dem Herzoge von Wbarton 
und andern Jacobiten verbfindet hatte. Er beiMaa Documente 
von Defoe'ä Hand und wusste um Thatsachen aus dessen frü- 
herem Leben, die, geschickt gebraucht, ihn in den Augen der 
Regierung compromittiren und seine Sicherheit bedrohen mussten. 
Ein Brief an Minen Sehwiegertohn Baker liiaat eokdie Veiw 
muthungen zu und zeigt zugleich, dass, wie W. Lee andeutet, 
Defoe's Verstandeskräfte unter der beständigen Angst gelitten 
hätten. Sein Schicksal war übrigens nicht so schlimm, wie er 
ea wohl verdtent hätte. W. Lee weist nach, dass er in guten 
ümständen starb. 

Defoe's Schriflstellerruhm leidet unter diesen nenen Ent- 
hüllungen uicht, wohl aber seine Ehre: er ist wieder ein Bei- 
spiel, wie auch die glänzendsten Gaben zu den unedelsten 
Zweeken herabgewürdigt werden kSonen. 

HannoTer. F. Callin. 
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In unseren Gesängen eind die Spuren der vorhergehenden 
Epoche, der Titanwcben oder Kosmogonischen £poche ersiohUicb, 
wo die KraA die Form einee Menschen-Bildes annimmt, und 
wo alt Helden die Elemente dargestellt werden. Die Mensch- 
werdung dieser Kräfte ereclicint auf verschiedenen Stufen ; nicht 
alle Helden dieecr creicrBchaffenen Epoche enthalten in sich in 
demselben Mn^sc den Charakter der Elemente. Es sind dieses 
die sogenannten „Aeltesten Helden". Diesen entsprach im 
äusseren Zustande das Nomaden- Leben, was gewissermoMen 
alle Völker durchlebt haben. 

Die Epoche des Woldemar, dessen Haupt-Repräsentant 
nia Mnromez gewesen war» ist der erste schöpferische Ausdruck 
des Rossisefaen Volkes des die Fonmo seines neacR Desciiis 
durch des ChristenthiuD begEfindet hatte. 

Ee mfigen hier einige Sagen Aber die Hauptheldea dieser 
Epoche feigen» 

S w iatogo r. 

Zar Reise fertig macbt sich Swislogor; 
Er sattdte sein schönes Boss, 
Und ritt in's fireie Feld. 
Zn messsn iiat «r aidit' nit wam 
Die Kraft, die in den Adern ihn 
Lebnndi^ fliesst nnfi fiberfliesst. 
Er fühlt Bich sehr belade» seh wer. 
Der Swiatogor sagt Folgendes : 
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„Wenn einen Griff ich finden möcfat' 
▲ofhelMn ward' kfa*» gMs» Landl«* 

'Nen kleinen Qqcimi& traf er m, 

Der in den Steppen lap;. 
Berüblt und rückt das baokclien fort. 
Et liMt tieh aber rOcken nicht, 
Obf kidi «r MMb deo Finger mhaif 
ünd endlich anch die ganze Hand, 
Um's aufzuheben, greid er's an* 
„Seit vielen Jahren reise ich 
Uni diese grase Weit bentm. 
Getroffen aber hab* ich nie 
Ein solches Wunder, wip diVs i^f ; 
Solch* kleine» Säclcrhen liegt nun hier, 
Es jetzt aufheben kann ich nicht 1^ 
Staigt Swiatogor vom Rom« nbi 
Greift mit den Händen an den 8a(^, 
Bis tu den Knien' er hebt ihn nuf; 
Doch in die Erde sank er selbst, 
Er tank bis sn don Knien ein. 
Nieht Tbränen llieeaen vom Geeicht, 
Eb flosa da« Blut von ihm herab. 
Und blieb auch liegen Swiatogor 
Wo er versunken war, der Held« 
Sein Ende traf ilin iiier. 



Swiatogor mit Ilia Muromoz. 

In aeliSner Stadt, In Mnrouel, 
Im Dörfeben, aus Karatediewn 

Beständig sass der Ilia, 
Der Ilia, Ein Bauem-Sohn. 
Beetiindig sass er dreissig Jahr. 
Einst ging eein Vater «na dem Ouie 
Die Mutter ging nun auch mit Ihm, 
Zur AckerHrbeit gingen sie. 
Zwei Krüppel, wandernd, kamen an. 
Am bfibseben Feoater ba«eii aie 
Und wandten sidi an ilm am so; 
„Steh' auf, Tlia von Maromez, 
Und (hue uns die i^forten auf, 
Lnaa vai an Dir ins Haua hinein I 
Da Mgt Ilin nm Folgmdees 
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„Heida, ihr meine Krflppelchan, 
Die breiten Pforten, die hier sind, 
Eroäaen kuin ich eie encb nicht; 
BMlta^ lits ieh MMg Jahr« 
Kann nicht bewegen Fuu nodi BiMid.' 
Die Krüppe! sprachen weiter da : 
„Stehe auf, Iii«, auf starJEem FuM 
Und tbue una die f forten auf, 
Law trat tu Dir fa» Ban» hinrio.* 
Aaf kräft'gem Fnu' ilaad Hit, 

Er öffnete die Pforten weit, 
Und iieas die Krüppel in das Huu. 
Dft txslMi ttb die KrQppelchen, 
Sie knntm alch, wie DBChif w. 
Als wohlerzogen grtiuten sie, 
Ein Glä»chen roll mit Bür-Getiiakt 
Dem Ilm brachten sie es dar. 
Ab V fetfOnkMi diti Gretvliikf 
Ssin H«lden-Herz erglühte dAnn, 
Sein ganzer Körper war in Schweiii. 
Die Krtippel sprachen zum Ilia: 
„Was fiiiibt Du jetzt in Dir, liia?** 
Di« Krflppel grOsili dum der IIibd: 
„Ich flilil* in mir 'ne grosse Kcrnftl** , 
Da «Hgten ihm die Krüppelchen: 
„Du wirst liia ein grosser Held, 
Du flfkd'st den Tod im Felde nicht: 
Do kaooat Ukimpfeii jeden Held 
Bei jeder Heldin itannst Do'e mmIl 
Vermeide nur den Einzigen, 
Dies ist der Held, der Swiatogor, 
Er iit der Erde eallmt su ediwer; 
Vermeide Samson auch, den Held. 
Auf ihm sind sieben Engelshaar; 
Yermeidö aucli Mikulow's Stainm: 
Ihn liebt gar sehr die Krde selbst; 
Nun «ndi vor Oleg hflie Dioh : 
Wenn nidlt mit Kraft er Dich bedegC» 
So nimmt er dennoch Dich mit Liitt 
Schatf Dir, Ilia, ein HeJdenross, 
Dann siehst Da gleich in's freie Feld, 
Den enten Henget mm ianife Ditt 
Und eteüe ihn drei Monat lang 
In einen eingeschlossnen Ort; 
Mit weies' Getreide ftttt're ihn; — 



Dm rvMiicb« U«ldttn-Epoi. 

Und w«BB nm diaM Ztit vofM« 
Dann f^hr' ihn um dm Gerten her, 

Droi Mal filhV er den Th^n ftiif «ich. 

Dann führe ihn cnm Pfahltaun hin: 

Und wann «r diwen überepriogt 

Von jcBMita wie von dkaer 8«il', 

Dann reit* auf ihm, wohin Da willst. 

Er wi'rr! Dich trafen (iberall. ** 

Hierat] i verschwand das Paar. 

Da ging Hl« xm YaCtr Uo, 

Znr Adkerarbeit wandt' «r ^eb. 

Der Boden sollte abgeputzt 

Von Klötzen und von Wurseln aein ; 

Und war der Boden abgeputzt 

80 warf d«o Schmuti «r in dm Flatt, 

Und ging hierauf dann Mlinall annh Haai. . 

Ale jetzt der Vater aufgewacht, 

{Sprach er ei«chreckt zu seiner Fra«: 

„Was für «in Wunder ist geschelin? 

Die gnnae AAeh iat voflbraehtl«* — 

Und weil die Arbeit fertig war« 

So kehrten sie narh HnnfiP <>rhnall 

Zurück und als ttie traten <-in. 

Ums üaus geiin sehn sie liia. 

Da fragtm flin ^ Eltern efntaimt, 

Wie es g ee eh ab, dass er gesund 

Jetzt so pRnz schnell geworden eei. 

Und da erzählte liia, 

Dass bei ihm waren Krüppel zwei, 

Die Olm gnnidit ein Bir-Oetrttnk, 

Wie nun davon belebt er ward, 

Und wie er pl5tzlieh Krnft bcktm* 

Da zog iJiH in 8 freie i' eld, 

Er sah *nm Bauer führen einen Hengst. 

Der Hmgtt etabt vor ilun dnulwllmnin; 

Vom Bauern kauft ilm Hin. 

Und zahlt für ihn, was man verlangt. 

In einem festgeschloss'nen Ort 

Steht jetct der Hengst, wohin er Ward gestellt. 

Er füttert ihn, wie'a ihm gmigt, 

Und frisches Wasser giebi er Ulm« 

Als nun die Zeit vor^wi 

Da führt Bia im Garten selbst, 

Dm Hengst drai Nidktn kog hemm, 

Dreiftebm Thnn «r Itthleo mosa; 
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Zvn P&h1aMiii<iilbrt er anch ibn hin. 

Den fibersprang sogleich der Hengfit 
Von jenseiiH wie. von dieser Seit'! 
Hierauf, Uia, der Muronaez, 
Sdinell mtlelt er da« aehtae Boas 
Von seinen Eltern nimmt er nun 
Wie Abschied, auch den Spppn mit. 
Und zieht damit in's freie Feld. 
Im freien Feld, ritt Ilia 
Zu eilum w^aton Lainan-Zalt. 
Von fandtter Eiche steht unweit 
Dies 7i"!t, worin d--« Ht'lden E^t; 
Zehn Faden lang ist dieeci« Bett, 
Und wohl an sechse ist et breit. 
Ab faoflbl« Siebe band sein Boaa 
Der Uia und legt sieb hin aufs Bett. 
Da schlief er ein. »»Hnf fest und gat. 
Der Schlaf des Helden ist ja fest. 
Drei Tag* und Nächte schlief er dort. 
Am dritCeD Ta|^ da hOft aeia Boss 
Ein gross Ger&nsch von Norden her.> 
Erschüttert wird die fenchtp Erd', 
Die dunkeln V\ alder sind bewegt. 
Aus steilen Ufern üiewt der FInn ; 
Mit sebem Ha«» eebUMst das Boss, 
Erwecken will es den Ilia, 
Und »prirht mit Monschenstimm* aa ihm ; 
„Heida Uia, du Muroues! 
Du schl&fst, eifaolst Dieb, ahnest nicht, 
Die drohende Gefahr ist nah. 
Zum Zelte kömmt der Swiatogor: 
Schnell lasse mich in'» freie Feld 
Und selbst auf diese Eiche klett're!** 
Auf starken Fflesen stand Ilia. 
Er liess das Ross ine freie Feld, 
Und auf die Eiche .«ctzt er fich. 
Den grossen Helden ficht er nun, 
Noch höher als der Wald ist er; 
Er hat Hn Kistofaen von Kry^taU, 
Mit goldnem ScblQssel scbliesst er auf: 
Des Helden Frau crpcheint danUlS) 
So schön, wie kein? in der Welt; 
Von Wuchs ist sie erstaunlich gross, 
Beebt fein ist «neb Ihr schBner Gang, 
Die Angen he», wie bei dem Falk', 
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Und wie beim Zob^'l sind bei ihr 
Die Augenbrauen, ganz so schwarz. 
Ab steige sie vom Kästchen Vau«; 
Ein TiaehtiMii legt li« wif doa TiMb, 
Und süsse Speisen itiltt sie hin; 
Vom Kästchen nuhm sie Bir-G«liiiik 
Und dieses ass der Held. 
Mit soia«r Fnui ging er io** 2Mt, 
ErgStsI« aidi da erst mit ihr, 
Dß ?f\nk er endlich in den" Schl^. 
Die Schöne Frftii sie ging hilUHM» 
In's freie i' eid ging sie. 
Auf feoehfar Bfek' eiUiekte «to Ilu 
Und sagt zu ihm und sprach: 
^Heidn ! Du Jfintrünp wohUteleil^l 
Herunter steige, komm mit mir, 
ünd Lieb' einander widmen wir; — 
W«Bn uagdiorHuii Da tdii wint. 
Erwecke ich den Swiatogor, 
Und sagen wpHp ich von Dir. 
Dass Du gewaltsam Liebe nahmst.'* 
Er könnt« ihr nicht widerttehn. 
Mit ihr könnt' er nicht red«i OMlir, 
Auch fürchtet er den Swiatogor, 
Und von der Eich* fXeifTt er her>b| 
Thnt, was sie ihm befohlen hat. 
Des Helden tc1i9ntt Fk»n ibn nahm, — 
In Mannes Tasche sie ihn steckt. 
Und weckt den Mnon nuf. ans dem ^M nfj 
Als Swiatogor hierauf erwach». 
In*a Kästchen setzt er seine Frau, 
Mit gnld'nein SehlOnel aehliMit er tu. 
Er BctTt sich jetzt aufs schÖmi RoM 
ünd n't( den ht*il'p-r>n Her^'^n zu 
Zu stolpern darnach hng sein Koss, 
D» schlug der Held « mit der Feilsch*: 
Mit Menschen-Stimme Rom; 
^Ic[i trug den Held mit seiner Frw/ 
Und ausper ihm ich Niemand* trug, 
Jetzt trag ich aber noch "nen Held, 
Daher m sidpera nicht so schlinifllt'' 
Es zog heraus der Swialogor 
Aua seiner Tasche den Tlia, 

Irngt ihn dann, wie es geschah, 
Dass sr in ssIim Tasche kam? 



Die Waiirheit Mgl Ihm IIb, 

Da tddtet Mine Frau der Held 
Und fall Behl dan Kreuz mit IIIb, 
Den jOngsteu Bruder nennt er ihn. 
Uod jeden Handgriff lehrt der üeld 
JtUi tmoM Bnidar, dab Uhu 
Er ritt mit ihm sum hohn Beigt 
Un(^ Rtif drr Roiäe kamen sie 
An einen Sarg mit der luaofarift; 
„Wem es btttiiiinit m li^gni hier. 
Der wifd •cbon kommt Jkgm d«.^ 
Da legte aich Ilia in'n Sarg; 
Doch ihm war er zu lang und breit. 
Dann l^;te sich der Swialogor hinein : 
Oftni wdhhttpMtwid war «r ihn. 
Et tagte dieser dtn Ufo: 
„Bereitet ist für mich der S«fg!| 
Jcizt nimm den Deckel, Uia, 
Und fest bedecke mich damit.** 
„Den Dtokel, Bradar, nahm* ioh sidit, 
Und Dich bedecken ward* Ich nioht, 
Du treibst hier ainan ernsten Spatt, 
Beerdigen Dich «rill ioh nicht. — 
Sieh talbat hadaakan iHU dar Haid, 
Als er daa Daekal haban wollt*» 
I«t er ohnmSchtig c? zu thtin, 
Nur nutzlos strfngie er sioJi an. 
Da sagt er endlich dem Ilia: 
«Ach jdngstar Broder Miiromasl 
Getroffen hat das Schicksal mich. 
Der Dickel er erdrücket mich. 
Versuch' es, aufzuheben ihn!** 
Das that Ilia, versuchte es; 
Ohnmächtig obar war ar aoeh. 
Da sagt ihm dann der Swiatogor: 
„Mein SrhwrrT hu« erhtern Stabiles nimm, 
Schlag lest den Deckel in die Querl" 
Ohnmlchtig ist dar Muromaa 
Selbst aufzuheben dieses Sdiwart. 
Ihn ruft zu sich der Swiatotror: 
„Zur Sarges-Spalte bficke Dich, 
Aufgeben meinen Geist ich will« 
Und alt Ilia tum Sarg aloh bog, 
$0 athmet er dat Helden Gaitt. 
JaUt fühlt er trina Kraft to grott. 
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Er bebt nun dieses Schwert g»nz Imdit, 

Und schlägt den Sarg wie ihm getagt; ^ 

Aliein nur Funken flogen aos, 

In Folge dieses groeaen Soblags, 

Ein tenger Strich am Deckel bliebt 

Ihm wieder ruft der Swiaiogor: 

^Ich bin, Ilia, ganz athemios, 

Bemüh' Dich noch and hebe ihn !** 

Emkog schlug wieder Ilift, 

Dennoch erlangt er nichts damit. 

Da schrie ihm tu der Swiatogor» 

„Ich werde ganr ersticken so, 

BOck' wieder Dich zur Spalte bin, 

EiDtitbmeo wiret Dn jetit. Hin, 

Die ganze Kraft des Helden Geilt, 

Ich Übergeb' es Alles Dir. — * 

Da sagt Uia der Maromez: 

^INe Kraft in mir iet groM genug, 

Midi tragen sonst wird niditdÜLand.**— 

Ervpic'^ort jetzt der Swiatogor: 

„Hast's gut gemacht, dass Dn nicht so 

Erfüllt nun hast, w&s ich beiahl ; 

I>D wlirdeat nur avfiithineD jetst 

Den Todesgeist des Swiatogor, 

Nun lebe wohl I hesitr' m*»in Schwert 

Und bind' zum Sarg mein treues Ross, 

Denn das bcherrschtschon Niemand mehr. 

Des Heldea er floh hhifort. 

Da nahm Ilia den Abschied aaob 

Von Swiatogor und seinem Ross. 

£r band es an des Helden Sarg 

UmgQrtet eieh des Helden Schwert, 

Und ritt nun fort in's freie Feld. 



Die Erzählung von der Hochseit des Swiatogor. 

Auf dem bniteii' ritt Swiatogor, und traf einen Vor- 
beigehenden. £r lenkte aein Boss hinzu» konnte aber den Vor- 
beigehenden nicht ereilen, zuerst läuft er im Trabe, dann lang- 
•amer, denn Schritt vor Schritt, aber der Vorbeigehende ist 
immer voran. Da sagt der Held folgendes Wort: „Ach, Du 
▼orbeiflehender Meuoh, halte doch etwaa an, aonat kann ich 
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Dich Bclbst auf dem guten RoBse nicht ereilen.** Nun hielt der 
Vorbeigehende au und uahm von seineu Schultern ein kleines 
Quersäckchen, (Ins er auf die feuchte Erde legte. Hier fragt 
ihn der, Held Swiatogor: „Wm hwt Db im Qoenädrelien?" 
»Hebe «• itor tob der Erde auf, dann wirst Do erkennen, wae 
ei enthält.** — Siriatogor eüeg v<m Boaee ab und gritf das 
Qoeraiiekchen mit der Hand mo, konnte ea niebt bew^;eo; dann 
nahm er ea mit beiilen Hinden, und' vertaak bis au den Knien 
in die Erde» Der Held aagt folgende Worte: »,Was hast Du 
denn in's Queralckchen gelegt, dass ich niebt die Kraft habe, es 
zu heben?'* — „Im Queraäekehen liegt das Ziehen der Erde.** 
^Und wer bist Do? Wie nennt man Dich?" - „Ich bin Mikulo 
Selianowitsch.** — »Sage mir noch, Mikuhischka, wie könnt' ich 
mein Schicksal und mein Loos kennen ..Reite auf dem breiten 
Wege bis zum Krenr.wegp, dort drehe linke ab, und in vollem 
Laufe reite bis zu den nördlichen Bergen. Unweit einet* «^TosBen 
Baume» steht eine Schmiede. Frage den Schmied über Dein 
Schicksal und Dein Loos.** Swiatogor ritt, wie ee ihm gesagt 
war, und »preogte sein gutes Koss über Flüsse und Seen und 
liese breite Th'äler hinter sieb zurück. Drei Tage lang ritt 
Swiatogor bia zu den nördlichen Bergen, er errdchte endlich 
den grossen Baum; onweit deaaen atand ^ Sehmiede, wo der 
Sohmied awei Haare aehmiedete. Da fragte ihn Swiatogor: 
„Wae schmiedest du, Gut»? Ich ichniede daa Loos, wen 
Jemsnd heirathea wird. «Wen werde ich denn heirathen?** 
— „Deine Biant befindet sieh im Seelanda in einer Hauptstadt; 
dreissig Jahre lang liegt sie auf einem Misthaufen!** In Gre- 
danken versunken steht der Swiatogor: „Wart', ich reite jetit 
nach diesem Lande, und tödte diese Braut." Et- kam in dieses 
Reich, zu der Hauptstadt, an mn kleines, dürftiges U&oscfaen 
und tritt hinein. Niemand war zn finden, aoseer einer Jung- 
frau, die auf dem Misthaufen lag; ihr Leib war wie mit einer 
Tarineiirinde bedeckt. Swinfnnror nimmt heraus fünfhundert 
Rubel und legt sie auf den Tisch; dann zielit er sein scharfes 
Schwert heraus und schlägt damit die weisse Brust der Jung> 
frau und verläset Seeland. Al-^ die Jungfrau erwachte, sieht 
sie, dasB die Tanneminde von ihr heruntergefHllen ipt, und auf 
dem Tische liegen 500 Rubel ; hierauf wurde sie eine Schön- 
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hait, ao solidD, wie kdiie in der Welt Mit dieeem Gelde fing 
•ie «D zu lietidela und verdiento viel» wurde reiefa, lieie Sdiiffe 
baneD, aui die eie koetbere Waar«n legte und zog zum berr- 
lichea See. Sie kam zur groaveo Stadt, weldie auf den belügen 
Bergen liegt, und fing an die koetbaren Waaren zu verkaufen. 
Das Gerede über ihre Schönbeit verbreitete sich im ^An^en 
Reiche. Da kam <?er Held Swiatogor, die Schönheit zu eehcn, 
und eie fanden öich in Liebe. Kr froiete sie und eie wurde 
Beine Frau. Hier bemerkte er die kleine JSarbe auf ihrer Brust 
und er fragte eie, was diese Narbe ihrer Bruet »ei? ^Z\i uns, 
nach unäcrem Seeland kam einat ein unbekannter Mann, Hess 
auf deui Tische unseres BauernhauseB 500 Rubel ; ich schlief 
damals feet. Als ich wach wurde, sehe ich eine Narbe auf 
meiner weieaeo Brual und gleich einer Tannenrinde fiel mir 
etwa« Yom Leibe, mid -voilier habe ieh dreiaaig Jahre hng aaf 
einen Hiithaufen gelegen. Hier erkannte Swiatogor, daae man 
•einer Beerimmung nioht entgehen kann. 

Der gewöhnliche Wohniits Swiatogor^e aind die ^heiligen 
Berge." (Swiat: hdlig^ Gera: Berg) Repräsentant der Grund* 
e'atze des KomadenlebeDB, der Titanischen lUchtung, findet er 
aieh beim Ueranrtiqken naer neuen Epoche m Unbeweglich- 
keit bestimmt; seine Bewi^ung ist langaam, achwer, „schwer 
beladen l&blt er aicfa von aeiner Kraft, wie von einer adiweren 
Last.« 

SwlatofTor sucht „ein Ziehen der Erde", eine der Erde 
gleichmächtigp Ijagt, einen Hebel von gleicher Kraft, um die 
Erde aufzuheben — was ein Titanischer Zweck ist; und er 
findet die Heprätienfantin dieticä Ziehens: das sich itn Zusam- 
menhangs gefundene Russische Land, was iiiui klein und schwach 
scheint. Abe:, du er es auizuheben versuclit, flieasen ihm 
vom Gesichte nicht Tbränen, sondern Blut, er hebt ea en^ich 
bia SU den Knien, und bia so den Knien verainkt er aelbat 
in die Erde: sie iat atSrker, aie beaiegt ihn. 

Ala Hauptrepritoentant dee nenen Lehene» der Landwirth- 
aehaft, erachdnt Djm Murooiets. Kr iat eigentlich der BeprlU 
eenlant dea irOheren Lebena, der lierrachaft der Kiemente, dem 
Nomadenleben entgegengeaetxt. ^ber da das neue Leben au 
•llererat, mit der Siohemng dea Krlangteo, mit der Unleratfitsnng 
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dpien beachüftigt wmt, to koimte et Mcb der Unbeweglicfalcwt 
sieht weibeo. Bw AnwMidiiBg und Verbreitung der Prindpien 
dee neuen Lebent verlangte Bewegung. Om Land png in 

das Landbeer über, dai bdm Au^xA^gcn der neu aogeBiedelteii 

Länder, bei der Gründung der Städte, bei der AuBdehnang 
dee Kreiees der privaten — kldnen Gemeinden und bei der 
Vertheidigiing der Grenzen gegen die Einfalle, immer voran, 
stand. Fremde Beitandtbeile waren mit ihm noch nidit ver- 
einigt. Das Lnrdheer in seiner urBpriinplicHen Form ist das 
Land selbst, nur in (Jer I^ewei^un^, gleich der Artel. eine 
GeBellflchaft von Arbeitern, die zufHniinenlebeii nnd gemein- 
aobaftlicben Tiech fuhren, die auch eine Üeroeinde, aber eine 
Gemeinde in der Bewegung: int. (Die nach Verdienst aus- 
geht und dafür Arbeit übernimmt.) Dadurch unterscheidet sich 
auch dae Landbeer von der vorausgegangenen Gährung und 
dem Nomadeolebeo. Damals war das Land in der Bewegung 
einet noefa niebt im Ztisammenbang stebenden Volkes, aber et 
ttrebte dabin tu gdangcn ; jetst tber itt dat Land in der Be-j 
wegung, sulblge d« in ibm dauernden, fetten Prinzipien, to^ 
datt dat Landbeer kdn Pteudonym» tondem detten Bepiiten- 
tant war, nur in der Unrube tdnet aufgeregten Lebent dnr- 
gesteUt. Ein solches Landbeer ttellt sich zu allererst in den 
Hdden dar» die dem Sdiöpfungegeist der Epoche des Wolde- 
mar angeschrieben waren, gleichzeitig auch in der Kübnbeit, 
Novgorod*s in dessen freiheitliebender, rastloter Jugend, die vom 
Centrum, nach der Richtung der Flüsse und Strassen, nach 
den benachbarten Ländern die ersten Anffiüge des Handels 
einTührte. Ciewiss haben die Lnndheere im russischen Lande 
überall existirt; aber da im Streben zu immer weiterer Kn(- 
wickelung der neuen Principicn, der Süden und heeonder-H Kiew 
schon seit früherer Zeit überwiegend war, so können wir eben 
hier am beeten liaa Landheer beobachten; wenn wir über die 
Tbaten der Helden der Epoche des Woldemar lesen, und die 
Sitten und den Btitand dee Heldeogebiets kennen lernen, so 
bekommen wir einen klaren Begriff über dat Ziel, die Aufgaben 
nnd Wirkungen det Landbeerea. Mit der Auadehnung det 
Landet dt Territorium, det Landet, alt dner neuen Form dM 
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VoUnxustaodet, werden «ach dessen Orensen in allen Bich- 
tongen auseimndergeschoben ; ein und deaselbe Lendhcer ist 
in mehrere Theilo nach den Grenzen hin geschoben worden, 
fierowkers Werth iet eSj dass auch der Scbdpfliiigsgeiet des Volks- 
Wortes mit dessen Sagen und Sängern, der zuerst dem An- 
scheine nach in Novgorod« Kiew in demselben Lande, Volke, 
Baucrnstuiide, sich feetgcsctzt Imt, im Laufe der Zelt mit den 
Landheeren nach den Grenzen zog, dort seine herum wandernden 
Säuger luldete und seit dem XV. Jahrhunderte sich unvergleich- 
lich mehr den Landheeren, als dem eich bildenden Staate hin- 
gab; der Staat übte nach und nach gröööeren Druck und suchte 
an die Stelle des Landen zu treten : Das letztere, selbst in sich 
uuterdruckt, behielt die Energie des Lebens in der Form seiner 
Landhecre ; hier liegt der Grund, warum bei uns viel Gesänge 
fii>er die Kosaken aufbewahrt werden eisd. So ist Ilya Mu^ 
.nNDCta, als Haoptrepräsentant des Landes und der neuen Ord- 
nung der Dinge» als Beprisentant des Landes in der Bewegung 
d. h. des Landheeres, Nachfolger der vorausgegangenen Bewe- 
gung, des Fortschritts, wodurch die ganse Masse des allge- 
mon-slavischen Stahimes in Gehrung gebracht wurde. 

Gleich wie das kleine nQuersackcben, sum Ueberwerfen 
dienend'* die unabänderliche Gefährtin der Krflppel, gefüllt mit 
Erde, ein unglaubliches Ziehen bekam, ebenso sitzt Ilya im 
Kindesalter beständig unbeweglich; ihn aufzuheben, ihm die 
Kraft der Bewegung zu t^chaffen, vermochten nur diejenigen, 
deren besonderes Recht und Zeichen die Bewegung war. Dies 
waren — die herumwundemden Kriip|>el. Ihrem unveräusser- 
lichen Charakter nach, herumwandernd , blind, missgestaltet 
waren sie in Kuseia immer die Repni-« uiaiiten der Periode der 
Gtthrung, des Nomadenlebens j unniittelar aus dieser Periode 
traten sie hervor uud wenn sie durch das neue Leben nicht 
yerworien wurden; ao Terdaoken sie da« dem Christenthura. 
Sie gingen als «Wanderer nach den heiligen Orten und ihr miss- 
gest^etes Bild ist durch das Kommen dea Voikseehöpfungs- 
getates gesegnet worden, — ste wuixlen Singer besonders der 
heiligen Lieder und bildeten einen SSngerstaiid. Die Sage iat 
bekannt, 'wie der Uya Mnromets von ihnen aufgehoben, ge- 
tickt, in Bewegung gebracht und snm Repriaentantea de§ 
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Ltnclheeres gemacht worden ist. Die Art der von Hya empfim- 
genen Ejr&fte ist nicht schwierig zu beurtheilen. «AU Hja nach 
deren Befehl Bier getrunken hatte, ftihhe er, dass „er selbst die 
Erde aufheben könne;** es ist dieselbe Kraft, die wir im Swia- 
togor sahen, die dem Lande feindselige Kraf> der Elemente, 
der Cährunr^ und de?« Nonirrrlenlcbene. Aber die Krüppel, diese 
durch das neue Leben zugelassenen (irei^e, die im russigchen 
T/snde eine Zuflucht gefunden hoben, wollen ihn nicht schädigen; 
sie sahen, daes die Kraft zu gross war, maasslos, formloe, da 38 
„ihn die Erde nicht tragen kann**, sie befshlen ihm noch zu 
trinken, um diese Kraft zu mSssigen und sie wieder in die 
Grenzen der Menschenkraft zu bringen. Ilya Murometz geliort 
nicht der Titanischen, sondern der Heldenepochc an, er ist die 
grSsXe» die erete MeDeohenknft. Wir fCigen hinra, due Iljra 
du aoldwr, von Seiten des Gbabenebewneeteeint, dea Weges, 
den dea maaiacbe N^tionalbewiiaataeia voii der Stuft der inaaer» 
liehen Natur» Ua zum menachlidien GMate durebgentiacht hat, 
bedeutet; von Seiten dea ftuaaerlicheur poKtiaehen Zuatandea iat 
Iljft die erat« Volkakraft. Bemerkenawertb iat noch, daaa die 
Heiden, indem aie ihre Theten su Tollbringen reiaten, bei 
den KrQppdn deren Krücken und Stäbe leihen ; es is^ offenbar, 
dass sie gcwiüsermaaaen Nachfolger der NomadenkräAe waren. 
Ale aie dem Ilja den ersten Anstoaa lu dieaem Leben brachten, 
gaben sie ilirem Zöglinge die Weissagung: 1. „Du findest den 
Tod im Felde nicht. 2. Du kannst bekämpfen jeden Helden ; 
3. . . . Vermeide nur den Swintognr, — er iet der Erde selbst 
zu schwer; vermpidc Snni^on auch den Held, fiuf ihm pind 
sieben ICngelshaai ■ d. }i. mit don iihesten Helden sollte tr iiuht 
kämpfen, denen er niciit «rewaciisen wäre; mit Ihnen als seinen 
Vorfahren und V^orgängcm zu kämpfen, würde ein Frevel sein. 
Aber da ist noch ein Gebot: „Vermeide auch Mikulow » Stamm, 
ihn liebt sogar die feuchte Erde; nun äuch vor Oley hüte Dich; 
wenn nicht mit Krafi er Dich besiegt, so nimmt er dennoch 
Dich mit List.** Was sollen diese neuen Persönlichkeiten heiasen? 

Indem wir una sum Swiatogor wenden, werden wir aie 
kennen lernen. In ihnlichen VerMUtidaaen, wie tu den haniin* 
wundernden Krüppeln eracheint Bya auch tnm Swiatogor. Sein« 
KMit aind unermeaalidi; dennoch Qbertrifit ihn Swiatogor. ' 
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Aber Swiatogor ist dem Tode geweiht, Ilja — dem Lebeu. 
De^Laib übergiebt der Held der Elemeote dem Helden des 
Landheere« Mine Erbtchaft; Jüngater Bruder*' naiiit er ihn; 
er belehrt deo Ilya, und weno er aterbeod ihm s«ne Kraft 
fibergiebt, „als Ilya steh tum Sarg bog und dee Swiatogor 
Heldengeist eiogcathmet bette, iliUte er in eidh die Kraft drei- 
nal gewaebaen.» £■ war dieselbe Kraft, die er yon'den KrQp* 
pefak empftingeii batte. Aber hier seigt sieh ein wi^tiger Uoter- 
sdiied. Swiatogor findet sieb nicht» gleich den Krüppeln» 
zu dem neuen Leben zugelassen, sondern ist dem Tode geweiht. 
Als er die Kraft übergab, fühlt er, gleich allen mythologiachen 
W^en, eine Art von Neid. Indem Swiatogor dem Ilya seinen Gei«t 
giebt, sucht er i^m auch seine Kraft zu weihen, die bei der 
neuen Ordnung der I )inge schon ..Todee<joi^t ' wäre, echädlich für 
den Ilya selliet. Die Krüppel mäasigcen diese titanische Kra,ft: 
jetzt aber wird sie von dem Ilya selbst gemässigt. Aul die Eio- 
laduQg 8ich noch einmal zum Sarge zu bücken, damit Swiatogor 
ihm seine ganze Krait geben möge, antwortet Ilva: „Die Kraft 
in mir ist gross genug, mich tragen sonst wird nicht das Land.** 
Swiatogor gesteht wine hose Abaicht ein und tobt den Ilya 
wegen der Mäaaigung. „Jetst, des todten Helden G«at webte 
fort** nm epnrloa verloren zu gehen, Ilya aber empfing, von 
dem Bepriaententen der vorigen Kpocbe, nur das» wna lebene- 
ki&ftig war, und umgürtete eicb mit des Helden Schwert. Es 
würde eohwer fdn, die Begebenheiten in der W^t der Kräfte 
und Lebensmächte anschaulicher in Bildern darsuatellen. 

Wenden wir uns wieder zu Swiatogor, um ausser seinem 
Zusammentrefien mit Bya, auch seine Beziehungen zu den übri- 
gen genannten Personen zu erklären. Verstössen durob das 
neue Lehen, sahen wir, wie dieser Held dem Erstarren geweiht 
ist. Dan neue Lehen im Allg-emeinen — Land genannt, bei 
seinen Bestrebungen zubi Beharren, hat auch einen Ue'berfluas 
an dem Princip der Bewegung: die Rollen sind verändert. 
Swiatogor trifft einen Vorbeigehenden: „Er lenkt sein Ross 
hin/u, aber kann den Vorbeigehenden nicht ereilen; er iäuft 
im Trübe, dann langsamer, ^un Schritt vor Schritt, aber der 
Vorbeigehende 'ist immer fonm* Swiatogor ist gezwungen ihn 
zu bitten s «Halte doeb etwas an.«* Nun hielt der Vorbeigehende 
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an, und ^nfthm von «einen Schnltern ein kleines Quer«Sckchen 
nnd legte es auf dio Erde.'' Der Fleld kann dse Qoeriäck- 
chen nur h\9 zu den Knien heben, und bis zu den Knien sinkt 
er in die Hrdc. Er wundert sich und bekommt die Antwort: 
„Im Quersäi kchcn liegt bei mir das Ziehen des Londee." So 
ist eä dasBelbe Quersäckclu n, dae wir pchon kennen, dasselbe 
Land im Sinne des Volke?, das aus der Periode des gährenden 
Nomadenlebens herausgekommen war. Aber jetzt ausser dem 
Bilde des Quersäckchens und des Landes, dem vom Leben 
abgenommenen Bilde, erscheint dai lebendige Bild de« LRodw 
in Fleiioh und Blat. Swiatogor kmot e« nidit, er triA et auf 
dem Wege; auf die Frage, was et für ein neues Wesen lei, 
l^ekomant er die Antwort: «leh bin Miküla^Sdisiio^teh (8eIo — 
Dorf, Sdianowitoh — Bewohner des Dorfesy aus d«n Doif, 
Landmann). 

Ein lebendiges Bild des Landes, des Aekerbauerslandes» 
eis Landmann, Sohn eines Bauern, Aokeiliaiier selbst, — er« 
' scheint vor uns. Da liegt der Grund, warum die Krttppel dem 
Ilya verboten „mit Mikulow*« Stamm zu kämpfen, ihn liebt 
sogar die feuchte Erde**; wenn der Repräsentant Land- 
heeres, desselben Landes, nur in der Bewegung, mit dem Re- 
präsentanten des Landes in der Ruhe oder Beharrlichkeit kämpfen 
wollte, so würde es heisren mit seinem Vater, seiner Mntter, 
mit (»einem Blut kiimpien, mit den Säften, die im Körj er fliesHon. 
Wir übergehen die Umstände, wie Mikula d^m Swiatin/or sein 
T^ooB tmd Schicksal voraussagte. Ausser <]em I^nnde und dem 
Landheere, die?en Principien, clie in der modernen Sprache, 
konservativ und progressiv - Kriialtungs- und Bewegungs-Prin- 
cipien genannt werden können, erschien bald in dem sich bil- 
denden Volks«>taatc ein drittes Element, zugelassen, eingeladen, 
mit der Bestimmung Schiedsrichter, im Falle des Kampfes 
swisdien jenen zweien, nach aussen ihr Vertheidiger su sein, 
^unit dieselben ungdiindert sieh entwickeln mögen; der Ffirat 
mit seiner Kriegtschsar, als execntive Gewalt. Diesee Prindp 
Ist auch im allgemeioen Sinne Kriegssehaar genannC, aber eine 
Kriegsschaar mit dem Fttrstea als Haupt. Dieses Principe 
weiches bald mit dem atigemeinen Volksleben ?erbundcii wurden 
ist dennoch ein g^zlich verschiedenes; denn, wer wird s. B. 
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die Hfllden der Epoche det Woldemer mit der ItlretlieiMii Kikfi- 
eehaer verwechteb, die <»ft den Helden hilftp welche leCstere 
jedoch niemeU Beetandttheile deraelbea werden. Seibit der 
Woldemar iit in seinen Verhiltaiiesen ma den Helden etwne 
gens Anderee, ale in Bezug tu seiner Kriegsscliaar; dort ist 
er sdnen GrondsQgen nach an Eebkosender Hausherr. Zum 
Unterschiede von dem Leadheete wurde die Kriegssch«ur 
fürstliche Kriegsschaar genannt, wir aber können sie von der 
späteren Ansicht aus Staats-Kriegsschaar nennen, in dem Sinne, 
daes in ihr der Keim dcB bputcren Staate» enthalten ist. Ihre 
ganze Au%ibe \'iar, dem ruaeischen Laude zu dienen. Nach 
und nach aber aondert sie sich in ein besonderes (iebiet ab, 
und im Laufe der Zeit wird Aüe» getheik : das Vuik und der 
Staat, beide sind einander gleich. t)er Staat durchdringt daß 
Land mit eeinen Einriciitungeo, das Volk steht durch seine 
Versammlungen dem Staate nahe. Diese Zustände verschwin* 
den jedoch; das Volk verlaset die Bahn der Geschichte, nur 
SU den Grenzen sebe Lsadheere «ussduekend — in der Form 
der Kosaken. Die Kri^sschssren wirkten suerst im Namen 
dee Volkes, aber später gingen sie in den Dienst des Staatee 
über; dann versehwand spurlos das Landprindp; der Staat 
euchte es su ersetsen, aber ihm fehlte der LebeAsboden. Ge- 
müse der Annäherung zu diesem Schlüsse, wird das Staatslehen 
von dem Volksschöpfungsgeist verlassen und immer weniger 
durch das Wort der Sage erfüllt. 

Der RageninhaU ist das Alte, sie, lebt nur in der Ver- 
gangenheit, und ihr Hauptsirkel — ist der des Woldemar. 

Heidelberg. J. Ewreinoff. 
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Mit Bttqg «af 

BekolU'f AnflhMiiDg der Toohtsnpraebeo xmA St«iiitli«rt 
«iganthanilieli« Btarthtilviig dt« BoaMiibcli«ii. 



Die folgende Daröieliuug legt das Buch ^lieber den Be- 
grift Tochtersprache. Ein Beitrag zur gerechten Beurtiieilung 
dea RomanUchen, namentlich des FranzÖBischen. Von Franz 
ScIloU«*** so Qninde. Sie beiweckt keine Umic Anseige, kdn 
Hemaeheben eiiUMliier Punkte» nm dnnni wk diee in Seoensio- 
nen Qblich iet, soetiniDende oder abweiobende Bellezinnea sn 
knüpfen, eon^pm iet mehr dafanf berechnet naohsnweieeo, deie 
der Verfasser durdi ecün Buch Oedanken Anadmclc gegeben 
hat, welche zwar durch den Gang der modernen Sprachfiwaehang 
bei Vielen wachgerufen sein müssen, aber weit davon entfernt 
■ind, eich aligemein eine« richtigen Veretändnieiea nnd einer 
gerechten Würdigung zu erfreuen. 

Für mich ist das Buch des Herrn Scholle Veranlassung 
geworden, die Ansiebten mehrerer Gelehrten nicht hlos über den 
Bepriff Tochterep räche, sondern auch in nahem Zusaaimen- 
bange damit über das Wesen de 3 Romanischen zu verglei- 
chen. Ich konnte die» sehr gut in Andchlues an die Scholle'sche 
Arbeit thuu, da in derselben alles Wichtige, wai« auf Entstehung 
und Entwicklung des Homanischen und auf seine Stellung zu 
andern Sprachen Bezug hat, zur Besprechung gelangt ist. Dem- " 
nach haben eich meine Eiterungen nach do|q[Mlter Biehtang 

* Berlin, 1869, im Verlsgs von Weber (18 S^.>. 
Anhlv f. B. SpiadMa. XLV. SS 
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verzweigt: ich habe die Hauptgedanken der öcholle'echen 
Schrift dargestellt, und die bezögUohan Aiiiiehten derjenigen 
Gekbrten, welche fiber die Nntor der Sprftche nnd der Sflhi- 
eben geiehrieben haben, vergleichend vorgeftihrt. 

Da unter den Schriftstellem, wdche ich zn Bathe gezogen 
habe, die yrtm Steinthal auegehenden Behauptungen am meitten 
meine Ai^erkaamknt erregt hatten, und meiner Üeberseugnng 
am schroffsten entgegengetreten waren, habe ich, da ausserdem 
in der Schrift des Dr. Scholle vielfache Veranla(>8ung dazu vor- 
lag, die Anaichten dieeea Gelehrten mit beeonderer Neigung er- 
örtert. 



Dae Wort Tochtersprache enthalt in seiner Zusammen- 
st tziüjg nichts Verkleinern <) , nicht» Herabsetzendee«. Wir 
öind an ähnliche Composiia und gleiche Metaphern gewöhnt, 
und brauchen die Termini Muttersprache und Schwester- 
sprachc'ebenso unbefangen wie wir vvn einer genealogischen 
ClaeBiScaticn der Sprache reden. Bechatein berdchert diese 
verwandtschafUiehen VeibKitniaee der Terminologio ohne Scheu 
noch nut Zwillingen, indem er Wörtern wie franz. und 
ihigile, eeeaim nnd esamen, welche Brächet doubles formee 
oder double te" nennt, flir deutsche Anwendung den Namen 
,,ZwiUingewSrter** beilegt. Wie gesagt, die Bezeichnung Toch- 
tersprache ist an und fiir sich ebenso indifferent, wie die 
Qbrigen 'ahnlicher Bildung, und wenn sich dabei ein Nebenbegriff 
eingefunden hat, so liegt die Schuld davon an Ansichten, welche 
man aus einseitiger Schätzung solcher Sprachen hineingetm^fen 
hat. Wenn man von Sprachen priiniirer und aecundärer For- 
mation spricht, wenn man mit letzleren auch die Tochterspra- 
chen bezeichnet, s6 erklärt sich zunächst für die ^\ js?enschafV- 
liche Geltung die Möglichkeit jene« eben erwähnien Nebenbe- 
griffs. Denkt man ferner an die singulare Stellung, welche die 
KSnigsgeschlediler anter den Sprachen, wie sie M. Müller 
nennt, dm Qrieehische und das Latdnische auf Schule und Uni. 
yersttat einnehmen, d. -h. Spradien» welche jnan im G^ensats 
gegen Tochterapndien ala Stammeprachen gelten las^,x und hitf 
man daneben die bttrgeffiehe Existenz, welche die neueren "Spra- 
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eher) fuhren: so \ehrt schon diese Vertauechunjr des Namen« 
„neuere Sprachen" mit dem von Tochtersprachen, daes Herr 
Scholie nicht Uureclit hat, wenn er meint, der Name Tochter- 
sprache sei nicht frei von einer o^ewiMen QeimisobaDg sum 
Nacbtbeil des Wertes solcher Sprachen. 

Eb ist nicht zu leuprnen. dass durch die ganze höhere Bil- 
dung, welche der hier in Betracht kommende Theü eines Vol- 
kes genoftMn hat, allmählich jene Anaicht entatanden ist, nach 
wMur die mmthi SprAchai u Wert und WIMe Unter 
den alten 'mk sarOekeieiien , eo dMt Herr SotioUe mgen 
kann (S. 1): 

«Daa FVansStiaelie und aetne nunamactien Sohweatern wer^ 
den neoh aUgemein in gatehrten wie ongelefartan Kniaen f&r 
SpriMsben gehalten, die ilweni gaosen Weeen nnob tief unter den 

dassischen alten und den germanischen stehen." 

Herr Scholle hat aioh nun die Aufgabe g-e stellt, von dem 
Begriff Tocbterapraehe ausgehend die Begründung, auf 
welche man den geringeren Wert neuerer Spruchen stützen 
will, nlf« mane^elhaft nachznweipen und zu zeigen, einmal, dass, 
wenn die romanischen Sprachen unter den Begriff Tochterspra- 
chen fallen, dasselbe auch von anderen neueren Sprachen, wie 
der deutschen, englischen und neugriechischen gelten müsse; 
zweitens, dass der Begriff* Tochtersprache den Bjsgriff der Infe- 
riorität nicht in sich schliesse. 

Zur Beweisführung bespricht Herr Scholle zunächst die 
von Stdntfaal gegebene Definicicin von Toehteripnicibe (S. 2): 

nBine Teehtertpraehe itt eine Sprache, welche von einom 
anderen Volke als dem de uraprflnglidi angehört, oder audi 
▼on letsterem, aber mit fremden, adir emfloHrdchcn Stimmen 
Tennischten Volke, nach einem neuen Prinoip entwickelt, 
d. h. umgeformt w<M'den ist.** 

Diese Definition findet aioh in einer Recenaion des Buchea 
von Fuchs „Die romanischen Sprachen in ihrem Verhältntss 
zum Lateinischen. Halle, 1849* und twar in Nr. 189 und 190 
der Halleschen Litteraturzeitung von 1849. Herr Scholle be- 
trachtet zunächst als wichtigsten BpBtandtheil jener Definition 
die Worte, in welchen von dem neuen Princip der Umgestal- 
tung einer Sprache die Kede ist. Kr bezieht aich dabei auf 
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eine von Steinthal gleichfalls in Betracht gezogene zweite Defini- 
tion W. voQ Humboldts, nach dessen Angabe ^eine neue 
Sprache,** abo in unMrem Falle eine Toohterspraohe, „in die 
Wirkliehkeit tritt, wenn ein nenee Prinoip der Anf- 
ffttiting eine neue Formung der spracblichen Ele« 
tnente berbeiführt« (SckoUe S. 8). De sieh aiu dae 
Weten einer 8pndie f&nf in Punkten f eigt: in den Leatge* 
aetien» der Wortbildung, der Formenlehie, der Syntax und in 
dem Wortfchatse, eo hat dannt der Verikeier eine Reihenfolge 
der Anordnung seines Stoffes gewonnen, an wokdier er die in 
der Steinthal'schen, resp. Humboldt'scben Erklärang nnfgestellten 
SitM der Definition von Tochtersprachen mit Bezug auf die 
ronaanischen Sprachen prüft und Verglelchungen mit den Ril- 
dung-sgeeetzen ariderer neuerer Sprachen anstellt, welche Stein* 
tbal nicht als Tochtereprüchen ansiebt. 

Was die Lautgesetze betrifft, so wird nachgewiesen, da»8 
die Veränderungen, welche das Lateinische im Romanischen er- 
fahren, weder durchgreifender noch regelloser oder willkürlicher 
als in anderen neuen Spiachen sind, und dass der Lautwandel 
im Bomanischen Erscheinungen aofweist, welche sich auf ande- 
ren Spraebgebieten gleichfiüli vortinden. An viden Beispielen 
bringt der Verfiueer Beläge für seine Behauptungen, "nnd kommt 
SQ dem fiesoltat, daat Ttete Lnutveiindernngen der romanisehen 
Sprsdieo im Lateinischen nnd swar im Uteeten uns bekannten 
Latein warsein, nnd dase sieh anch in der gesebichtlichen Eot- 
wicldung anderer Sprachen dieselben Lauterscheinungen beob- 
achten lassen. Gegen das Ende dieses Kapitels berücksichtigt 
der Verfasser noeh den Vorwurf der Verweichlichung der Aus> 
spräche, welcher von Einigen dem Romanischen in Vergleich 
mit dem Lnteinisohen gemacht wird, und geht dann aar Wort- 
bildung über. 

Gleich zu Anfang dieser neuen Betrachtung unterzieht er 
die eigentümlichen Ansichten St ä dier's in dessen wiescnschaf^- 
lieber Grammatik der französiöchen Sprache einer genwueren 
Prüfung. Städler s Buch ist 1643 erschienen, und in Verlauf 
eines VierteljahrhunderU ist auf dem Gebiet der Sprachforschung 
ein eokber Umecbwong in der Beurtheilung des Entstehens und 
Wesens einer Spnehe eingetreten , dass gewisse .Äneiehlen, 
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welche sich bei Städler finden, beut zu Tage aU veraltet oder 
parndox gelten inUssen. Oder will jemand anders urtheilen, 
wenn er Aussprüche wie folgende liest fSt. S. 93): ^In den 
romanischen Sprachen ist gar viel von dein ^\ ohlk!an*j;e die 
liede und dieser in der That auch als das Haupt-Bildungs- 
princip derselben anzusehen, t^in Princip ist dies freilich von 
durchaus subjectiver Natur, ein Princip der Willkür und des 
sufälligcD Bdiebeiit; aber ein enderei kennte auch nicht An- 
wendiiDg finden, wo et nicht mdir um iraei oignniadie Ent- 
wieklung einer eigenen Lebendigkeit, tonden nur noch duiim 
SU thun war, tieh einen fremden, von aneeen her gegebenen 
Stoff antnpaasen vnd m» su sagen mnndredit an machen.** 
Dieae VortleiluDgen yqii romanischer WortbQdung sind Sata 
fOn Sata unriditig. Denn wenn aiidi in den romanischen Spra- 
chen vom Wohlklange die Rede ist, ao ist dieser doch weder 
ein Haupt-Bildungsprincip noch überhaupt ein treibendes Prindp 
bei dem Entstehen einer Sprache gewesen. Damit werden zu- 
gleich die Attribute Willkür und zufälliges Belieben hin- 
fällig. Ferner erkennt man auch den nus dem Lateinischen 
hervorgegangenen Sprachen freie, organische Entwicklung einer 
eigenen Lt bcnbkraft zu, und ist weit davon enttenit. sich das 
Entstellen des Romanischen bo wie Städler zu denken, alt ob 
ee diuaul jingekommen wäre, sich einen fremden, von aussen 
her gegebenen Stuft anzupassen und mundrecht zu machen. Der 
Uauptirrthum liegt in der Verwechslung der Begrifte des £nt> 
Stehens und des Schaffens. Städler aufolge ersehemt das 
Romanische ab etwas von den Germanen ans dem Latnnischen 
Qenachtes, und nichts ist falscher als dies. Eine Sprache ist 
nie gemacht, sondern stets entstanden, geworden, nach bestimm- 
ten Gesetsen des Lantwandela und der Wortbildung allmählich 
zu vollkommener Ebenmässigkeit herangewachsen. Die fremden 
Yöikerelmente, welche auf römischen Territorien sesshaft wur- 
den, weit geringer an Zahl als die Einwohner, welche sie %'or- 
fimdea, natoralisirten sich hinsichtlich der Sprache von Gene- 
ration zu Generation immer vollständiger mit den unterjochten 
Völkern. Wae die Fremden nn Sachen und Sitten fowie an 
Anschauungen als wirklich Fremdes und Ihnen Kigentümiiches 
in die Länder lateinischen Sprachgebiets mitbrachten, af&cirte 
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zwar den lexikalischen Theil dee Lateioiscben« aber wenig (Hier 
gar nicht dae innere We^eu der Sprache. 

Hiermit möge man nun die Ansicht vergleichen , welche 
Steinthal in einem V' ortrage über das Vorhöltni» de« Romani- 
schen zum Lateinischen in den Bedeutungen der Wörter ge- 
auettert hat. Die Stelle findet ^ich Band 36 des Uerrig'schen 
Aj-chiva und ist tod Dr. SoboUe S. 44 ehcnfalla ▼ogUehea 
worden, nlm eataehMdenen Gegentats sur alten ADueht,** Mgt 
Stemtlial, „welche den Ursprung de« BomamMfaeo nur durch 
eioea von antaen her, .erfolgenden EingriiF in die Inteiniaehe 
Sprache, durah Sehickaale des Bömeneicbs ond durch die Völ- 
kecwanderung erklKrt, behanplet man jetat, dae Bomanie ehe eei 
bloe die natnrgeoiiiae und nothweadige Entwicklung d«* Lttein, 
Folge des oaganischen Lebens dieser Sprache, eine bestimmte 
Lebensepodie derselben, die nach dem allgemeinen Gesetze ein- 
treten musste. Romanisch verhalte sich demnach au Lateinisch 
wie Neudeutsoh au Altdeutsch, Neugriechisch zu Altgriechisch» 
d. b. Romanisch ist heutiges Lateinisch.^ ich fiige hier eine 
Stelle AUS Littrö, Histoire de la Inngue fran^aise, Bd. I, In- 
troduction p. III ein : . . ^pour In langue fran(;;üee et en genern) 
pour ies langues romuneä, uou^i connaiesont« Torigine, puisqu'eileti 
8 u c c ^ d e n t e n n t i n f e r r u j) t i f» n n i 1 a c u n e u U 1 u t i n. — Stein- 
thal fahrt dann, jenen licideii Arjc^ichten entgegentretend, i'<n-t: 
,,Beide Angicbten scheinen mir euiöeitig. und wie sie einander 
entgegengesetzt sind, so stehen sie auch, wie immer (iegen- 
sätze, auf gleichem Boden; beide behaupten: Kumanläch ist 
Lateinisch, nur dass die ältere Ansicht das Romanische ein 
barbarisirtes, die neuere ein organisch entwickeltes Latein nennt. 
Das meiner Ansicht nach Richtige hat längst W. von Hum- 
boldt gesprochen: Romanisch ist nicht Latdnieoht sondern ist 
ein neuer Bau aus lateinischem Spraehstoff nach einem neuen 
Prindp^ das freilich durch den alten Stoff mitbedingt wird.** 

idi kehre nach dieser Digresston, au welcher mich die von 
Dr. Scholle aus Städler cittrCe Stelle veranlasste, au dem Ab- 
schnitt über die Wortbildung zurück. Ausser jener bereite 
besprochenen Ansicht Stadl er 's resumirt Herr SohoUe noch 
drei andere desselben Grammatikers, von denen die eine (S. 104} 
die Bildung des Romanischen als Auflösnag und Umformimg 
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uad als ein Werk willkürlichen Gefallene darstellt, wobei man 
vergebeus nach liegein und Gesetzen euche, welche unter ge* 
wiateB «tetigen Umitänden such »tets gleichmäseig gewifkt hitten. 
Eid folgendes Citat (S. IIB) behauptet, dass #ir formalen 
Gesetsen, wie sie in der antiken Sprachbildung herrschen, auf 
dem Gebiete des fiomaniichen als auf anem Gebiete dostrocti^ 
ver WillkQr fast günslieb entsagen mttssten. Die vierte Stelle 
bei Städler (S> 172) ist interessant wegen seiner Ansicht über 
den ^^\ j t der französischen Auc>B|iraehe» deren Beschaffenheit 
snm Theil auf die Rohbeit der Stimme und die. Plumpheit der 
Sprachorgane der Barbaren, welche nach meiner Meinung das 
Romanische echufen, zurückgeleitet wird, wobei namentlich die 
Nasallaute Behr schlecht hei ihm wegkommen. Genug, in allen 
aus Städler angeführten Stellen ist der Grundgedanke dessel- 
ben sichtbar, dass er in dem Komaniscben übemll nur Corrap- 
tion fii&lit. 

Herr Scholle führt daiui in dem Kapitel über die Wort- 
bildung seine Aufgabe so weiter, dass er Corruption in den 
Fortgang «ner Sprache nicht blos beim Romanisdien, speciell 
dem Frant5elaelien» sondern aoeh bei anderen Sprachen, welche 
man nicht als Toehterspracfaen betrachte, nachweist Nächst 
St&dler sieht darauf der Yeriasser aber denselben Funkt eine 
BroschOre von Bimele, betitelt «Die wesentlichen Unterschiede 
der Stamm- und abgeleiteten Sprachen, hauptsichlich an der 
deutschen nnd französisdien Sprache nuchgewiesen*^ (Berlin, 
1862) in Betracht. Unter den aus Eimcle angelUbrten Ety- 
mologien sind mir dabei swei falsche aufgefallen, sage, das 
nicht auf sapiens, und ouvrir, das nicht auf operire zurückzu- 
führen ist. Ale besonderen Mangel hält Herr Scholle dor Be- 
weisfiil n un von Einiele entgegen, dass er stets P ranzötisch 
mit Latein, nicht aber auch dieses oder das Neudeutsche mit 
älteren Sprachformen vergleiche. Er vindicirt dabei dem Fran- 
zösibciien eine hinreichende Befähigung zur l'ildung neuer 
Wörter und bekämpft, neben Eimele, auch Ilejse wegen der 
im System der Sprach wissenschafl (S. 245) aufgestellten Be- 
hauptung, dass die französische Sprache aus eigenen Kmmen 
Itiune neuen Bildungen bervorsubringen Termögc. 
' Wenn zur Begründung des Begriffs Tochtersprache von 
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Vielen, aad unter diesen aaoh von Heye e, fiir da« Franso- 
Bische dafl Vurhandeoscin des germanischen Elements in seinem 
Wortschatze hervorgehoben wird, ao bemüht sich der Verfasser, 
immer demselben Princip der Beweisführung folgend, dagegen 
die Men^re fremden Sprachetoffs z B. im Deutecheu anzufüh- 
ren, und somit darzuthun, dnsh man damit das Koraanische nicht 
in den Begriff von Tochterbprache ( inf perren könne. Aehnh'ch 
deducirt er in Betreff der Flexion, wobei naaientiich (S. 37j die 
Hinweisung auf Cur »gen Beachtung verdient. Der Vcrhist der 
DecIinMion sei besonders durch AbM des auslAutenden s nnd 
m berbeigefilhrt; dieselbe sei tn der Vollcsspraohe becttts lei^ 
itSrt gewesea, noeb ehe der Stose der Getmanen das morsche 
Bömenreicb sertrOmmert hebe, oder mil eadeni Worten, der 
analytische Ausdrack äer CasnsTerhaltolsse sei sieht erat dmreh 
den Einflass eines fremden Volkes berbogefährt worden. Aneh 
Dies weise öftor darauf hin, dass mancherlei Erscheinungen 
der romanischen Flexion ihren Urspnmg schon im LateinischeD 
hätten. 

Hierauf wendet sich die .Betrachtung zur Syntax, um in 
dieser nach dem neuen Princip zu suchen, nach welchem 
sich das Ronianische gestaltet habe. Ich rufe an dieser Stelle 
meinen Lesern ins Gedächtnis« zurück, dass bei der bichtung 
der von dem Worte Tochteraprache gegebenen Definition der- 
jenige Theil der BegrifTsbesfimmung ale massgebend angesehen 
wurde, welcher von (iem neuen Princip haiuielt, nach welchem 
die Herausbildung des Romanischen vor sich gegangen sei. Als 
K«m der Fhige stdit Herr Seh olle hin, ob die VeiinderuDgcD, 
welche die Isteinische Sjntax im Romanischen erfahren, der 
Art seien, dass sie dne gana neue AuflBissung bedingen, und 
ob dagegen z. B. die dentsche Sjiitaz ihren Charakter bewahrt 
habe. Die Beantwortung dieser Frage wird hauptsächlich darum 
für zunächst untbunlidi erklärt, weil dacu «ine ^wirklidie Ge- 
schichte der Syntax gehöre, die' bis jetat, namentlich für das 
Deutsche, sehr lückenhaft sei. Ausserdem sei nicht ausser Acht 
zu lassen, dass die syntactische Structur des Romanischen im 
Vulgürlafein wurzele, die Kenntnis des gelehrten Latein nicht 
den nöthigen Anljait biete, unpere Kenntnis des Serroo rusticua 
aber in dieser Hinsicht ausnehmend gering sei. Auch in Betreff 
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der SjrntAx kommt der' Verfftaaer demnaoh so dem Scblue», 
daw aie nioht bereohtige, gerade das fiomaiiUche mit .dem 
OBieracheideiidep Namaa tanen Toehtanpraohe au belegen. 

Leiehleraa Spiel hat Herr SoholU mit dam S. 48 aeinor 
AbhandliiDg iblganden Abaebnitt fiber den Wortreiefatum 
dea Bomaoisehen, und S. 44 über den Sinn der romaniichen 
Wörter. Weder in Besag auf daa LexikaliBcbe noch auf 
Begriffewandcl lassen aieh in den romanischen Sprachen 
Kigentümüchkeiten o^^er geradezu Mängel nachweisen, welche 
eine Inferiorität dieser Sprachen begründeten. Eb versteht sich, 
da89 die hervorragenden Cnltursprachen unter den Tochterspru- 
cbeu an Wörtern rpirher als ihre Vürgänrrerinnen und Quellen 
sind, und damit bangt auch auf das nutürlichbtc die Vervieiral- 
tigung der Bedeutung der einzelnen Wörter, die Erscheinung 
de« B<>griff.s wandele und das Hervorwochsen und Wuchern von 
Zweigbedeutuiigen zusammen: Alles dies aber gehört einem 
£ntwickeltmgsprocefiee an, welcher Tochtersprachen nicht eigen- 
tttmHch, aondwn Tidmehr| in dem Organiamiia jeder Mwia- 
ISbigen Sprache begründet iat. Wenn nmi TOn dieser Seite 
her die neueren Sprachen ala abgeleitete und demnach weniger 
req^aUe angegriffen werden, ao Tenrilth dtM einen nnphilolo* 
giacben Standpunkt, and den Uebertritt in ein Gebiet, auf wel- 
chem die Wiaaenaohaft der Spvaohe ala fdohe niohta au auchen 
hat. leb meine die Berufung auf daa Gefühl. Einer Sprache 
vorwerfen, dass sie Begriffe wie Genusa, gemfitlich, Weib- 
lichkeit, bieder und dergl. durch entsprechende Wörter nicht 
scharf reflectire und daraus den Schluss ziehen, dass es dieaer 
Sprache und dem betreffenden Volke an gewiesen ethischen und 
moraü'srhen Eigenschaften fehle, holest das Wesen der Spraclie 
und zugleich das Wesen der mentclilichen Natur verkennen. 
Nicht grösseren Wert haben all die Jvedercien über den ver- 
schiedenen Sprachen eigentuuilichen Cliarakter, wie wenn man 
der einen Bildsamkeit, ßeichtum, Universalität, der andern 
Feinheit und gesellschaftliche Bequemlichkeit, einer dritten 
Gravitilt und Prunk als unterscheidende Merkmale beimessen 
will, pulturaprachen bieten in Form und Inhalt ihrer Wor- 
ter Jedem Je nach aeiner PeraSnlichkelt daa geeignete Material; 
in einer ondfderaelben Sprache wird der Hann von enei^giachem 
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Weteo kraftvoll und nachdrQcklicli, der Vsnan vdn lartem Ge* 
fühl und aoithetuehem Drange weich aad rtthrend, der Maoii 
voD Weit glatt und manierliob, der tchliclite Börger derb und 
hershaft tpreehea. Die Sprache bietet eowehl Dach dw pho* 
aenechen ab auch nach der lexicaltscben Seite hin «ia ctete 
btogtamee Material. Am allerwenigsten aher laecen eicb von 
Betrachtnogen ana, welche etwa« ao Subjectixes wie das Gefühl 
aaf den Kampfplatz fdhreB, brauchbare Aufschlüsse über iien 
unterechiedlichen Charakter mehrerer Sprachen gewiDoen. Herr 
Scholle hat denn auch mit dieaer Polemik des GeRibls gegen 
den Wert des Romanischen kurzen Process gemacht, dagegen 
eine sehr ausfiihHicbe Beiprechung dem Abschnitt üb^r tlen 
Sinn der romanischen Wörter, ?peciell über den Be^niffö- 
wandel pewidmet (S. 44 — 63). Line besondere Aufforderung 
dazu lüiz iuv ihn in einer Auelwpfcung Sfelnthar? in dem be- 
reits erwahuteii Vortrage über das Verhaitnis des Komamscben 
zum Latein in den Bedeutungen der Wörter. Die sehr bexeich- 
nende Stelle lautet (S. 44): 

„So wird sich taueeodfach nachweisen lassen, dass den ro- 
manischen Wörtern die smnliche Grundlage, die Anschaulichkeit 
abhanden gekommen ist; dass ihre Bedeutung wie ihr Laut 
auegehöhlt, lueammengezogen ist. Sie sagen blosse Allge- 
meinheiten ans, und entwickeln sich demgem&ss in abeCrict 
logischer Richtung. Solch ein Verlust der Sionlicbkeit, des 
Zusammenhangs mit dem Concreten ist Character von Tochler^ 
sprachen, von secundarcn Spraehformationen; er beweist Msen 
unorganischen Ursprung, einen Bruch in der £ntW]cklnng, eine 
Ablösung Tom raterländischen Boden nod Vereetsung in einen 
fremden« £r beweist dies, indem er daraus entsteht. Frsmdes 
Sprachgat ist abstract. Der Romane aber spricht eben eine 
Sprache, die ihm nicht ursprünglich, nicht ganz gehört; darum 
lebt nur sein Verstand in ihr, Gefühl, Gemüth tritt nicht in sie 
ein. Der Romane hat ein Wort für jedes Gefühl: aber sein 
' Wort itit kalt und' nimmt kein Gefühl auf. £r bat Auüdrücke 
iiir alle Anaohauimgen, aber sein Wort ist ohne Anschau« 
Uchkeit.-^ 

So Steinthal. 

Scharfer lässt sich nicht leicht die Inferiorität einer Toch« 
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tereprache ^tigmatieiren. Ich hpstrcitp Jic Wahrheit fiiVt iiHer 
jener SÜtze. Wenn iSteinihni sapt. O.vn roaiftni^chc^ ^^'*ü^{enl 
pei die ßinnlielif Grundlage, dio AnschHuljchkeit alihanden ge- 
kommen, 80 möchte ich wUsen, welche Cultur§prache alter und 
neuer Zeit er nennen könnte, von welcher nicht daeeelbe gälte. 
In welche Zeit mueä niun isicii denn überhaupt in Gedanken 
versetzen, um eine Culturspracbe mit Wörtern zu entdecken, 
die durchweg oder nur flberwi^end den Urb^^riff des Körper- 
lidieo, Sinolieben bewabrt hätte? Ee wird doch Nieauund ein- 
ftllen, diti^von Grieehiecheo oder LfttcioiiclieD su befampten. 
So weit unsere Kenatnie der CulturfprMfaeu hi die Hele det 
Altertume htoeinracht, finden wir dieedben mit ein^m Wort- 
▼orrat, in welchem dne concrete mit dem nbstneten Element 
echon vermiacht ist. — „Die Bedeutung l^ner und der Laut 
der romanischen Wörter sei ausgehöhlt, aueammengezogen.'* In 
Betreft der Bedeutung lässt sich dies noch weniger behaupten 
als hinsichtlich des Lautes und der Wrjrtforni, deren Ver- 
änderung, obgleich phoneftseher Verfall oder plionetierhc Corrup- 
• tion genannt, ebenso eine V^erdichtung und C oncentrirung 

der Lauieiemente angeeehen werden kann. Unter den Wörtern, 
an welchen Steinthal Auehöhlung der Bedeutung und dee 
Lautes beweisen will, i^t gerade das Wort caput, welchem 
Steinthal zu Leibe geht, weil es im Romanischen auch die Be- 
deutung „Ende, Vollendung n. dergl** annehme, nicht gün- 
stig gewählt. Nach Curtius, Qrundsiige der Gr. Etymologie 
S. 187 iat die Form dtem Wortes im Sanskrit lta|»Ala-e = gr. 
xcgwXiJ SS lat. caput = goth. haub-ith = ags. heafod = 
neudeotsoh Kopf = fr. cap oder cbef = ap. cabo = ital. 
capo n. s. w. Nun ist aber die Grundbedeutung dieses Sub- 
stantivs „Schale, Scherbe**, eine demn'ächi»t folgende „Schä- 
del**. Man wird zugeben, dass die Aushöhlung und Zusam- 
menziehung dieses Begrifis dem Worte nicht erst auf seinem 
Durchzuge durch indogermanische, durch Mutter- und Toch- 
tersprachen zugestossen, eondem demselben, soweit wir den 
Weg rückwärts verfolgen können, urtuprünglich ist. Im Gegen- 
theil scheint mir dieses Wort weder zu viel an Form verloren 
noch überhaupt in seinem Begriffe eine Aushöbiung erlitten zu 
haben, sondern zu einer höchst stattlichen BegritfsfuUe gelangt 
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zu Bein. Aus' Seberbe und Schädel wird Kopf und Hnupt ; ist 
das AuahSblung? Mao nAt damw aoch, da«« man nicht 
Grund hat, die Fransoaen ao aehr so bedauern, dasa Kopf bei 
ihnen t^e heiaat« daa auf teata Scherbe, Schale surilck- 
gdit. Tont comme che« noua. Und wenn Stemtha] in dem* 
aelben oben dtirten Vortrage (S. 184 im Archiv) erkllit: Wenn 
teste Kopf, buoca Mund wird, lo ist dies daa Werk eine« rohen 
Volksgeiatet,'* ao mag mao das meinethalben accepliren, mute 
sicli aber fragen, was am Ende aller Enden, oder besser, am 
Anfange alles Anfan^^ der SpracbhUdung nicht roher Volka- 
geist gewesen ist. 

Was ferner den Satz Steinthal"? betrifft, daes die roma- 
nische Wörter bloeec Allgcineinlu iteii auesagen, sich in sbstract 
logischer Richtung entwickeln, fo kenne ich wohl die Ansticht, 
dass die Wörter in allen Sprachen ursprüiigÜch nur Prädikate 
an den Dingen bezeichnen, möchte daruiu aber doch nicht den 
Wert der Wörter als blosae Allgemeinheit Ueduriren, noch 
weniger dies den romanischen als charakteristisch zuschreiben. 
Auch die fSotwieUung in abetract logischer Richtung, welche mit 
dem geiatigen Vorwartagefaen der Völker gleichen Schritt hilt, 
darf nicht ab em Erbgut der Romanen gdten. 

Wenn deradbe Gelehrte dann den Verloat der Sinnlichkeit, 
des Zusammenhange mit dem Ccocreten ab Charakter der Tocli- 
terapnchcn aufstellt, so legt er diesen Sprachen ein Merkmal 
bei, dass ihnen nicht allein innewohnt, wie eres doch hinstellt, 
sondern in dem Wachstum jedor Culturspradie aichtbar wird. 
Ich sehe daher auch in dieser erweiterten Benutzung, wdche 
die Sprache von überlieferten Stämmen macht, keinen unorga- 
nischen Ursprung, keinen Bruch in der Entwicklung, keine Ah- 
lutHjtjp: vom vaterländischen Boden noch Vereetzung m einen 
fremden, man iDÜi?fc.te denn den Verfall des Kömertums, da? 
Auftreten der Germanen, die Gestaltung neuer Reiche mit neuen 
Institutionen, neuen politischen und religiösen Begriffen eben- 
falls als unorganisch auffassen wollen. Der nun bei Steinthal 
folgende Satx „Er beweiat dies, indem er daraus entsteht" fällt 
mit dem Torangehenden Satse. Wir mögen von einem Bruch 
mit der Vergangenheit bildlieb sprechen, immerhin; aber beun 
Lichte hiatoriecher Fccechmig besehci\ wird ans dem Bruch 
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eine Anknüpfung An Beatandiiiat» Bettehendet und eine Wet- 
terführung des Vorhandenen unter modificirenden VerhältniseeD. 
So in der Geschichte des Lebens der Völker, bo in der Ge- 
schichte ihrer Sprachen. Weiter: ^Fremdes Sprachgut ist ab- 
atract." Das boU doch hei e sei), ein Volk benutzt Wörter pmce 
fremden Volkes so, daes es den Wortkörper in die eigene 
Sprache ?^nfniinmt , ohne Bewusstsein , der Stammbedeutung. 
Ai}er auch diea int etwus, was Mutter (Stamm)- und Tochter- 
sprachen gemeins&m iat. 

Interessant ist dabei, mit weicher Unbefangenheit bisweilen 
ein Volk von einem fremden ein Wort tu end^nen glaubt und 
nur tltet Eigentum rarttcknimmt» wie dies mit dem engligchen 
tonnel (Tntinel) ; der Fall lit. Dm jettt toimcftii lastende 
fn, Wort ging in der Form tonnel (le) naeh England, erechebt 
dort aber nicbt mit der Bedeutung Tonne, mvilfr schon tvn' 
oder ton de war, aondern 1. ^eich fnnnd (Trichter); S. s: tbe 
shaf^, the hollow pert of a chimney; 8. im Torkshire dialeot 
mit der ßeJeutung von nrched drain (gewSlbter Abzugsenaal), 
weleher Gebrauch des Wortca zu der heut gewöhnlichsten Be- 
deutung „a hollow passage nnder groond or through a hill** 
Uberleitet. In dieser Qualification wanderte es auf das Fest- 
land 7u den Romanen nnd Germanen als selbfitünfliges Wort 
zurück und geluirt iin l'ranzÖ8!f«chen wie bei uns dem alltäg- 
lichen Verkehre an, während die echt frz. Form la tonneile in 
gleichem oder ähnlichem Sinne nur der technischen Sprache der 
Architectur anzugehören scheint. 

Die echrofiste Auslassung Steinthal's findet eich über in 
der Behauptung, dass der Romane sich einer Sprache bediene, 
die ihm nidit ursprünglich, nicht ganz geliörc; nur s^io Ver«- 
atand lebe in ihr, Gefühl und QemOt ibhlten Ihr. Abge* 
eehan nm der «ogenannten Ursprünglichkeit ond dem swoiftl- 
haften Anrecht an eine Sprache, womit die Ansicht aufrecht 
erhalten wird, daas die Romanen ihre Sprachen wie ein frem- 
des Gut benutzten, tritt Steinthal mit dem Herbeisidben des 
Gefühls und Veratandes in eine Auffassung hinein, welche die 
monsehliehe Natur eines Volkes herabzieht und das geistige 
Lehoi eines Volkes degradirt. Die Sprachen der Komanen sind 
in ganz demselben Grade, in gans doraelhen Stärke der Em- 
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pfindung ihr Eigentuoi, wie die» mit den Sprachen der Völker 
ander- r Stämme der Fall ist, und ihnen dies nhstreiten wollen, 
heisfit Uefühlsphilologie treiben. Denn wenn es bei Stein- 
thal zum SctlusbC seiner Charakterlsirung der romanischeR 
.Sprachen heiset, der liomane habe zwar ein Wort fiir jede« 
Gefühl, aber dieses Wort sei kalt und oehme Jccia G«fÜhl uf; 
er habe zwar Autdröck« IBr die Anidwutiogeii, tcine Worter 
seien jedooh obne AntohauBohkeit: so verlässt er mit derartigen 
rhetorischen Wendungen den Boden des Ihatsüdilieb ßeetehen- 
den nnd der objectiven Forschung. Derselben Betirtheilung 
unteriiegw seine Aeosserungen über das ital. ingegnOf ver> 
glighen mit dem dentscben Worte. Se^le in den beiden Zusam- 
menstellungen ingegno della chiave (Schlüsselbart) tind „die 
Seele des Schlosses.** ^Wenn man,** sagt Steinthal,* «den 
Bart am Schlüssel mit dem Italiener ingegno. della chiave 
nennt, po hat man nicht den Schlüesel vergeietijrf, sondern den 
GeiÄt in der Materie unterteilen la«8en, denn ingegno della chiave 
18t doch nur der Hebel des Schlosjäes. Wie ganz aiidi rt*, wenn 
wir im Deutschei) die Windungen des Schlosses, in denen eich 
der Hart bewegt, die Seele des Schiopses nennen! Hier ist in 
der That das Todte beseelt. " Oder S. 13'6 (bei Scholle S. 49) 
über merces: M^^rces, ital. mercede und merc^» spao. 
merced, frans, meroi Lohn — Dank — Gnade und Bann- 
heraigkeitl Bei solchem Worte wird dem deutsehen Gemüthe 
unheimlich!** Weiss Goet, die Gemfitei der Deutschen müssen 
sehr verschieden construirt sein: ich habe von dem unheimlichen 
Gefühle Stein thaPs keine Ahnung, eher diHngt sich mir der 
ßegriflT der Unheimlichkeit auf, wenn ich den Bildungsgang,, 
den ein ^^^>rt im Laufe der Jahrhunderte durchgcn.acht hat, in 
solcher Weise aufgefasst sehe. Ich habe mich darüber gefreut, 
dass es Herrn Scholle ebenso wenig wie mir bei diesem Be- 
griffswandel von merces unheimlich geworden ist, und unter- 
lasse nicht, auf seine treffende Entgegnung (S. 50) aufmerksam 
zu macheu. „Wenn sich Steinth.il.- sagt er, „wegen merces an 
das deutsche Gemüt wendet, so könnte der Romnne oiitfregnen, 
dass ihm bei manchem deutschen Worte auch unheimlich wird. 
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Bei unsprera „Gift," despen eigentliche in Mitgift enthaltene 
Beiieutung die von Gabe itt, könnte er mit mehr Recht aus- 
rufen : Wie heinuückisch inusfl das deutsche Volk sein, weun 
es mit einer Gabe gleich meuchelmörderische Gedanken ▼er- 
bindet!'* Wie wenig überluHipt ane aoleher BegriffeentwickloDg 
•nf eine Besonderheit dieser Spraohen und auf den VoUneharak- 
ter geacbkieaen werden kann, lehrt die Znaammenatellung, welohe 
Beebatein von dontaeben Wfirtem, die einen eigenttUnlieben 
Wandel der Bedentong nach der aehiimnden Seite bin anfwoaen, 
in dem Anftatae gegeben hat, der betitelt ist: Ein peaaimisti- 
•dier Zug in der Entwicklung der Wortbedeutungon* lieber 
den Charakter nnd die Entwicklung folgender von Bechstein 
aufgeführter und jenen pessimistischen Zug verratbenden Wör- 
ter: PfafF, Bauer, Tölpel, Knecht, Schalk, Magd, Dirne, Bube, 
Wicht, Kerl, Mähre, Elend, feig, frech, frühnen, Frevel, Gift, 
Gier, gleiflsen, Hochmut, Hoffart, J^iet, Pöbel, Schimpf und 
andere Hessen sich ähnliche Betrachtungen anstellen, und ähn- 
liche peychologische Schlüsse, mit BezuL^ aul das Deutsche 
macheo, wie es Steinthal hinsichtlich des liomanischen ge- 
than hat. 

Aneb Herr S oh olle iat der Sfeinthnl'aeben AiiMcht dOrch 
Hinweia anf daa Deut tobe «ntgegengetrefen. Er bat S. 57 
— 60die Subttantiva Bloek, Loch, Stein» Zimmer, Stirn; 
die Verba bekommen, braneben, dürfen, n&bren; dann 
die Adjectiva bieder, wacker, fertig, keek; und die Ad* 
verlna eahr, bald, faat, acbon, kaum, und nur, beaprooben 
nnd an diesen Wörtern flir das Deutiobe eine ihnllchc Be- 
schränkung und analoges Vergeaaen dea ursprQnglichen Sinnes, 
wie es Stetnthal mit den romanischen Wörtern gethan hat, in 
überzeugender Weise bewiesen. 

Herr Scholle hat nicht die p^anze hierher gehöijrrc Stelle 
aus Steintliil cifirt. Der Schlus» der^ellicn, zugleich der .Schlug» 
dee bu inthal ^chc ti \ urtrage», übertriät die vorangehenden Sätze 
an rheturigclicm Klang, und kommt ihnen an faotischer Unbe- 
gründetheit gleich.» Dort sagt Steinthal: 

„Sein (de« Komaneu) Wort i«t ihm nicht angeboren, ist 
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nicht von Ihm geboren, darum trägi er es nicht im Herzen, 
wie eine Mutter ihr Kind ; sondern er pflegt es wie einen frem- 
den Pflegling. Andererseits nimmt aber auch der Pflegling den 
Siniluss des Erzidien nidit in dem Maue waS, wie das Kind 
den der Eltern; ee fehlt der Natnrapeemmenheng. Die forna^ 
niseheD Spraoheo weigerten eidi, die Ansdiaiifiehkeit aofstineli- 
meo, die sie von den frtsehen VSlkem lilltteii befcemmen kon* 
nen. Oder eigentüdier: dnreb die Anaafame der fiemden Spraehe 
yermoehten die romanisirten Völker ihre Sinnlichkeit nieht an 
bewahren ; selbst der Tbeil, den sie anfiuDga hineingc t nigen hat» 
teUf ging ihnen wieder verloren.*** 

Die folgende Auseinandersetzung soll beweisen» dass wir uns 
das Verhältnis des Romanen zu «einer Sprache ganz anders 
als es uns Rteinthal glauben machen will zu denken haben. 

Khe ich jedoch weiter auf den Kern der Sache eingehe, 
will ich noch Herrn Scholle b Stellung zu jener Autiassung des 
Sinnes der rüiuanischen Wörter berühren. Nachdem er 
einen Theii der in dem Steintharschen Vortrage genannten latei- 
nischen Wörter und die vorhin von mir angegebenen deutschen 
Wörter (Block n. s. w.) dazu benutzt bat, Steinthal gegenüber 
^darsothnn, dass diejenigen Erscbänungen, wdohe jenw im Ro- 
maniachen für eigentttmlich und mangdhaA ausgegeben hat, 
sieh ebenso in anderen Sprachen vorfinden, hekritfKgt er seine 
Ansicht noch durch Stellen ans Qrimm und aus Sohle roh er 
.(SoboUc S. 60 u. 61). Sdner Auffassung nach stehen die 
romanischen Tochtersprachen, was den Begriffswandel der 
Wörter betrifft» auf gleieher Stufe der Ueurtheilung mit anderen 
Sprachen, und man kann ihnen von dieser Seite her keine In- 
feriorität aufbürden. 

Das Nachdenken über jene merkwürdige Stelle in Stein- 
thal's Vortrag ii^t mir N'eranlaasung geworden, den Ansichten 
dieses Sprachtbrschers, namentlich insofern sie «ich auf seine 
AufiaöMing der romanischen Sprachen erstrecken, weiter nach- 
zugehen. Es war auch von Interesse zu erfahrei>, in welcher 
Beziehung seine Ansichten aber Sprache nnd" Sprachen im All- 
gemeinen so -seiner aoiFäUigen Beurtheilmig der romanischen 
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Sprachen ständen. Um mir darüber Balehrung zd verschaffen, 
durchlas ich zunächst eine »einer irühesten Sciirifien „Die 
Sprachwissenschaft Wilh. Yon Humboldt'a und die Hegelscbe 
PiiUosophie** ▼om Jalirft 1848, am dem Autgangspwikle seiner 
DeduotiottMi Diher so kommen. Demoiditt diente mir eine 
eeiner neueren AhhandlungeD, betitdt ,»P]iiIologi(^ Gheduohte und 
Pejcbologie in ihren gegenieiligen Besiebungen.** Ein Vortng» 
gehalten in der YersEmmlung der Philelogen su Meieeen 1868* 
— dein, aeine Gedanken ttber Wesen und Werl einer Spradbe 
in einer späteren, oonsoltdirteren Entwickelung kennen zu lernen'. 
Ala Mittelglied gewissermassen und zugleich als bcsondcra 
wichtif^ Quelle für die Sprachauffassung Steinthal's benutate 
ich seine ^Charakteristik der hauptsächlichsten Typen 
des Sprachbaue? 1860,** und da« von ihm 185f> herausge- , 
gebene Syptem der Sprach wissenechaft von Heyse. Ich 
fand auf diese Weise, in welchem Zu8ammenhano:e die vorhin 
beeprochene seltsame Stelle aus dem zu Hanni vei- gehaltenen 
Vortrage mit der Geijacnmtauiiaasung Stein thai'ö steht. Was 
er über 1 ochter^prachen, s])eciell über die romanischen Sprachen 
dort auä&pnch(, steht nicht vereinzelt da, sondern ist ein Aus- 
flnss seber psjcbologiaob-historiiichen Ansichten über daa We- 
sen von ^mehen Überhaupt. Nicht Tereinaelt, sage ich. 
Denn in dem Aufaatae «Philologie, Qeachichte und Psychologie** 
S. S7. heiMt ea: „Nach Max MfiUer aind Lateinitcfa und die 
romaniadiea Sprachen nur verschiedene Perioden einer in ihrer 
Suhatans (aubetantially) aich gleichbleibenden Sprache — von 
etwas anderem ausser der Substanz weiss Müller nichts. Er 
(Müller) aagtt Wenn wir das Italiänische eine Tochter des La* 
teiniach«! nranen, so d«iken wir dabei nicht daran, dem Italifi- 
nischen ein neues Lebensprincip beizulegen. Nicht ein einzigea 
Wurzelelement wurde zur Bildung des Italiänischen neu ge- 
schaffen — und (schaltet St, ein) aujoer den Lautelementen 
gieht in der Sprache nichtel Italiauisch (fahrt Müller bei 
Steinthal lort) ist Lateinisch in einer neuen Form; Italianisch 
ist modernes Latein, oder Latein antiken Italiänisch. Da» ist 
ebenso richtig (commentirt Steinthal) als wenn Jemand he- 
hauptet: Wir mögen Fleisch oder Pflanzen essen, unsere Speise 
ist doch nur Erde und Miat 
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Man kann dabei SUeinthal nicht den Vorwurf niachen, daes 
er den Unterschied älterer uud neuerer Sprachen mit undeuU 
lidieo Bildern illuatrire. 

Bin besonders heUet Licht mat SteinthaFe Sehitsuiig der 
▼enduedenen Sprachen veifen «eine Aeateerungeii fiber die 
modernen eoropSiMhen Spraehen auf 8. 274 und S75 dee Char. 
d. haupt8. Typen d. Spraehhauee. Daa Roinaniaelie iat da- 
aelbst mit Fdgendem bedacht: 

„ . . . was die romanischen Völker an Dichtung und Be- 
redtsamkeit hervorbringen, echalÜBn fie nicht sowohl durch, ala 
trotz ihrer Sprache. — Die romanischen Spiaeben sind ge- 
eignete Mittel zum Ausdrucke für Gedanken, zur Mittheilung« 
aber sie regen den Geist nicVtt 7A\r 9>rhöpCung an." Zur Chn- 
rakterisirung des Deutschen sagt Stein thal: „Die deute^he 
Sprache hfit viele Voriüge vor den romanischen. — Die lieutBche 
Sprache besitzt kräftigere Lebens triebe. Sie hat einerseits mehr 
poetische Elemente, Wörter und Forinen. die wie ein Zauber- 
stub dm Gemüt in jede Stimmung verhetzen, die der Dichter 
anregen will ; sie hat grössere sinnliche Frische, eine Fülle 
phentaeieToUer GebQd^ lebendiges Geiuhl für die Bedentsam- 
keit des Lautes, fiberiiaupt innigeren Zuaammenbang mit den 
ttrsprünglichen ErÜken der Spradilüldung; und andereneita iat 
lie geeigneter flir die nbatracte Speoolation, sum Auadrucke 
allea Innwen» dee hoch Vemttnfi^n, dea aeharf Verstän- 
digen, dea sinnig Gemütlichen . . . man kann nicht fiber» 
aehen, dass im Deutschen un^eich mehr als in den romani- 
schen Sprachen der Zusammenhang der Wortformen mit den 
Stämmen, der abgeleiteten Wörter mit den Grundwörtern, 
noch im lebendigen Sprachgefühl liegt, dass die Bildungspro- 
cesse, durch wclcho Wörter und Wortfornien entstehen, noch 
flüssiger sind, und darum ist das Deutsche entwickclungs- 
fähiger nicht nur, sondern auch noch im hoiien Grfide wirklich 
das, was eine Sprache wesentlich und ursprünglich ist: ein 
Organ für Ideenerzeugung. — Französisch sprechen und schrei- 
ben ist eine sinnreiche Anwendung vorliegender 8prachniit(el, 
Deutachieden iat Gedanken schaffen. Dma Deutsche ist weniger 
etwaa Giigebeiiee, Fertigea; es muaa mit dem Denken und daa 
Denken muaa mit ihm prodnoirt werden.** Da in der Scholle- 
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sehen Abhandlung auch das Englische in den Kreis der Be- 
trachtung gPTo^en ist, 80 möge auch folgendes Dictum Stein- 
thal'i hier Platz finden: „Die Südamerikaner romanischen 
Ursprünge werden nie die tonloee engiiache Sprache annelimen. 
I/Ctztcre, jetzt Bchon, möchte man sagen, ein Miniraum von 
Sprache, würde bei ihrer Verbreitung iiber andere Völker... 
völlig barbarisch werden.'* 

Nach dieser speciellen Charakterisirung nun noch dasjenige» 
WM Stein tlial allan modernen Sprachen beilegt. 

„Weloher von -den modemen enropttieolMii Spcaoben dir 
Vwzug zncngeetehea iet, icliehit.iiiir um eo mehr einmfieäiger 
Streit als eie allesftmmt in ihrem lantiiclieii Beo ao heielige- 
kommen etod, da» sie nach Seiten ihrer Fonnen lueht mehr 
als Ausdruck des Nationalgeietee gelten können; geht man eher 
auf ihren innem Kcichthum ein, so Oberschreilet mao bald das 
Gebiet des eigentlich Sprachlichen, und gelangt aum literarischen 
Reichthum an Ideen. Und von diesem letzteren Gesichtspunkte 
aus kann kein Zweifel darüber obwalten, dass die deutsche 
Literatur die ideenreichste ist.** Endlich sagt Steinthal : „Die 
gennaniBchen und romaniechcn Sprachen aind die berabgekom* 
menaten (hinsichtlich der Wortformj." 

So gern wir die Vorzüge unserer deutschen Muttersprache 
acceptiren, so behutsam müssen wir bei der Entgegennahme 
ihres Lobes und der Schmälerung des Wertes der romanischen 
Sprachen von Seiten Steinthare sein. Ich will über die Vor» 
sflge hinwegschlüpfen, welche Steinthal dem Dentaohen in 
edner litteranschen Ffflie, Frieche und Idettunenge xuachrttht; 
weiyi er abcy^ zugiebt, dase der phonetiache Verfiül und die 
daraua hervorgdiende FormTerifcndemng der W5fter allra mo- 
detnen Sprachen gemcioaam iat, eo wud es ihm echwer wer* 
den, die Anaidit anireeht a» erhalten, dase gerede die romani- 
eehen Sprachen eine so starke Einbusse an IKnnlichkeit» d* Ii. 
eine solche Abweichung von primitiver F<Krm erlitteu hatteOy 
dass sie den Geist nicht mehr zur Schöpfung anregten. Einem 
solchen Mangel an Mitwirkung der Sprache an dem inneren 
Sprachflinne widerspricht geradezu das Leben der Romanen, 
wie es sich in That und Wort offenbart, widorspricht der Um- 
stand, daas ihre Sprachen nicht erstarrt sind, soudern in immer 
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neaer GQseliiDddigkeit nea«i Oesteltnngen des QefliU«* «nd 
Vera(and«ilebeM eiDeo treuen Aufdruck Terleihen kSnnen. Oder 
mächte jemsnd beisptekweue bebenpten, data daa Franzfiaitdie 

in Laut und Wart der Fibigkeit ermangele, dasjenige was daa 
Menscbenherz bewegt, waa den Veratand beschäftigt, ebenao 

intensiv als eine andere Culturaprache auszudrücken? Dr. 
Scholle hat diese eben erwähnten Stellen aus Steinthal am 
Schliiss meiner Arbeit kritieirt. Er wefst entschieden den Ver- 
such zurück, das Ktimanische tiefer «Is andere moderne Ciiltur- 
sprachen 7u stellen ; er vertheidifif dif tieueren Sprachen gegen 
den Vorwurf, daee sie wegen ihrer Wortformen nicht mehr als 
Ausdruck des nationalen Geietet ^^chen könnten. Obgleich er 
einräumt, dass die romanische Poetle der germanischen nacli- 
stehe, so erklärt er dies doch nicht geradezu aus dem Wesen 
der Spiaehe, sondern besonders daraae, daaa der Geist, welcher 
in der Poeeie der Romanen walte, una fern liege. Kamentlicb 
aber spricht er aein Bedenken hindchtlick der Gültigkeit and 
Biehligkeit jener Steinthalacben S&tce ans, in welchen das 
Dentaehe gerade wegen der abstracten Speculation dem fioma- 
nen gegenüber hochgestellt wird, während daa Romanifche den 
Vorwurf hinnehmen muas, es rege den G«at nicht cur Schöpfung 
an. Die ganze Erörterung über diesen und die übrigen Punkte 
bei Scholle S. 67-71 führt sehr gut die Vertheidigung der 
romanischen Sprachen, ohne den germanischen zu nahe zu treten, 
und erklärt die Steinthalschen Behauptungen für solche, die 
unserem deuterhen Selbstgefühl sehr schmeicheln, für die aber 
eine ruhige UeherUgung doch gern den Beweis hören möchte. 
Und dieser Beweis, meine ich, dürfte Herrn IJteinthal doch 
ziemlich schwer fallen, zumal wenn man von ihm verlangte, 
dass er sich nicht in psychologisch-historischen Herzensergüssen, 



gflltiger Facta die Classifidrimg der Sprachen, welche nns hier 
bei der Debatte Uber den Begriff , Tochtersprachen« beschäftigt, 
imd den unterscheidenden Charakter der dnaelnen Sprachen 
mit hinreichender Sioheriieit constitniien kann, liefert uns der 
Sprachgelehrte, deaaen Anaicfaton Steinthal beklmpft: Max 
Müller. 
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In «ooen YorUsungen Qber die Witaentehftft der 
Sprache» l»nptoiishHch in dem eriten Bände, findet ouin die 
nSthtgeo Anludtspunkte, um eine kkre AnscKsaung von dem We- 
een und Enteteben der neuereo, speciell der romanieehen Spradien, 
▼on ihrem Verhiltnia so den ftUeren Sprachen, von dem Unter- 
schiede von Mutter (Stamm)- und Tochterepracbe zu gewinnen. 
Die Darstellung Müller's bietet den Vortheil, data sie die Be- 
hauptungen mehr auf Thatsachen als auf RaisooneneDt gründet, 
und das Kingehen auf Müller'? Auseinandersetzungen wirft da- 
her Tür die Forschung mehr Gewinn ab als der Versuch des Ein- 
dringens in die Natur der verschiedenen, nach Alter und For- 
mation gelicnnten Sprachen von einem überwiegend psycholo- 
gisch- hiaiori^chcn Standpunkte. In der Geschichte der Sprachen 
oder in dera natürlichen VVachsthum derselben fuhrt Müller 
sämmtliche Veränderungen auf die Wirksamkeit zweier Krnfte 
zurück; auf dea pbüueiischen Vertall and aut die dialek- 
tieche Wiedererzeugung oder das Wachsihum durch die 
Mundarten.* Sobsld eine Sprache den Angriffen des phone- 
tischen Wechsels weichci trete sie in ein neues Stadium. Da» 
mit sei zugleich der Unterschied swischen dem wesentlichen 
oder radicalen und dem blos formellen oder grammatischen Be- 
atandtheil der Wörter gegeben. Dieser phonetieche Wechsel 
in Verbindung mit dem grammatischen Elemente ist aber nicht 
neueren Sprachen eigentümlich, sondern seigt sich schon in 
den ältesten Gestaltungen der Sprachen, zu deren Stamme die 
romanischen Sprachen gehören. Verfolgen wir diesen Gedanken, 
so erkennen wir in dem Wortveränderungsprocess der romani- 
schen Sprachen nur eine Fortsetzung der Wirksamk^t derjenigen 
Kräfte, welche an allen indoeuropdischen Sprachen gearbeitet 
haben und sie im Verlauf der Jnhrhunderte, iede einzelne von 
ihnen, freilich die eine mehr als die andere, in verschiedene 
Stadien haben treten lassen. Wa« \ch Starlie i nenne, tritt in 
der Geschichte der Sprachen in dem Falle, daes innerhalb einer 
Sprache die Divergenz so weit gediehen ist, dnss dem Volke- 
verbtandniss die Muttersprache in einer früheren Geetaltung 
fremd und unverständlich geworden, mit eigenem Namen 
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auf, wie wir z. B. Alt- und Npufranzösipch unferecheiden. Um 
aber zu verstehen, wie eich die Begriffe neu- und altfranzösifch 
mit [gegriffen romani(=ch und laJeiiiiscli in ein und dieselbe 
Strömung leiten lassen, muss man dna Eingreifen des soge- 
nannten dialektischen Procedses hinzunehmen. Wir mütsaen 
in den einzelnen Sprachen, welche denaelben Namen führen, 
und bei demaelben Volke in Anwendung eind, iwei qoalitntiT 
Tencfaiedene Anwendungen unterecheiden, die litterarieche 
und die m vnd ertliche. mWas wir Sprechen zu nennen gewohnt 
sind,«* sagt M. MOUer, «die Kttererischen Idiome Indient» Grie- 
chenlands, Roms, Italiens, Frankreichs ond Spaniens, mnse 
weit mehr als eine kOnstliche, denn als eine natürliche Form 
m^schficher Rede angesehen werden. Das wirkliche und 
natftriiche Leben der Sprache pulsirt in ihren Mund- 
arten. — £8 ist ein Irrtum, sich die Mundarten überall als 
Entartung der Litteratursprache zu denken (S. 47). Nun sind 
aber die Dialekte stets mehr Quellbdche als Nebencannle der 
Litteratursprache gewesen; jedtMiall^ existirton sie al« parallel 
laufende Flussarrae schon lange, bevor einer derselben als 
Hauptarm sich zu jenem temporären Vorrang emporhob, der 
aus der litternrischen Ausbildung hervorgeht (S. 47)." 

Machen wir jetzt Anwendung davon auf das Lateinische, 
um dem Ergreifen des Verhältnisses «wischen dem Lateinischen 
and Bomanischm näher an kommen und um von dem BegriiF 
Tochtersprache eine klarere Vorstellung zu bekommen I 
Was bedeutet denn eigentlich Latein? „Das klassische La« 
tein ist einer der vielen von den arischen Einwohnern Italiens 
gesprochenen Dialekte* Es war der Dialekt Latiums, in 
Latium der Dialekt Korns, in Korn der der I^tricier. (S,54). 

Es war die Sprache einer abgeschlossenen Kaste, einer 
politischen Partei, einer Gruppe von Litteraten (S. 54). — 
Wenn die Plebejer die Oberhand über die Patricier bekommen 
hätten, würde das Latein ganz anders geworden sein als das 
Ciceronianische.** (S. 54), Nachdem aber der classitche latei- 
nische Dialekt zur Sprache der allgemeinen Bildung geworden 
war, verlor er die ßuseige Beweglichkeit der Mundarten. Ein 
sehr treffendes Bild Müller's soll uns nun zeigen, wie ncben- 
der litterarischen Sptache die Dialekte weiter leben und jene 
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Ich kann mich jedoch nicht der Aneicht eutsciilagen, (läse die 
gernnanißchen Eindringlinge sich in dem roniaDiHcheD Sprach- 
proce»« mehr passiv, recepti^ als acüv, productiv verhalten 
hftben; deai d»» Bomaniacbe Am Germtniiehe in aich auige- 
nommen und geinttennaaaeD öberwnnden habe» ao claaa die 
primitive, dialektiache Weitereotwickelttiig dea Lateioiaohen sum 
BomaniiehaD Tor aich gegaagan aei, ohne daaa daa Iiateiniaobe 
in seinem inneren Waaen viel durdi Wort und Geiat dea hin- 
zugekommoi«! Germanischen beeinfluest worden aai. Ich wdaa 
nicht, wie weit die Geachiehte zur Klärung dieses Punktea 
wird Aufschlues geben können; jedenfiiUa bleibt es eine inter- 
eaaante Aufgäbet die Wechselbeziehnngeo der Bewohner der 
römischen Provinzen xu den germanifchen Eitiwnnderern hin- 
eichtlich der Wirkungen der Einwanderung auf die Modification 
der beztigUcbeo Provinzialsprachen schärfer als bisher zu durch- 
lörschen. 

Nicht weniger schwierig i^t der zweite Punkt, dae Prin- 
cip hetrefTend. Herr Scholle hat hauptsächlich darauf hin 
seine Abhandlung gegliedert; er hat darauf hingewiesen, dass 
Stcinthal das die romaniechen Sprachen gestaltende Prinoip 
nirgend genauer angegeben hebe, und kommt (S. 65) an fol- 
gendem Beaultat: '«Ein aolebea Princip, daa zwar daa Borna- 
niaebe, nickt aber auch daa Engliache, Deutache und andere 
Sprachen su Toditeraprachen macht, iat vergebena in der Form 
der Sprache geiucht worden.^ Er geht dann an der Unter« 
auchung über, ob an aolchea Princip etwa in demjenigen au 
entdecken sei, was Humboldt mit den Worten bezeichnet 
(Scholle S. 3): „Es giebt in der Sprache noch etwaa Höheres 
und Ursprünglicheres als das Reich der Formen, und TOn die- 
aem Höheren muss der Sprachforächer, wo das Erkennen nicht 
mehr au^ireicht, doch dap Ahnen in siich tragen." Aber auch 
bei dieser Untersuchung erreicht Scholle nur ein negatives 
Resultat ; er kann in Bezug auf den Geist der Sprache nichts 
finden, was dem Romanischen eigentümlich sei, was die roma- 
nischen Idiome zu Tochtersprachen gestalte und von anderen 
neueren Sprachen diesen Begriff fern halte. 

Herr Scholle erklärt, in Steiothare SchrifVen vergebens 
nach Aufklarung Uber das, waa er als Princip in der Definition 
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der Tochtersprachen hinstelle, gesucht zu haben. Wo man in 
Bolchen) Falle bei Steiathal selber in Verlegenheit kommt, 
lohnt es sich nicht selten, bei Hejse in dessen von SteintlMl 
herausgegebenem Syetem der Spraehwieienecheft zu tr- 
ieben. Denn m vielen der bisher erörterten Punhte fi>]gt Stein- 
thal dem Vorgange Heyse't. Da findet sich denn S. 197 fol- 
gender Attseproch : nErtt dadurdi werden neue Sprachen» dasa 
in die aufgelösten Elemente neue organisirende Prindpien ^ein^ 
treten, welche gemäss den individuellen YoUngeiHtcrn dem 
Sprachstoff individuelle Einheit verleiben.** Derselbe -Gedanke 
vriederhoh sich S. 201; »Der neu binautretende Volksgeigt gab 
zugleich dem Sprachstoff ein neues belebendes und zur JE^nheit 
gestaltendes Princip." Und S. 216: „Durch das Hinzutreten 
eineg neuen gegfaltentlen Princips zu dem überlieferten Material 
der zu (jrunde liegenden Stamm^prache wird in diesen (d. h. 
den neuprtn Sprachen secundärer f'urumtionj der natürliclie 
Organismus völlig zeretört." Da hätten wir nun allerdings ein 
Princtp, Jeder nach aeiner Auffassung von der Entetchuni^ des 
Kümuiiiöchen wird verschieden darüber denken. Von dem bitj« 
her behaupteten Standpunkte aus mues ich mich gegen Auf- 
■tellung eines Principe erklären, von dem es heiesl^ data es 
den nattlrlidien Orgaaismne völlig zerstöre. Will man aber 
dnrehaua von einem gerade die Tochterep räche gestaltenden 
Prindp nicht ablaaien, so hat man vor allem zu bedenken, 
dase.derin solchen Spmehen allmihtich vor eich gehende pho- 
netische Verfall, welcher nach Verlauf dner Reihe von 
Jahrhunderten eine innerlich, d. h. ihren Bildungsgesetzen nach 
gleiche Sprache in solcher Verwandlung erscheinen lässt, dasa 
sie als eine neue Sprache auftritt, nothwendig und natorgemfiss 
vor sich geht. Die romanischen Sprachen als Glieder der 
indogermanischen Familie theilen mit den übrigen Z\ve!gen der- 
selben die Kigenschaft, dass die Stammwörter durch ^'er3chmei- 
zung des Wurzelelements mit den hinzutretenden stirumunge- 
formen, durch AfTßgirung und SuflSgirung im Laule der Zeiten 
Wörterfürmen bilden, »welche den Wörterformen früherer Lebene- 
perioden derselben Sprache sehr unähnlich werden. Eine der- 
artige Verwandlung aber trägt ihr Prindp in sich; es ist eben 
daa Frindpy nioh welohem aich die Spraohen der indogerma* 



niscben Familie durchweg uingestalieii. * Lenkend und echaftcnd 
dabei aber iet der Volksgeiet, welcher nnt all den Momenten, 
die ilitii dae Leben innerhalb der eigenen Nation und die J3e- 
rühruijg mit fremden Volkßelementen zuführt, auf die Gestaltung 
der Sprache in Betreff deB Lauts, der Form, der FunoUoii dei 
WottM ond aeiner Tbeile ood der S7DÜIZ iiB«tfli5rtieti ein^ 
ivirkt** leh erinnere dabei m den von Steintlial io der Char. 
der hanpti. T. d. Spr. S. 47 angefahrten Sats: «Die Gcieiee- 
kraft ist in den Nationen eowol Überhaupt alt in verachiedenen 
£ pochen dem Grade nnd der in der g^eidien allgemeinen 
Btebtong mj^Keheo dgenen Bahn nacb^ indiTidiiell Tereclueden.* 
Und diese doppelte Verschiedenheit (fllgt Steinthal hioau) vird 
in ihren Sprachen sichtbar. Mit diesem zweiten, dem Menschen» 
geist eorrespondirenden Principe liessesich dann vidleicht die Er- 
klärung Huroboldt'a, dass eine neue Sprache in die Wirk- 
lichkeit tritt, wenn ein neuen Princip der Auffassung 
eine neue Formung der sprachlichen Elemente her- 
beiführt, in Einklang bringen. Jene beiden aber vorhin von 
mir nn;?epebenen Gesichfepunkfe, von welchen aus man die 
V( raiKitTun^' von Sprachen zu bcgrciicD bat, genügen, um 
sich über den Procees Klar zu werden, welcher aus dem La- 
teinischen heraus die romaniscbn Sprachen hat herForgeben 
lassen. 

Man legt gewöhnlich einen ungemeinen Wert auf die Ein- 
wanderung der (jermanen, um die Geistahung dea Roma- 
nischen zu erklären. Ich habe schon vorhin angedeutet, dass 
ich die Einwirkung des Germanischen dabei nicht so hoch an- 
schlage. Bestärkt werde idi in dieser Mdninig' dmrdi die von 
Max Minier*** angeführte Thatsache» dass im elften Jahrhun- 
dert die Sprachen Schwedens, Dänemarks und Islands nooh 
identisch waren, und dass dabei keine Berufiing auf Eroberung 
durch Fremde oder auf eine Vemuschung fremden nnd heimi- 
Blntes solässig ist» um die Veränderungen au erklären, welche 



• Cf Ste?nth nl, ChRraict f^or baupt«. Typen d. SjMP. fi. 48 OMhiiini- 
boldt über diu« von innen heraus schaffende Print ip. 

** Cf. Schleicher, Compendium der vergl. Gramm, der ladog. Spr. die 
JCioli0ituii^|[* 

Mültsr. Tori, über <Se Wisseasehsft dar Spcsebs I, M, 
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die Sprache in Schweden und Dänemark, aber nicht in If^lnnd 
erlitt. In Island nicht, weil durch da« Loereissen von der 

HeirriRt die dialektische Wiedererneuenmg abgeschnitten war. 
Mai^ kann aue dieser Sachlage entnehmen, daes das Komani^chc 
eich RUf dem Dialekflatcin so entwickeln konnte, wie wir es in 
den ültestea TexCcD finden, ohne die Modificatioo durch die 
germanische Sprache zu erleiden. 

Ehe ich einen Abschluss mit dem medie» wat ich zur 
Sichtung und Klamog der eobwebenden Frage aus M. Müllei^e 
Auffassung bisher eatnooBnen hebet will ich noch aus derselben 
Quelle Einiges beibringen, was gewisse in der Abhandlung 
von Scholle berührten Punkte in ein richtiges Licht su stellen 
vermag. So zunärhpt über das \'erhälfnis der einzelnen Spra- 
chen der indogernianißchen Fnmilie Müller's Angiibe, * nach 
welcher das Sanskrit zu dem Griechischen, Lateinischen, Teu- 
tonisrhen, Celtischen und Slaviechen nicht in demselben Ver- 
haitiUtt Sicht, wie das Lateinische zum Frauzösiachen, Itali'äni« 
sehen und Spanischen. Sanskrit dürfte nicht ihre Mutter, 
sondern nur ihre ältere Schwester zu neuneu sein. Es 
nehme in Bezug auf die dassischen Sprachen [eine Stellung 
eb, derjenigen gans uialeg, in weleher dee Provenseliiebe su 
den modemen romenieehen Dielditen etebe. Ich erinnere dabei 
ea die eigentOoiliehe Aneicht Beynouerd'e, daa Protennlieclie 
allein eei eine Tochter dee Leteiniechen, wihrend Fraußeiacb, 
itafiliniech, Speniteh and Portogietteeh TSchter dee Prorenn- 
liecfaen seien. £r meinte, das Latein eei wlbrend dee siebenten, 
achten und nennten Jahrhunderte dnrch eine Zwiechenstufe hin- 
dordigegailgen, welche er lingua romana nennt, und y<m 
'Wdeher er zu beweisen sucht, dass sie mit dem ProTenzalischen 
des südlichen Frankreichs, mit der Sprache der Troubadoura, 
identisch sei. Das Lateinische hätte zunächst diese, durch die 
lingua romana oder provenzalische Sprache repräsentirte gleich- 
förmige Metamorphof*e durchgemacht tmd sich dnrtn crpt in die 
veri-( hiedenen romanischen Dialekte Italiens, rankreichs, Spa- 
nieos und Portugab aufgelöst. — Schon von A. W» von 



* UHlIvr, Tori, über d. W. d. 8p; Bd. l 8. IM. 
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Soblegel wuide diese Ansieht Baynouard^s aDgegriffen und 
■dilietdich von M. Müller wiederlegt.* Mit Bezug auf die 
Aeaaierang Steinthal'a „Fremdes Sprachgut ist abetiact»'* so- 
wie auf den Mangel an siniilielier Frische, welchen er den 

romanischen Sprachen zum Vorwurf macht, verdient zweitens 
der Nachdruck Beachtung, welchen M. Müller** auf die That- 
Sftolie legt, das8 jedes Wort jeder Sprache ursprünglich ein 
Prtidicat sei; daßs die Wörter, ohgleich Zeichen iür individuelle 
Begriffe, ohne Ausnahme von allgemoinen Ideen herzuleiten seien. 
Müller bezeichnet dies als eine der wichtigsten Entdeckungen 
in der Wiss^enpchaf^ der Sprache. Geht man aber darauf ein, so 
begreift man immer weniger, dasa es den Wörtern der neueren, 
speciell der romanischen Sprachen, durchaus an Sinnlichkeit fehlen 
solle. Wenn man sich den Weg klar macht, auf welchem jedes 
Individuum eines Volkee von den ersten unbeholfenen Lauten bis 
tum Beherrschen des Torhandenen WKrlervoiTsts fbrtidireitet; 
wenn man dab« beachtet, dass die einzelnen Wahmehmnngen und 
Empfinduagon, die Thfttigkdt des Geistes Oberhaupt, sieh all- 
miblieh in den von der Sprache dargebotenen, im Volke leben- 
den Wortfbrmen verkörpert: so hinterUsst die Steinthalsche 
BehftiqMttng, die Wörter der Bomanen seien kalt und lUlhmen 
kdo Geltthl auf, den Eindruck» dass die faetisch vorfiegenden 
Lebensverhältnisse eines Volkes und seiner Sprache jene An- 
sicht widerlegen. Die grossere oder geringere Körperfülle eines 
Wortes repräsentirt gewiss nicht in diesem Unterschiede den 
Grad des Gefühls oder -die Deutlichkeit der Vorstellung, welche 
zum Ausdruck kommt, noch ist dieser Grad davon abhängig, 
ob ein Wort der ursprünglicheren Form und seiner deutlicheren 
Gliederung in Stumm und «tanirnlirrtifirendc Wörter (Affixe, 
Infixe, Suffixe) irou geblieh< ii i^r, oder beide Bestandtbeile ver- 
schmolzen sind und die altere Form mehr oder weniger unkennt- 
lich gemacht i<»t. Wer sagt, mourir, mort, biämer seien kalte 
Wörter und nähmen kein Gefühl auf, muss dasselbe von mori, 
mors, ßXunxuv und vom deutschen Verb zermalmen sagen; 
dedn alle diese entbehren der Sinnlichkeit nach Steinthal's An- 

• M. Müller, Vorl. I, 142. 
IL MttlUr, VorL I, 810. 
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■icbt| da die ihnen j^^emeinpamf; Wurzel MAR (zerreiben oder 
zerfallen)* seit Jaiirtausendcn den Zuhmiimenhüng lachen 
Lautform, innerem Artieulationasinn und innerem Sftrachsinu, 
mit einem W^rie, die UrsprünpHchkeit der Verbindung vun \\ ort 
und Vorstellung lu dem Bewueätseiu der Vuiicer verloren haU 

Heyie. 

leh habe beieitfl erwihnt, da«t Steinthar« Ansichton 
vifUkoh auf Ueyse zurückgehen. Einige Citate au8 Hoysc** 
mögen dies beweisen. So zeigt die Stelle S. 165: «^rächen 
•eeundärer Formation, welche aus einzelnen Staromspracheo 
durch volligen Verfall des alten Sprachstoffes und Hinzutreten 
oder überwiegende Einwirkunfr eines neuen, fremdartigen Ele- 
ments entspringen, iinii nach einem neuen Princip umgefonnt 
sind, alfio auf einer totalen Zerriittnn«::^ und Un.formung des 
natürlichen Organismu? der Stanniisptacdie beruhen . . . eiud 
Ton ihrem natürlu hc i Bodeu abge^chnitri n. gleichsanj nitwur- 
zeh. Duhi r iäi der natürliche Lebensealt m iiineii \ ertro<.*koet ; 
die Bildsamkeit der Sprache erlischt grösstcntheils. So die 
romaniacfaeti Sprachen ala Toehterapraehen dea La- 
tetniaehen.** 

DieM Stelle beweiat dcntlich genug die Gemeiiiaaiiikeit 
der SteinthalacheD und Hejaeachea Anffueung, and erledigt 
eich in Betreff ihree reUtiven Wertea durch die Torangehendcn 

Betrachtungen über die Natur des Romanischen. 

Seite 196 bestreitet Hejse die Anaicht ton Fncha, daaa 

die romanitcben Sprachen eine naturgemässe Fortsetzung und 
FoAbilduDg der lateiniachen Sprache, und eben deshalb als 
Vervollkommnung dersdben zu betrachten seien. Eine Seite weiter 
(197) ist der Satz beachtenswert: „Die romanischen Spraciien 
sind da? Re^ultnt des Sieges eines neuen weltgeacln* litlichen 
Principss, dis germanisch-chnetlirhen. über das altrömische, und 
einer dadurch bedlnjjten Verfclmielzung beider Elemente zu 
neuen Gestaltungen.** Der Inhalt dieses Satze« beurtiieilt eich 



• M. Müller. Vc-1 Ki. II. 299 jqq. 
^ He/se: i>)'»i«m der SprAchwiwenschaft. 
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gleichfalls nach deo bi«ber von mir aogegebeoen Gesichts- 
puokteD. 

lo euer Vecgieieiiiiiig mit dem Deutedieii kommen ^ 
romeniieliaD SfWftdieii bei Heyie eeUeebt iveg. „Der seiie 
Weltgeut (tagt er S. 108), welcher deo Alten Spnehetoff miioh- 
tig durehdrang und wiederbelebte^ bet die romeaieehen Spracben 
lehnell tn gebildeten Sehriftepmeben reif gemacbt und eine Yon 
der antiken Poeiie apeeifiach TerMhiedene romantitdie erzeugt 
Die deutsche Litteratur reiAe viel langeamer, die mittelalterlicbe 
sowol wie die neuere, und zeigt lange Zeit eine gewisie Unbe" 
bolfenheit, Schwerfälligkeit und Steifheit in der Bewegnag der 
Sprache. Der alterthüniliche, naturwüchsige Sprachbau leistet 
dem neu eindr!nc;en<]en Geiete lange einen schwer eu überwin- 
denden Widerstanfl. Ka ist hier wie mit Individuen. 
Frühreife iet sehr of t ein Beweis der O bertlächlich- 
keit Tiefere Anlagen pflegen sich langeamer zu ent- 
wickeln, dann aber desto reichere Früchte zu tragen.** 

Für diese Vergleichnng können eich die romanischen Spra- 
chen schönatena bedanken. Sie sind nach Hejse die frühreifen, 
oberflächlichen. Ich habe vom Denticfaen reeht hohe Begriffe^ 
kdnnte Sber aeine langsamere £ntwickelong noeb auf etwaa 
andere Wdae ala aua aeinen tielbren Anlagen erUireo. 

Von Wichtigkeit fttr die Bedeutung der Lmitform, det 
Wortea, wie ee eich mit all adnen Verilnderaogen in dem ipS» 
teren Leben der Spreche aeigt, iat eine andere Stelle bei Heyae, 
welche den Sachverhalt weit objectiver und unparieitidier ala 
Steinthal auffasst. „Wenn das Wort fifar die Vorstellungen ge- 
schaffen ist,** heisst es S. 211, „so gelangt der Menadi eboi 
dadurch in den sicheren Besitz des geistigen Inhalts an sich. 
Dieser wird allmählich unabhängiger von der Lautform; um so 
mehr, je mehr die ureprüngüch in dem Laute pymholiech ver- 
körperte sinnliche Vor^teilung vergeistigt wird und also der 
Lautform entwächst. Isun erscheint der Laut nur noch als 
gleichgültiges sinnliches Zeichen; der Geist lä«8t ihn als ein 
Unwesentliches fallen; so muss er unter phj'bibchcu Einfiüäbcn 
und nach rein physiologischen Gesetzen vielfachen Veränderungen 
unterworfen a«n. — So ISst aich die unmittelbare organische 
Binbelt von Begriff und Laut auf. Der denkende Gdat laaat 
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.Bidi nicht mehr durch den Laatkörper binden nnd geluigen 
halten, bat Wort und die Sprache tritt ale ein objectiT gege* 
bener sinnlicher Stoff dem Begriff nnd dem reinen Gedanken 
gegenüber. Die Sprache wird nadi ihrer oigi^iiiflcheo Vollen* 
(lang den nachwaehaenden Qenerationen aU ein aofaon gefiirmter 
Stoff überliefert** n. a. w.* Wenn wir diesen Gedankengang 
▼erfolgen, so kommen wir nicht zu solchen Auslaatungen, wie 
Stein thal, welcher aus der Beschaffenheit der romanischen 
Lautform und Wortgesitfllt (\nn Romaniecbe niedriger als ondere 
Sprachen, z, B. das Deutache, stellt. Freilich nähert sich wieder 
die Aufiassung bol<1er Gelehrten in einer sjÄtem Stelle (S. 216), 
wo Heyse die öecundüren Spruclieu für vorzüglich geeignet 
„tum präcisen Auadruck alles rein Vei etandigen, Abstracten (der 
sogenannten sciences exactes)** erklärt. Der Gegensatz, der ihm 
vorschwebt, ut leicht ia : es ist der Auedruck de« Gefühls, 
nnd damit ist ein Uebergang zu der Ansicht Steintha]*« ge- 
bahnt Gana deudicb tritt aber Beider Ueberebstinunnng in fol- 
gender Stelle (Seite 317) hervor i 

^Anch sum Ausdruck itlr die änaeerlicben VerhMltniaM dee 
praktiaciien gemeinen Lebene, sowie snm Gebrauch in den hSlieren, 
verfeinerten GeselUchafcen, in welchen weniger tiefe Geiatigkeit 
und Sittlichkeit als ▼erstandige Convention und äussere Sitte 
nnd Mode» weniger OemÜi als Wits und Scharfsinn herrscht» 
dnd solche Sprachen vortugsweiBe geeignet. Dagegen sind sie 
ihrem inneren Wesen nach unpoetiech und unphilosophisch; 
denn weder die Poesie noch die philosophische Speculation ge- 
deihen auf dem dürren Boden des abstracten Veretnndes** 
u. s. w. Ich kann mir nicht denken, dass eine solche Eigen- 
tümlichkeil, ein derartiger Unterschied der neueren Sprachen 
— epeciell ist offenbar aut das Französische angespielt — jnu 
beweisen ist. Ich glaube eher, dass hinter solchen Urtheilen 
ein traditionelles Vorurtheil und eine Unterachätzung der litte- 
rarischen Leistungen sowie des Volkscharakters steckt. Na- 
mentlich mag es gefährlich smn, das We^en einer Sprache und 
. eines Volkes, wdchea diesen eprlcht, ans der SchrHbpnehe 



* Cf. Steinthal: Philologir, Geschichte and Psychologie etc S^te 43 
aatea «ad S^ts 44. 
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allein oder Oberwiegeod zu beurtheUen. Denn diese hat, nach 
Hejse'fi ei<^enen Worten Seite 230, als Cultarspradie der Na- 

turepracho entgegengesetzt, meist einen kälteren, mehr künst- 
lichen oder conventioneiicn Chnrakter, mehr ein ideelles als 
reeUc'ö Lehen, während das Volk 6c11ht in meiner Sprache etwas 
Zutraulicheres, Heimischeres, eine grössere Unmittelbarkeit der 
Aeusseran^: liat. l)a.8 w'in] aber bei den secuodären Sprachen, 
bei den romanischen Idiomen gewies ebenso gut der Fall sein 
als bei den primären und bei solchen, wekLe noch mehr Sinn- 
lichkeit der Laadbnn bvwihrt haben aoUen, z. B. das Deutsche. 

Eimele. 

In der Abhandlung des Dr. Scholle ist mehrfach auf 

J£imele's Schrifl .„Die weeentlichen Unterschiede der Stamm* 
und abgeleiteten Sprachen etc. ßerlin, 1862^ Bezug genonMiieD. 
Diese Arbeit yon Eimele fördert die Sache nicht; seine ganze 
Darstellung geht zu wenig in das Wesen des Gegenstandes 
ein, tind halt eich zuviel an Aeusserlichkeiten. Obgleich voller 
Bew unrJoruiif: der Steinthalschen Sprachauffassung, /eip^r er doch 
an einer Stelle S. G, wo ihm eine Aeusserung au« Steinthal, 
Charakt. der haupts. Typen der Spr. „ziemlich paradox" vor- 
kommt, dass er über Ansichten dieses Gelehrten stutzig werden 
kann. Doch auch bei ihm muss sich das Romanische, zumal 
das Fl anzösische, viel gefallen lassen. Es wäre zu wünschen, 
dass Trivialitäten wie folgende bei ihm (S. 31 und 32) über 
franaSeische SatabUdung von ematen SprachunteraooboDgen gana 
ftm bUeben. „Da dem Franaoaen,** aagt er, «der vor aDei^ 
Dingen Klarheit verlangt, ein groaioea, maohlungenerea Qan- 
aea adiwer su Obertcbaaen iat, da ein aumichtiger Biaeen . 
aeine U.ngednld reist, so hilft ihm, wie ein Verikaaer (We- 
dewer) tteffmd bemerkt» die Sprache und giebt Ihm die Sache 
theelSilelwMae.*' Das ist dnmmea Zeog, wie gesagt Solohe 
Sachen muss man bei Forschungen, die ein tieferea Eingehäi 
auf die Gründe der Erscheinungen yoniQfsetzen , nicht anr 
Charakterisirung einer Sprache vorbringen. Auch müsste man 
im Jahre 1862, wo seine Schrift erschienen ist, nicht mehr von 
plötzlichen Veränderungen sprechen, welche die Tochter- 

ArcUT i. n. S|«ael»B. XLV. 24 
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sprachen bei ihrer Entstehung aus der Stammsprache erleiden, 
wie es Eimelc Seite Ss thut. Am Schlus«, bei der Zusam- 
menfiissiing eeiner Erörfernri^';( n, erklärt er: „Eins der Ergeb- 
nisse unserer Forschung wird gewiss dasselbe werden als das 
von dem tiefsinnigen Sprachlbrscher Steinlbal gewonnene." Und 
dann citirt er eine Stelle aus der Charakt. der baupU. Typen 
des Spr. S. 105. Ich kann nur wiederMen, deei Eimele*s 
Sclirift keineswegs dun betträgt, eine richtige Anffasamig den 
Weeeos der nbgeleileten Sprachen sn begründen. — 

In dem Versnobe von Seholle degegen ist die sobwebeode 
Fmge einer so bedächtigen Zergliederung untersogen, dsss icb 
fiberseugt bin, snderen Lesern werde es ebenso wie mir er- 
gehen, dass e>ie nämlich darauf aufmerksam werden, wie sehr 
die bisher über das Wesen der Tocfatertpradien herrschenden 
Ansichten fester Begründung entbehren. 

Als Ergebnis seiner Untersuchungen stellt Dr. Scholle 
die Behauptung anf, Steinthal's Definition von Tochtersprachen 
»ei mit der Klrpän;^iinfj rlerselben, die er reihet hinzufügt (- also 
ht unsere neuliochdeufsche Sprache, wie die neugriechische, 
koptische, englische keine Ti cliter spräche) nicht in Einklang 
zu bringen. Entweder sind auch andere neuer« Sprachen, fährt 
er fort, wie Deutsch und Englisch Tochtersprachen so gut wie 
die romanischen, oder die letzteren sind es auch nicht. 

Er wirft sodann die Frage auf, ob sich eine andere De- 
finition anfstellen lasse, und ob ttberbaupt der ganse Begriff 
von wissenschaftlichem Werte sei (S. 71) und kommt 
(S. 74) an folgendem Endurtbeil: ' 

nDer B^riff Toehters^iacbe ist so unbestimmt und schwan- 
kend, dass er von gar keinem wissensebaAfichen Werte ist, und 
er darf namentlich nicht daso dienen, den Sprachen, die man 
derKiirae halber so bezeichnen mag, einen Makel anznheAen.** 

Hierauf berührt Dr. Scholle noch die Behauptung von 
Fnchs in Betreff der naturwüchsigen Fortbildung des Latei- 
nischen zum Bomanischen, und tritt seiner Ansicht bei (S. 75), 
indem er sich in seiner Argumentining auch anf Schleicher 
(Die DeuUche Sprache) besieht, und Pott gleiohiaUs daf&r 
sprechen lasst. , 

Hinsichtlich der Frage, ch die jüngeren Sprachen auf 
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einer niedrigeren Stufe »prachiicher Entwickelung als die älteren 
•telieii (S. 77), wdtt Dr. Seholle auf di« firaebeimio«; hin, 
dMS mit dem Aufgeben der volleren Wortform die Fämekeit 
zum Ausdruck des Geletirren in den jüngeren Idiomen gewaclisea 
sei. In der sehr gelungenen Darstellung dieses Absciiuitts 
lasst er besonders Grimm fUr seine Ansicht eintreten, dass 
die neoeren Spradieii trotx vider Veriuale deo Üterea gegen- 
über nicht als untergeordnete SpracheD au betrachten seien. 

Den Schlus« der Scholle pcfien Schrift bildet eine Be- 
trachtung' über die (irunde, auf weichen die misachtende Be- 
urtheilung der jüngeren Idiome beruht. Der Umst&nd, das« 
uns der höhere Unterricht eine weit grössere Vertraatbdt mit 
Latein und Griechisch als mit Franadeisch und Englisch ver- 
leiht; der nationale Gegensatz zwischen Deutschen und Fran- 
zosen, aus welchem heraus Fichte's harte Beurtheilung des 
FranzÖBischen zu erklären ist ; * nationale Sympathien und Anti- 
pathien : in diesen Gründen wird mit Recht von dem Verfasser eine 
ErklüruDg für das Vorurtbeil gesucht, welches selbst in gelehrten 
und gebildeten Kreisen den romanipchen Sprachen, wenigstens 
in Vergleich mit den sog. klaasiechen bpracheo, entgegentritt. 

yfmiB, idi in' dem Vorangehenden den Gegenstand von 
Terschiedenen Seiten und mit Berufung auf verschiedene An- 
sichten von Gelehrten belciiclitet habe, so bin Ich dazu durch 
die Ertahrung veranlasst worden, dass über Wesen und Geltung 
der romanischen Sprachen, speciell des Französischen, vielfach 
Urtbeile gehört weraen, wekhe von der Wahrheit wdit abliefen. 
Namentfieh» wenn sich so bekannte Gelehrte wie Sleintnal 
aus einer eigentümlichen Auffassung des Verhältnisses von 
Wort und Geiat in den romanischen Sprachen heraus zu Schluss- 
iolgerungen bewogen fühlen, welche dazu angethan sind, das 
VonirtheU gegen die neaeren Sprachen fortzupflanaen, acheint 
es wol an der Zeit, sich dergleichen Erscheinungen genauer 
anzusehen. Opposition haben namentlich die Stein thalschen 
Behauptungen lo64 in der Philologenversammlung zu Han- 
nover geranden. Aas dem im neunten Bande der Qermania 
l^gedruckten Bericht über die an Prof. Steinthal's Vortrag 
sich ankLiüpfeiide Debatte ist auf eine ziemlich allgemeine Ver- 
wunderung der Versammelten über die Aussprüche Steint ha Ts 
zu schliessen. So trat Prof; Th. Müller aus Vertheidiger des 
Satsee auf, daas man das Romanische ala dne natürliche Wei- 
terbildung des Lateinischen anzusehen habe. Er bekämpft die 
Meinung, daea der Begritfswando! der von Steinthal besproche- 
nen Wörter ein unorgamscher sei, und sieht darin nur. eine in 

* Fichte: Keden m die deatscfae Nation, besonders Bede 4 oad 
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allen Sprachen gewöhnliche Erecbeinun^. Dem Bericht zufolge 
hielt auch bei aer Debatte Trof. Steinthal die Anaicht auf- 
recht» duf bei der Umgestaltung der Begriffe die sinoliche 
Anedttuiiog fehle. — Prof. Pfeiffer erkannte auch in anderen 
Sprachen den o:!eichen Mange) Hinnlicher Anschnuunn; in der 
BegritfsentwiokeluQg. — in Betreff' des Beghtidwandels wies 
Dr. Creizenacb noch auf die Einwirkung der Kirche mit ihrer 
Sprache hin, «M beeondera nuf die von meroee kommenden 
Bedeutungen pasee; und Dr. H i 1 d e Ii r a n d t erinnerte an die v.-\m- 
derbare Gemeineamkeit der neueren europäischen Cultursprachen 
in den £ntwicklunff des Sprachgehalte, wobei oft Zufall, oft 
Entlehnung walte, leb habe nicht gefunden, daee dner niw der 
Veraunmlung Prof. Steinthal beigetreten ist. 

T/um Veretändnie dee Steinthalechen Standpunkten bieten 
seine Werke vielfachen Autschluss. Wie er die Behandlung 
des Sprachlichen auffasst, lehrt eine Stelle seiner Schrift Philo- 
lop^ie, Oeeehiohte und Pajohologie (S. 50 nnten), wo ee 
heiMt: 

„Die Philologe und Geschichte wird grössere Sicherheit 
und Klarheit erhalten, ja principieli vertieft und auch wol be- 
richtigt werden, wenn ihr die psjcholo^tche Grundlage bereitet 
wird, wenn aur ästhetischen Conittnotioti nach Ideen und zur 
Erklärung aus EntwickehingggrUnden des Geistes die Er- 
klärung aus der Seele, aus psjchologiaohen Geseuen, hin- 
zutritt." 

Das ist sehr sehSn, sehr tief. 

Jetzt ein Beispid von dieser Vertief uns: der Philologie 
mit Hülfe der Erklrirung aus der Serie. In der Vergleichung 
de? franz. Verbs partir und des deutsciien Verb« scheiden 
in der Abhaudluug über daa V erhältnis dea Romauischeii zum 
Latein* sagt Steinthal: 

„Partir iat ganz und gar prosaisch, weil logisch entwickelt, 
wahrend unser „Scheiden^ von Anschauung und Welimuth 
und darum mit Poesie durchtränkt ist. La fbudre part de la 
nue ist die reine Prosa; der ßlits fthrt aus der Wolke. Wenn 
WUT Übersetzen : „Der BÄlts sdieidet von der Wolke**, so bitten 
wir schon, ich möchte sagen, einen Mythos gebildet: der die 
Wolke umarmende Blitz muse durch ein trübes Geschick von ihr 
•cheiden ee wäre ein ganzes Komeo und Julie.** 

Vielleicht gilben idche und Ihnliche nhilolofipsch-hletoriseb- 
psychologische Sprach&usserungen Steinthals cm Bedit, i«ne 
Beurtheilung dea Roma n isch e n eigentfimlich zu nennen. 

Berlin. Alb. BcBeolce. 



* Htrrig'» ArohiT, 1864, Seite 1S7 — Itt« 
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Vor fiDigen Tagen eibielt der Unterselcluiete yoa denk 
Herro Fbilertte Cbaalee, dem aneh in OeutaoUend dnreh seine 
tfifllitigett Arbeiten äber deutsche Literatur wolilbekannten Fro- 
fessor der n<»denvopäischen Literaturen am College de France 
and Conaerrateur der Biblioth^que Mazarine daselbst ein in 
deutscher Sprache abgefasetes Schreiben , mit Bezugnahme 
auf des Unterzeichneten im XLIV. Bande ]. Heft des Archivs 
erschienenen Artikel „Fritz Reuter in fi'anzösiechem Gewände." 
Herr Chasles giebt zu, daee die in dem erwähnten Aufsatze 
beaprochene französische Bearbeitung von „Ut de Franzo^en- 
tid" dea Herrn Forgue« . wohl nicht eine durchaus j^'elungene 
sein und auch wahrscheinlich nicht direct nach dem dcuiiichen 
Originale, sondern erat nach der englischen Uebersetzung von 
Ch. A. Lewes (erschienen in CoUection of German Authors 
Tauchnitz ed. vol. 4) angefertigt sein möchte und ist so 
firenndlich, mandie Bemeiknngen jener Besprechung als vichtig 
ananerkennen und zugleich awel Nummern dea SiMe^ Tom 
17. September und vom 1. October 1869 au Übersenden, 
in denen eich swri grössere Artikd des Herrn Brieftteilera 
Uber Frita Renter befinden. Ueberhaupt atbmet das ganae 
Schreiben, durch das der Unterzeichnete sich sehr geehrt fählt, 
ein sehr lebendiges Interesse fUr die deutsche Literatur, wie 
denn der Herr VertiMSW desaelben auch ein recht gutes Deotsob 
schreibt,* sowie einen wahren Quitos iiir Frita Beuter, den er 



* Das Stndim dei Deotscheo scbeint uberhaupi seit einiger Zeit einen 



374 



PbiUr^te ChaiUa ttb«r FriU BenUr. 



«den bedeutendaten Autor d«r Neiuett** »enot und wdchem «r, 
wie er echreibt, bereite vier Lehrrtundea im College de Franoe 
gewidmet hat, wofür ihm Beuter edbet gedankt Iwbe. Er be- 
merkt «u gldcher Zeit, dase er aidi mit einer Uebersetzung 
voD „Dorchlaucbting»** bekanntlich einer der jüngsten Arbeiten 
Fritz Beuter's beschäftige und giebt hIs Hauptgrund für diese 
Wahl an* daas die Figur des oUen Konrektors in dieser No-^ 
▼eile aocb prächtig auf die französischen „kleineren Provinzial- 
Professoren" paese. „Kein Hüsung" sei das einy.iijp, obgleich 
vielloieht das poetisch j5(c Werk üeutcr'e, mit dem er durchaus 
nicht übereinstimme 11 könne, was, wie er mein?, vielleicht an 
der Unkenntnis!.- li(ge, die ein Franzose von der politisch-soci- 
alen Lage Me rkleubuigs nothwendiger -Weise haben müsee- 
Man sieht, da-; der sichere Tact und gute Geschmack, durch 
den Herr Fhilareie Chaole£> durchweg uusgezeiciinet igt, ihn 
auch hier nicht verlassen hat. Denn bekanntlich ist „Kein 
HüBung** dasjenige Werk Benter*«, was auch in Deutaehland 
vor allen Werken dea Autors am wenigsten Theilnahme gefun- 
den hat, weil die Haupthandlung in dnero grellen Farbentone 
gehalten ist, welcher sonst der liebenswürdigen Muse des Autors 
durchaus nicht eignet, so dass eben nur die idyllischen Episo- 
den des lindlichen Naturlebeos, an denen es allerdings in diesem 
Werke ebensowenig fehlt, wie in den übrigen, dasselbe äniger- 
massen über Wasser zu halten vermögend sind, wesshalb es denn 
auch jener Erklärung, die Herr Ph. Chaales seinem Urtheile 
Uber das Werk beigegeben, im Grunde gar nicht bedurft hätte. 

^Vas nun aber jene beregten Artikel des Si6cle betriflF^, so 
verbreitet der erste dcrj-elbcn sich mehr im Allgemeinen über Fritz 
Reuter's Leben und seine ^\'erke, was natürlich nicht mit der 
AuhtUla Iii Itkeit gesehcheu konnte, mit der im Frühjahr des ver- 
flobaeneu Jalires Herr Albert Sorel in der Bevue det? deux 

Mondes dieselben* besprochen hat, doch aber genügt, um dem 

■ 

rsebt erfreulichen Aufichwoii^ im AusUnde zu nehmen. So erhitlt dei 
ünterrt li liiii tr mch vor einigen Wochen ein gleichfalls in recht gutem 
Deutsch abs«f(MMites {Schreiben mm belgisdieD rrofessortt in «elohciik der- 
selbe um Uebenendiui^ der Progmannabhaadliuig des UDterzeidraeten A 
eolleetion of Sbakspennan pans prsuctle. 

* Ün po^te romancier de rAllemagne da Nord Fritz Heuter, •« vi« et «e« 
oeanatpsr M. Albert 8«^ Bsfeedsi dmis liente Ten. 80 (lA aan im,. 
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- ftAmSiMchen Leier eiueo Begriff ww dieMm, Miner Eeniit^ 
msenahine sonst so weit abliegendeD, Attlor su geben. Er bat 
diesen Artikeln den Titel „Signes du Temps et mouvement in- 
teUectuel en £urope, Lea priaons et la vie de Frits Reuter. 
BooMm oomique de la prieon'* gegeben und er sagt darüber in 
seinem Schreiben : ^üt mine Festungstid enthält viel mehr 
fiir imaercn NatioDMlgtinn ; darum entlehnte ieh mehr diesem 
}^;u)ile Iiis „Ut <]e Frajir.osentid**, was eben Herr Forcjues be- 
arbeitet hatte DeuigeniHpfe betrachtet er denn auch daa erst- re 
Werk vorzugeweiac von der pohtischen Seite, und bespricht lu 
seiner Einleitung das Thtirichte und Gehässige aller Verfol-- 
gungen um thcoietihciier Meiuuiigea willen, wobei er den« aller- 
dings ausser Acht lässt, daas das Frankfurter Attentat von 
1888, weloliea dk» nkehete Veraolaseting au Beofer'e iBbaftuimg 
wurde, (Mlidi war derselbe meht unniittelbar dabei betheUigt, 
aoadem wohl nur ein Mitwisser), denn doch et\vae mdir als 
der Attsdruek einer tbeoretiscbcn Meinung war. lieber Frita 
Beater aelbat sagt er dann: 

„Est-ee nn romanoier? eet-ce an poite? est-ce un pam- 
pU^ire? Je n'en sais rien et il ne le seit guire. (Test une 
ftme energiquc et simple, caustique et triste, irooique et tendre," 
hebt hervor, da^s Derselbe, ohue in Dedamaiionen au verfallen, 
ohne sich au beklagen und selbst ohne zu atudidn (m^me sane 
Epigramme, vvn? einem Franzosen allerdings namentlich bemer- 
kengwerth dünken uiuss!) 3*>!n ^Verk gethiiii und die Verach- 
tung und den Has8 der Welt auf seine Ved'ulger herabg^erufen 
habe. Damuf geht er zur Charaktcrisirung dea Plattdeutschen 
über, welchem er weder die couccntriite Kraft des Dätiiecheu, 
noch ^la douceur mystique du dialecte que parlent le^ pöcheurs 
et leö bateliers du Nord Holland" zuerkennen zu dürfen glaubt, 
wohl aber die Fähigkeit, die Innigkeit dca Familienlebens, die 
Einfachheit landUcfaer Zustände, und ein auf Qemütblichkeit 
und tiiditiger ArbMt beruhendes bttrgeriii<di0s Leben cur An- 
Bebauung tu bringen, and der manche AebnUehkeit mit dem 
Dialeele der echottischen Lowknds habe^ wie er in der Spnohe 
von Robert Barns erklinge. 

Darauf bringt der Verfasser einige Notiaen fiber Beutw^a 
Leben bei, deren Bichtigkeit wir dahingestellt sein lassen; wir 
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dürfen auch wohl nicht verlnngen, dass er wisse, dasB der oiB- 
cielle Name ehr Vaterstadt Reuter'e nicht Stemhagen, sondern 
Stnvenhagen ist und da*!« dieselbe auch nicht »o eigentlich au 
coeur meme du Mecklembourg-Schwerin, sondern vielmehr an 
der Mecklenburg- S'folit ZI -chen Gr'änze, etAva 3 Stunden von 
Neubrandenburg, weiches der Hauptschauplatz von ^Dörchläuch- 
ting" ist, entfernt liegt. Auch fragt es eich, ob wir unsere 
deutschen studentischen Zustände in folgender Schilderung wie- 
deifindeD. nD'apr^ la boDDe et naive coutume allemuide, toot 
jeuae ^ladUnt qui n*» pus de grandes ressouroes est touTent in- 
nti k dioer ehet tes professeiin, quelquefois pen ridbes euz* 

nitoe« II 7 a du paio pour les plus panym; det 

rapports utile« se forme&t pour Tavenir. En attendant qne lee 
exainena ident aubist on a'entend, entre profeatean, pour donner 
alternatiTement k dtner k P^tudiant qui a besoin d'un tel secoure. 
Soavent ni6me il airriTe que le maitre d'auberge od le jeone 
homme a eon modeste gite» foiirnit k celuUci des le^ons pay^ 
qui lui permettcnt de sufBre k ses inscriptions et k eon loge- 
ment." Drdle de pays que cette vieille Gcrmanie! werden die 
* Pariser gedacht haben, die drei*e Zeilen lasen, aber du lieber 
Himmel, wenn fie nur wüteten, wie weit wir Deutschen der 
Jetztzeit schon von diesen patriarchalischen Zustünden entfemt 
sind! — Darauf ktHiuiit Herr Chasles auf die politische lle- 
wcgung von und ihre Ursachen, welche auch er in der 

Nichterfüllung der von Seifen der Fürsten u, dtu Zeiteii der 
Befreiungskriege den Völkern gegebenen Versprechungen eieht. 
Er erwShnty wie die Bewegung auf den deutechen Universitäten 
ihren Hauptaita hatte und aueh auf Reuter groeaen Eindruck 
machte, den er sehr treffend folgen^mtaae«! beichreibt: C'^tait 
un Tigoureux gar^n, aus cheveuz blonde, auz yeux bleus, aux 
hrgea ^ules, 4 l'^paiese carrure, haut en couleur: livrea rian- 
tea, Pexpreasion d'une immenae bont^ Werlte aur aa figure; per 
intervallea» r^tineelle du g&iie et de la aatire jailliesaient du 
fobd d'une ' somnolencte apparente ; en un mot, la solidit^ et la 
■ino^t^ de k race, meines d'iroDie et d'esprit.** Er bespricht 
dann Reuter's Inhai\irung, deren Berechtigung er nicht ohne 
Grund bezweifelt, bemerkt aber sehr richtig, daüs ohne diese 
harten Festnngajahre das Talent Beuter^s ?ieUeicbt nie zom 
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Diuchbruch gekommen wäre. Dann kommt er auf Reuter's 
Eratlingfiwerk, die „Läuscbeo im Bimels*' und eagt von den- 
idben, dait n% eine eebr greeee Analogie mit der elegiach- 
aetyriechen Poeiie von Robert Buroi, nnd maochnwl auch mit 
Vlllon, LefoDtftine und Bäranger heben, worauf er toh der 
grdiaeren NoreUentammlung, OHe Kamellen bemerkt: »Ce titre» 
bien bisarre pour not», indique oe deee^ement eäeulaire des 
fieOlee bonnet coutumee qui, eemblables aux fenillee de la 
camomUle coneerv^ per la mäuig^ au fond d*ua vieuz tiroirt 
n'en gardent pas moins leur vertu, leur eaience et leur parfum.** 
Das iet wobl ein Bischen zu weit hergesucht, da «OUe Ka- 
meUen<* achwerlich etwas Anderee als „Alte angewärmte Ger 
•ehichten^ beieeen soll. Dagegen atlmmen wir gern damit ttber- 
ein, wenn er von ihnen bemerkt; „Finesses psychologiques, 
analyses fömininea dont Stendhal eüt ötd jaloiix, petites oom^dies 
de la vie humble gurabondeni dans ces volumes.** Darauf 
wird dem alten Bräeig die Ehre eines Vergleiches mit dem 
Squire in Fielding's Tom Jone« und den besten ländlichen Figuren 
Walter ücotts angethfin und von ihm noch geengt, „qu'il mörite 
de prendre place, non sur la mSme ligne, maiB Jans le m^me 
ordre de cr^atione que Falstalf.** Daas Reuter im plattdeutschen 
Original gelesen werden und öchori bei der Uebertragung ins 
Hochdeutsche unendlich verlieren uiüeee, hat Herr Chasles 
richtig herausgefunden; duea er in französischer Uebertragung 
nothwendig noch unendlich mehr verlieren müsBc, erkliurt dieser 
Spraobkenner als unvormeidlieb nnd aehr ansprechend und wahr 
sagt or: nAveo Tadmirable juateaee ironique de nos locutions, 
la fixit^ de nos vieillea m^daillea, T^tymologic aaaur^ de nos 
mots latina et grees, jamaia noua ne rendrona la mobilii^ et lea 
murmnrea dea petita langages de la Baltique, lea Mniaaementa 
dea petites aouroest le cbncfaoiement dea petitea feuiUea dana lea 
ibr^ts de ehlnea qut coodoiaent 4 la mer.** Hierauf giebt er 
anr Probe des Gesagten eine poetiaeh« Ueberaetaung von »Spar- 
lings Kindelbier** in Hanne Nüte unter dem Titel: „le baptlme 
du fila de Pierrette** in freien, bald längeren, bald kOneroi 
nnd gegen die sonstige Gewohnheit der Franzosen nicht ge- 
raunten Jamben. Dann noch «Kein Hüaung** mit seiner Tragik 
erwähnend, fährt er fort, «moina tragique en g^ral, dooz et 
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eomiqne, profond «t nimple, Beuter est toigoiin tiis-^eigo^ de 
1108 noeura. Koos ne ooDuueeoiii eii FnuMe ni de tele {Mjeantt 

ni de tels po^tes.** Indem er darauf e^ne Leser auf eine genauere 
AoaJyse der Novelle »Ut mine Festungatid** vorbereitet, spricht er 
am Schlüsse s^iici ersten Artikels ein scharfes, aber sehr 
wahres Wort gegen die Anbeter der herkömmlichen Routine 
in Frankreich aus: „Combien ils houb nuisent, ces ecrivains 
pretendus patrioteß, qm veulent, an nom de leur vertu, noue 
enfermer dans la cii cnnscription de iegoisme antiquc; - qut, 
80ÜS pretexte d'adorer le Fere, le Fils et le paye, fennent la 
porte k toute eymjmthie, .... assurent ainoi k ieur propre 
vanit^ des positions inattnquables ; — obstruent toutes les 
Touteb nouvellea (ie lu llberte vraie; — inventent k ieur usage 
je ne sms quel patrioüsme de docher acad^mique, ezclusif, 
nuHii et serHle; — enfin qui, d^truisent lee eommiuiicatSoiie 
eotre lee recee» reetemblent k oee peyaane stnpldee qni euliveot 
lee reile dee ehemini de ftr pour aervir U loenlitdl** 

Ob wir mit Herrn Chaelee »Ut mine Feetnogetid«* »lelim 
le ploe eignificetif* nennen werden, »que Frits Reuter ait toit,** 
mag eweifUliaft aan« interessant ist eber sein Vergleich des- 
selben mit der Troslscfariit des BoCtbius und den Büei prigioni 
des Silvio Pellico, welche Autoren mittde Bbelorik tmd poeti- 
scher Eizaltation über ihre !l^erkei4iaft hinwegzukommen gesudit 
haben, während Beuter zu diesem Ende die viel wirksamere 
und nllgemein verständlichere Waffe der heiteren Satire er- 
|j;riffcn liabe. Herr Professor Chasles giebt dann in freier, aber 
dabei gewandter UeberfracriJng einzelne Partien diese« Werkes, 
in denen die feine Ironie, mit der Fritz Reuter seine Verfoljjcr 
und Unterdrücker bekämpft, besonders hti vortritt. Dann be- 
ephclit er des Autors Wanderungen durcii die versciiiedenen 
Ckiangnisse, seine Leiden auf den Transporten dahin, seine An- 
kunft auf der Festung, (es ist diejenige, welche Beuter in seinem 
Werke mit Q., wahrseheinlich Gk^u beseiofanet hat) und daa 
Lineengeriobt des Pktimyorf , seinen Aofentbalt in der Beriiner 
Hansvogtcl, welche der Sohrecketi aller Schrecken war, seinen 
abennaligeti Traoeport unter Anfkiclit des gotmOthigni Gena- 
dTarmen Bes, (wie er bei dem iransöaisoben Uiebersetser heisstt 
wihrend Beater Bes', wahrscheinlich atatt Bese, schreibt,) und 
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hebt hierauf noch die commiaatonsche Denuncintiun des Autors 
gegen den Criminaldirector Danibtich hervor, alt» die einzige 
Stelle, wo Keuter in dieeem Werke leidenschaftlich werde. 

Endlich echlieeüt er mit des Autors Rückkehr m die Freiheit, 
allerdings eine vorzügliche Partie des Werkes, in welcher die 
Trostlofiigkeit, AuMichtslosigkeit und Leere des nach lieb«! 
Jfthren ohne bettimmteB Bsnif und oliii« ii|;«odwelGlie penöo- 
Kohe Beziehungen m die Welt Zurfiekkekrenden ▼ortnlflich ge- 
Bchildert wcfden, nod giebt» wiederaoi in freier Bearbeitongb 
den mit iehter Dfamatik durchgefftkrtai Monolog, in wdeheai 
der Diehter die versoiitedeQen Berufcnrten, welebe er SKClMin- 
•nder ergiiflf» um su leben, in der Gesialt von Wandmrnt die 
von eilen Seiten in s^nen Lebenekabn eindringen und ihm dort 
Luft und Baum beengen wollen, personiticirt, wobei wir jedocb 
den finmaöiiaehen Beturbeiter ttm Entschuldigung bitten müssen, 
wenn wir der einfacheren Darstellung des Originales den Vor- 
sug geben. Wenn s. B. der erste Wanderer, der sich dem 
Dichter auf seine Fmge als Advocat bekannt hat, bei Reuter 
mit den Worten: »,Nu kik den Düwel an, wat hei for Schauh 
verdrögt!" abgefertip^t und über Bord geworfen wird, so ge- 
füllt uns das besser, als das (Äustieche französische: „Fichu 
melier! ou donne dee paroles pour peu d'ecus : on use sa lan^uc 
et ^les ü^entiers d'autrui.** Ebenso wenn der zweite, ein Ver- 
waltungsbeamter, den» aui etin höflichef» „zu dienen** die schnip- 
piKche Frage entgegengeworfen wortltü ioi ,,Aö w :u . •■ zur Kr- 
klarung und zwur hociideutsch erwiedert: „Oh, mun bloe als 
Rathsherr oder Kammcrarius oder Stadtprotocoliidt , in 'ner 
kleinen ungebildeten Stadt, so sagt uns dies wieder weit mehr 
zu, al« des böhnieche »Qui, fooctionnasre boueuz dane une 
petite villcj pion lögal, del^gue pour enloTer lea immondieei 
noralee!** Midlich macht Herr Chailcs den SchulmeiBter mit 
«einen quatre-Tugta fhmca par an pour tout potage doch gar 
au paavre, denn Beuter giebt ihm doch wemgatena »na'gentig 
Daler Gehalt (das sind c. 860 fir.) un fri Wahnung in de 
Sdiauletuw,** wogegen er e» mit aeinen Privatatnnden noch 
billiger macht, denn er verlangt nicht, wie bei Herrn Chaalea 
cinquante centimea für die Stunde, sondern nur „twei Groschen,** 
was höchstens traute Centimes wSren. Schliesslich nennt Beuter 
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MÜie «Ltoiohflii on Bindi** lein 4'](llikeii]and<* und Mgl mit 
tiefem Gefühle ond edler Ein&cUieit von ihnen: 110 uns' Herr» 
gott bett doitlwer jo eine Sflnn tchinen laten und Dan un Regen 
nich wehrt — qb de dummuten Lfid bogen de meisten Tüflen,*' 
und da« gefallt uns gleichfalls besser als da« französische, weit 
egoistischer und selbstzufriedener Lautende: ^bien et honnlte- 
mcnt cultivde«, ces Kimes sont devenues pour raoi, soiie la 

• roeec et Ic soleil, un hon champ de pommes de terre. Et mes 
pommes de terre sont excellentes ; ce sont les &me« simples qui 
les ciiitivent le mieux, on le «ait." Sollten an diesen Tonver- 
änderungen etwa auch die cadre« barmonique« de la langue 
iranfaise achuld sein? 

Trotz solcher kleinen Ausstellungen schHesseo wir aber 
dodi mit dem aufrielitigatea Danke an den Henm Ver&saer 
der beiden Artikel dce SiMe^ für die bedeolCDde Milbe und dM 

' groite Oeiekieki daa er au%ewaadt 4mU, un unaeren Frita 
Realer ieinen Ijandalenten idUier sa bringen, — > dnem Dank, 
den wir aber aneh dem Herrn Forgaea, dem Ueberaetaer .,Ut 
de Fransoientid** in der Etevue des deox Mondes, trots aablreiche- 
rer AuaateUungen , die wir an «einer Arbeit noibgedningen 
maehen mnatlen, nioht gaaa ¥oienthalten wollen. 

Sprotten. M. Maaaa. 
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Wenn m Mhon eclim w«rdaD nOdita, flbiriMnpt dn Alpbftbtt 

aufzustellen, welches geeignet w&re, auch 4i« Wrtmn lAutschattirungeu 
einer Sprache wiedersugeben, so leuchtet von vornherein ein, dass eine 
SchriA, welche die BOmer fttr das eigene Bedürfniss geschaffen oder 
doch modificirt hatten, wenig geeignet sein konnte auch die Laute einer 
durch oeltiache und germanische Einflüsse wesentlich veränderten Toch- 
tersprache zu fixiren. Indessen das latpioische Alphabet fand Mch vor, 
und als die Franzo3»"n ihrp Sprache zu schreiben anfingen, bt inhclu ig- 
ten "ie sich desselben, w ie, um niii Voltaire zu reden, le vainqueur en- 
dosse les diponilles du \riincn sans se soucier le moins du monde s'ils 
Tont aussi k sa laillr. Im Laufe der Zeit haben indessen die Fran- 
tosen eingesehen, dass die 22 lateinischen BuchsLaben: A B C D £ 
FGHILMNOPQBSTVXTZ nicht «tBKicfaen, „de 
präidM b pwole ü dt ptrkr anx y«nxJ* Nidit nur biibai ne dan 
BotpieU dar boU&ndiadien Drucker folgend J nnd ü toq I und Y 
iintinehieden, Modwo nacli du InteiniMlM Alphnbat dardi dns IWm«, 
dm ApOAtroph, die CAdflle und die Ani •ofaumnCen Aeoante vttnnelirt. 
Vii G«Mlikbtn diewr mcI» Zeieben sd dar Oagaiattuid dar folganden 
Daiatalhmg. 

Weder der occitanische nodi dar ojinniaalia 0ialaat kaanle diaaal- 
ban. Wo sie sich in Drucken oder sp&teren Handschriftall indaDf iind 
aa Zoaitaa dar Baimnagaber und Abschreiber. Wu^ kSnnen uns zwar 
hanta achwtr voratallmi, wie die innaMaoha Schrift je ohna «Ha Ab- 
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leidion fertig w«rd«D könnt», indMiMi wird ein« «noh nnr Üfiehtige 
Btttnditttng äea Wesens der Inngo« d'oil «eigen, dwe dieselbe weit 
eher ein einheitlidies Alphabet gestattet«. Was in der Blnthezeit der 
altfranzdsiscben Sprache geschrieben wurde, waren : fabliauz, lais und 
cbanta de geste: gebundene Rede. Reim und Vc rsmass ergaben von 
selbst, wie hair nnd traixon zu sprechen wsTon, Man konnte flo« Tr^Trsfis 
entrathen. Man brauchte den Apostroph nirht, wenn man ?! leg in sif, 
me Ics in mes, en les in es, ne le in neu, zusarnm ?iizog, wRriim sollte 
man ihn für nöthig halten, wo es sich um so überpirbtliche Zusamnien- 
ziehungen handelt wie z. R. in; Inns lautre mont plii«; ^rereit kil ne 
maient aidie. Der weiche Laut des c konnte bei der )«urken Verwen- 
dangf den da« k noch faod, auch tot a, o and n durch c ausgedrückt 
wardhm (ftanoois), oder »an beieiehnete ihn durch s (lanson), endlidi 
nnd nicht in den wenigsten Ftillen, hatte ritAt ein G«bran«h gebildet, 
frte ihn das Fi»n«fisisdie bi^ dem g Itennt Man sdiol^ nm vor a, o 
und n dem e den weiehen Laut au gaben, ein atnmniea e ein.'So lietsst 
es im Lai da ehemfoil von Marie da FnuiM nm ISOO: 

Aotrefeifl Ii fu «rena 
Ke ai laveti aperoeo 

baatuD vit, bleo lapereeat 

Tote)« les lettre? i conot. 
Ceo fu la summe del escrit 
Kil U aveit mande et iBt. 

Beim und Prosodie ergeben klar, dass Qu, rnf, ro zu sprechen isL — 
Die sogenannten Accente dienen im Neuiranzösischen entweder 
zur Untersdieidung sonst gleicher Wörter (a, ä, ou, oü) oder gewisser- 
maflsen als Ersatz füj- auagefallene Buchstaben, ^tre, ecrire, voöter, 
endlich zur Bezeichnung der verschiedenen Laute, welche gewissen 
Yocalen, namentlich dem e zukommen, tröoe, p^re, pr6fer6. 

Die ünterscheidong gleichlanteoder Wörter durch den Aooent 
graTe ist noch jetzt nkdit eonsequent dateiignnihrt, nnd wenn eina 
frOhare Zeit auf deigleichen Feinhaitan keinen Werth legte, so Inuin 
ea nicht weiter aqüUlen. Aber auch Air dia beiden andern Filla 
konnte das Altfransttsische die Aooenta w«t eher entbahrsn, ata dia 
jetitga Sprache. Ekmal worden diqenigan Consonantan, deren Ans» 
fall Jetat dnreh Acoenta besaiebnet wird, noch gasehriebaB, ja in dar 
ersten Zeit noch gesprochen, dann aber fehlten in der iUersn Spcadw. 
TOT Allem dia Wärter auf cm mitainlichea e Ob in der Mitte des 
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Wortes der Werth des Vocalee durch einen Aooent bezeichnet wird 

oder nlobt, ändert an der Aussprache nic^if« Wesentliche?, etwa? änderet 
ist es mit der Endsill^^ e, hier kann das ^«ichfbezeichnen beds-utende 
Irrthümer veranlassen: (La) t'eiicite. (je) felicite. Aof dem namlichen 
Knd-a «r^>chieü daher aiicli der Accent aipn :'\jer8t. 
Diese« e ents{M-icht einem lateinischeu „at'' so: 

^t^ aus aecut — em, 

vMU ras vwritot — ' cb» 

pr^ aus prat — un» 

p4rh4 au<) peccat — am» 

gr*^ üus grat — am. 

so namentlicb auch in dt- n PurLiri| ien : 

6to ttus stai — um, 
tSmi 808 MHlt — OB. 

hn AltAmaSstsobeii ist ntm io «Ueii diettii Foroen das t noch 
•rlidlsn : preit, greit, esteit, pechieit, veriteit, almiit, eomtneiBit, greneit 
n. i. mid itt »ehoB defwegen «in AoetDt oidit radur aöihig, d«r ja 
dem GnmdgMM iweh nvr auf dsr oAhim Silbe stobt. 

DttSi flbrigaiw di» t Mshoii firSbaflitig ««ntamiiite, ergiebt sieb 
Mis dtr BttdoBg dss Pominuranif dsr Fftrlkipisii danb Yarwaiidliiiig 
dsr Bndinig dl in st. Apob disse Form konnte den Aoosnt aigu 
sn tbs brp D. 

Das 15. Jabrbtindsrt war für die flrsasSsisebs Spraebe sins Zoit 

des Uebergangcs. Die BlOthe des Ritterthoms ist TorillMr. Dsr Tiroo- 
singt nicht mehr in klingenden Sirrenten den Ruhm seiner Dome. 
Nur noch anr der BCihno in den Farcen und Sofien entfaltet die Sprache 
von ni't ihren Reichthum an Reimen. Das Jehrbuttdert Hess dem 

Ritter keine Müsse, könstliche ReimTerschlingungen sn ersinnen — ■ 
es galt die Hand nn'? Schwort /.n legen nnd alle Kräfte anrnstrengen 
fiir daa Vaterland, und indem die Froi?'^,art und Commine3 die Gn>SS- 
Ihaten ihrer Zeit nicderpesc h i iehfn. paben pic der Spruche an logischer 
Schärfe reichlich zurtick, was sie an Wohllaut und Formenfülle im Oe- 
räusch der Waffen verloren haue. 

Zwei Ereignisse vor allen waren es, welche die neu sich bildende 
SpiMbe ScbnsU sinen gewaltigen Aufschwung nehmen Hessen. Die 
Brilndang Qntterfbergs und die Wiedergeburt d«6 kkssisthen Alter- 
Ibinns. Dmob disos wurde ein grfindUebee Studium der französischen 
Bpmebe ^emlSgliflbt, dmdi jene das latorssse an sppaoblichen For- 
sebaogsn wbrsHet. FOr die IhmSBeiiebe Ortbegnpbie indeesen war 
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die neuerworbene klassische Bildung kein SegsD. VVeil man erkannte, 
das8 das Fraozösi»che vem Lateioiacben abtUUDnie, so glanbte man 
flbemll ^tM TwwuidtMhaft sooh durcli 8du^ «eigen so tateMU. 
80 abtrlad mts die Sdirttl «Bit togMUniiim eljinologiKheD Budntabes 
(lettres ^tymologiquev) ohM irgtod wdche BOcktieht mf die An«- 
»prache su nelineD. Und wire ea nor du gewnip. Aber die meiiiieo 
der neu eiogeeehobeneii Bndietaben» mlelie fbat ewei Jehrhtmderte 
die frtniSeisdie Scbnft ▼eranttaltea eoUteo» verdienca wie wir eeiieD 
werden den Nnmen e^mologiscbe ^uniciiL Das Ahfrandieiedra Mshrieb: 
Mif tnitj etroit, ftiie, tsatkat, nitre oder notre, cbeuals oder ehennoc, 
ela, ens oder enz. Ale mu> gelernt, das« diet^e Wörter run fiiclQn, 
tractQm, strictum, fah», februarins, alter, (»baUuei iile abelaimneD, da 
wollte man dies nucli aller Welt vor Augen führen and flugs schrieb 
man: faict, traict, tebue, feburier, aultre, cheuaulx, eulx. Und doch 
h^tte einiges Nachdenken lehren können, dass Hic eingeschobenen Biich- 
stabea c, b, u, 1 schon vorher in den Wöiiern einhalten waren, indem 
c in i, b in u (v) und 1 in u verwandelt worden war. Für das i hatce 
man das um so leichter finden können, als zu jener Zeit 1 und u in 
vielen Wörtern für die Auseprache identisch waren. So sagt ein alt- 
fraozosieches Lrehrbuch, von welchem sich eine Handschrift im britischtin 
Mnaenm befindet, Regel 2S: Itemt qaandocnnqae hec (sie) littera 1 
ponitor poet n e et o, « aliquot ooDBonans post 1 sequitur, 1 quaei n 
debet ' pronaneiart, v. g. malne (ma nlme, mon fime) loialmeiM) bei 
oompagiMNNin. 

Etooh batle die Bbcefaiebaog eolcher etynolo^seher Bnohetaben 
in den oben anfgefBbrten nnd Xbnlieben W&rtern wenigttens den 8diein 
eanee Grondee Ittr tidi. 

Aber man ging nodi weiter. Hatte man dem «Tttlt** an Liebe 

veult geschrieben, so sog dieeee venlt gleich auch ein il peult (potest) 
nach sich. Ronsart echreibt gar peult sen fault (peu s'en faut) und ein im 
Jahre 1529 in Paris erschienenes Lehrbuch der Orthographie hat cum 
Titel: Tresvlile ot ropendieulx Traicte de lart et science dortographie 

Gallicane dedans leqnel gont eomprinses plffieiir« choses nexessairea 
curieuses et dig^nct* dt- scauoir, non neues au parauant. Imprime a 
Paris pour Jeha Sajt Denis. 

So konnte es nicht ausbleiben, das» eins «reschriebene Wort immer 
mehr voü den gesprochenen Laoten abwich. Schon das kurze oben gege- 
bene Beispiel seigt, dasSi wenn auch nicht wie in China das Studium eines 
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gUDsen Lebt'ns, so doch gewias vieljährige Arbeit dazu gehörte, aolche 
Sobrift zu le«0D, und aoüererseitSy die Laute dar SpraclM DAOh dtD He- 
gtin einer soichaa ürthogrmpbie schriftlich eii üjiren. 

£• l«roten es Mich nur die Wenigsuu. II veule ine fere de la 
CUttiiit m aUret oomme ime bage a tin cbw (Bs veulent im faire de 
TAaidtek, oik nMl «omiM dm tugiM km diat) adiriab dw tapfer» 
MuMMa da din iMa doch Ar wMSg WOt ontMr dia nktng 
UnaiMfUidMii ufganonnMi m waite. Und warn man aa daon Hann« 
dea Schwartaa i« gato hilf, daia ar mit dar Fadar nkbl raehl an Stttoda 
hmm^ B«n, BMialira war du Gaiillidiar, ar ▼anlaad Lalaia rad 
GiMMi, braebia dar ftmatflajohen Utamlair iia iMhaa Xatamaa anl* 
g^gaa, ar war aalbet Scbriftatallar, abar ar varaiaqd m dar fianaS» 
aisdieii Orthographie nidrt OMbr ala der tapfere Maffjl% der abrigaaa 
aoflh aicht bloss Haudegea war, sondera einer der ant«a Strategen 
seine« Jahrhondcrta. Aber die Zeit, die das Uebel bervorgatoicht, gab 
aoch das Heilmittel. Während einerseits ein gelehrter Pedantismna 
nm die Schrift ?a schmücken (pour parer lescriptore), wie man ssgte, 
dieselbe nnle»erlich machte, rief die Grö.''se des Uehels einen energischen 
Widerstand hervor. Zun&cbst bei dtnjenigpn, welclie die rrftn^:osi8che 
Sprache Aosländern lehren wollten. So klagt Johann Garnier, Pro- 
fessor zu Marburg in seiner Institutio gallieae linguae ad asum juven- 
tuiiä gtiroianicae, ad iiiu8tri9e<imos juniores principes laodtgravios Uaes- 
aiae conscripta Ober die neue Orthographie: „({nod taediosnin valde 
nolattnaiqtta fliit kolaribat, atque linguaoi ipeam odioaatn at diAdkna 
onnibos peregrinia rsddi^t Siqnidam aiarilo omaaa oonquerentur, et 
ab 90a laetioaa abliorraiit qood aKtar aeribaniia, aliiar proaaaoiaaMia.'* 

Bai Joobart in daai ^IMalogna aar la eaoofra|ibia fimnaaiaa** aagt 
Wolfgaag, dar doa der baidan «aaCraparJaara'*t U 7 ba pkniaura AU^ 
maaa qoi vieaat an Fraooa acqiraHanaat paar appcaadra aa laagoai 
Id^iala TOTanta Vteitara ai rapngaaato an pariar afan dagonlat at par- 
dat oourage d*y proflter. 

Man aiabti aehon bleibt es nicht bei Klagan; man sucht durch 
die That an hattan. Von allen Seiten fordert man Aenderong der 
Orthographie, nnd die besten Namen des Jahrhunderts sind darunter: 
Ronsard. Ramns (1« Ram^e), die beiden Estienne, Meieret, de St. Lien. 
Leider waren nicht alle in ihren Forderungen so massig und verslandig 
wie Joubert, dessen Sohrethweise im Weaeoiltchen mit der Z«U adop- 
tirt wurde. 

Äithkf t B. Bf^cMlMO. XLV. n 
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Di« M «itlMi ft«d«rt«a •inm volMbifigHi Brnk »ft Mm «Hin 
S^vlfliii. Rtonit v«rattM«Itol« di* BoditMbtii mit «Ikrial Mlcifai 
nodBak«! und wollte voll plioMtiMlim BMhn Mb« dn « datPInnili 
▼eriwutt wiiMB. Mf fllhrt aeae, nun IM «mcMm Zdcbw für 
6m, «0, 00, an ein, ond Bambwm, naittN d*«aabal« k MafwOla» oob- 
alraiit far «Sa immo AllibalMt Ton aditaadvfwidg BuchatelMO. 

SolelMD gKtndlidh«! !V«o«rongM, oad w&ren sie noch m latioMl, 
pflegt die Boatfae eiaea nnflberwindlkhen Widentaad eatgegea sv 
wtsea. 

Andere Heesen, um die Sohnft der Aoesprscfae mehr aasupaaeea, 
dM emmal Qberkomfn^ne lateinisphe Alphebet beetehen, iTnd suchten 
seine Mlnw*l durch die Anwendung von Aooenten nmi di« diakritisoben 
Zeichen za mindern. So wurde, nm nnr dns vom der Nation verworfene 
t\i orwähnen, tu schreiben > orgos^chlugen : cvtrI (cheval ). r« 6r (ooear), 
meart, limaa)ii, gBÖer (gagner), heros, arcbiduc, batifjer. filje. dictio. 

So sehr nun auch solche Zeichen das Lesen erleichtern können, 
so wird andrerseits durch eit reichliche Verweadoag derselben die Schrift 
aoMbStt, md dat SohraSiaa Mlbü wlid m mgm dat lilafly AhMtaan« 
dar Feder um so Tial ervefawert, all Ahr das Leaan gewoaaaa wird. 
Dahar dflrftii wir oat nioht wnndam, waan wir iia Fol ft iadi a MiMn, 
das auch die eedis gebrtoehliciuten diakHtiedMii Zeiobea aar itiir all« 
nihlidi dia Qantt der NatioB arwarbni. 

Dan meistan Ankfaag find gleidi aafiuigi des tidma, wakbM von 
RliaDi)e Dolat, «inero galahrtoa Lyoaer Baahdmdkar amnt aafawaadat 
worden war. Doch wurde di^m Zeichen in der ersten Zeit nicht so- 
wohl gebranchtf rnn das FdnioblaataB der aiasdhieo Theile eines Diph- 
thaoges zu bezeichnen, sondern nni, wie noch heute in „dgnfi,** dem 

▼orher^h enden u seinen eigentlichen Lftut SU geben, in Wörtern, WO 
ihm derselbe anderen Regeln zufolge nicht znkommen würde. Es liegt 
»nf der Bfind. da^»« ehe man dft.s n von dem v durch die Form unter» 
schied, in sehr vielen Wörtern eine Andeuiuog über die AtJSJiprBche 
de« u, wenn nicht unnmgünglich nölhig, 8o doch aehr wQnschenewerth 
»ein masste. Di^er bediente man sich bis sur Einführung der Rara^ 
sdien Bachstaben des Tr^ma in allen WArtem, wo dem u ein a, e, o 
oder «in GonoaaaC aarh eig eht and demselben eip Vooal folgt 

Man MMbabot Engntair, ea§, fiMterfl, louCr, fimiMar, jairib- 
•aace^ aväonl, lartni, alMr ohaa Mmat «mae, paoore, linre, trooacr, 
IIa nijaaal. 
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Dm entan Spnrui da« Apostroph'«, der C«düle nnd der AmmU* 
finden sich in folgendem Werke: Champflenry, Achene d'ifnprimer !• 
X^VHJ lour du moiB D'apuril Lanmü cincq centXXIX poW IMtttIVS 
Geofroy Tory de Bourge«, autheur du dicte hure Pbri«. 

Dft.f Buch enthält Vorschlage inr Verbesserung der französischen 
Orthographie, und eini^^ derselben sollten trotE eilen Widerstandes in 
Terhjütnissmässig kurzer Zeit allgeraemen Be^/all finden. Kein Gr»- 
lingvnr ale Clement Marot nnterstQtzte die Beslrebungen Tory's mit 
Eifer md im Jdtf% IMS draekt« diäter IfinUfb Axiolesoenoe olamen- 
tiM ; n^^Mo cirlitM momm aottt, onI MMiMir nur lninwiiinllii diflkvat 
da ftnido» rar Im dietiow kiada« par tiaakphta «t raaba !• 9 qaand 
il liaal da 1a proaaaiatioB da le • a qai par BjiaiiaBl par Ml» dadaia 
a'a aato laiol an laagiifi tofaii, ooaiUaii qa'S 7 faat «t aoft tiaa 

Waa soaidnl das Apaalropli aagdil, ao war ar aalt dar MlMa 
des 16. Jalnliandarti allgandn im Gabiandia. Bintelne ▼«vnditaB 
dia Qiaaaao aeiDaa Galiiales noch au<;7iidehen, D'olet schrieb r'ioH 
primer, r'onvnr. Baaaa and da St. Lien (a Sancto Vincmlo) wollten 
ihn statt der stomroen Goosonanten gebraucht wissen (ten', tou*.) (In 
Wörtern wie gr«nd'm^re, iBrrand'rOTif c o. s. w. wird ar oocb tkWta wider 
bessere «■ Wissen fälschlich gebraucht.) 

Weniger Glöck halt« Tory mit dtr Cedille. Zwar wurde .«ie noch 
im Laufe des Jahres ib'dS von Jean Saiamon iu einer Abhstidlung: 
Briefae doctrine poor dtiement escripre sclon la propriete du langage 
franoois warm empfohlen uud zuerst angewendet, aber er fand keine 
Anh&nger. Hatte er doch aalbst nicht gev^ agt, die C^dilla aaf dam THal 
aataaa Boabaa a m a t n i afan* Jm Jabra Tariaafle Meigret abanaala 
aine UntaradiaiditBg dar baidaa C*lattta, ar kanala dia Aibaiiaa aaiaar 
VargiBgar aiebft aad baritf aieii ftr aeiaa Nanaraqg aaf daa Baiapiil 
dar Spaniar. ^ Noeh 1574 iit dar Gabraneh daa 9 ao tranig vaiMlaty 
daaa Bdf daaaalba darcb a aa araa ta an Ar aotkirand^ hiH. Aach 
Bair halta aiiaa Aahiagar, La Brayara aad Baaba aahiiabaa aabaa 
ma^on an^ mtfitm 8a Uieb der Gebranch lange sohwankeod. Feste 
B^eln bildeten sich erst mit der SSaiL MaaMBlIiab aatMinen die Parti> 
aipien auf eu (n) ein Stein des Anstosses gewaaiB aa aaui. In dar 
araten Auflage des Dictionnaire schrieb die Aead^a^ n9W> 4ß'^ nom 
— arst in der dritten Anfla^e (von 1740) re^ti. 

Damit aber war anch ein Absrhinss für den Gebrauch des Zeichens 
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gewonnen. Mit den sogenannten Accfnten sollte da? fast hundert JaLre 
lADger dauern. Wir haben ges«hen, wie nnit dt'm Wiederaufleben der 
cUssiachen Stadien man sieh gefiel, die francösiecben Wörter mit allerlei 
etjmologischem Ballast zu beladen. 

Auffalleoder Weise dacfitu NiemMoci daran, in den Wörtern, die 
jetzt Ka( i enden» das etymologische t, welches, ww oben gezeigt wor- 
den, im AUtenMMbw'Bodi voriMadan« tnt teil kurM« «lagc^ 
Mira war, wiedar «iDsnflIhreii. 

Bi had aiak abo aine gron» Aniahl Wlteitr vw, waldbe bai 
glaielMr Bacioiig a, doeh gpmc fataehiadan anagat p roalit a winden. Dai 
Badttrlnisa, ditM VerMhMinheit der AiiM|iraciia aiMh Ar das Aaga 
n btatiebiiaD, TafralaMla T017 dat 4 maaenlin am £iida dar Wörter 
mit dem Acoant aign tu bezeichnen, wfthrend kavaa Zatt darauf Palla» 
tief Dialogne de VOrtografe a Pronondation Frnngoeae, daparti an deoa 
liare«. A Poitiers, par Jan e Enguilbert de Marnef, a l'ankeigne du 
Pelican, 1550 und H&mus Gramer^ de P. de La Ramee, lecteur da roy 
etc. Paria 1562 das atamma a durch Abaaiehen (e ^) kenotUoh n^acben 
wollten. 

Nur Tory's Vorschlag iand Beifall. Der Gebrauch des Accent» 
aign beschränkt «ich zunächst nur aut die angelUhrte Wortklasse, und 
auch bei diesen nur auf dem Singular. 

Das Altfranadsische hatte den Plural der Wörter auf t dnrch Ver- 
wandlmg das ta In a gebildet, genz (gentes), dtez (dvitates), vertttz 
(virtntea), aoranati Taoduc, granz, inz. Oiaaaa 1 ala Zaidian daa Ha- 
ral blieb IHr dia WVrtar anf d Ittr feat iwai Jabthnndarta baatebao, ob- 
giaMi adion Ddat varlangla^ daaa nun dan Ploial regalmiaaig dnreb 
AnhiDgang ainaa a bflda, und adbat aebtiab dignit^ valoplla, aowia 
moA toott (camaa). 

Seitdem das mIanUeba End-d auch ftt daa Atig» akb von dam 
weiblichen antaradliad, konnte man als Regel annehmen: e am Ende 
der Wörter ist atamm. Dia Ragel aber galt nicht mehr, sobald so dam 
e ein Flexions- s trat, denn es gab einige kleine Zahlwörter auf es, in 
dan^Q das e gesprochen warde. Da man aber einmal angefangen hatte, 
in den Endungen 8tumme ond laute e verschieden ru bezeichnen, so 
lag es nahe, den Accent auch bei den Wörtern auf es anzuwenden, 
and zwischen »gprea (apros) and aprfef unterscheiden. 

So tritt denn der Accent grave nicht viel spater auf als der Accent 
aigu. Aber er dient zunächst nicht sowohl zur Bezeichnung eines be- 
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amderen E • iHrtw, dtnn man findal ia llttm Dnicken trh» and prff, 
■00^8 dnd sncc^a Mbm «MUidir» m n Huu nar in AUgemeinen rar 
ünteneheidojig de« gesprochenen e von dem etnmuMii* Fast gleich- 
zeitig findet die ron Dolet vorgeRchlagene Verwendung de« AoeenigniT» 
tor Untencbeidiiog von la oü und 1«. ou Uald Anklang. 

Die ersten Spuren des Accent ciröf>nfioxe finden fiit-h pbrnfall" bei 
Etienne Dolet. In seiner Munierc de bien traduire d'uiie ianpue eii ftiiltre, 
de la pnnr(uRlion frftntjoyse, des ttecentp d'ycelle (1540) schlßgt er, 
naroenüich für die Foe^ie den Gebrauch emas Zeichens a vor, welches 
er „apooope^ nennt, und da« den Anefall eUimmer Vocale besrichnen 
•oll. Z. B. in roani^ment, paiVra (sie), Trai^ant. 

Dm Zefdian' wnrte spitar aidit mähr ao die Sldla daa «Mgpfkl- 
lioaD VooaTa, undim flbar den alabtn gabßabaiian g uw t, «ad da 
danalba aMiat kag gafvoclian wnrde^ m gawQlmta oiaa tkik bald daian 
ia 4m Chmnine «och da Zaieban dar Liaga so «rbiUdtMi, 

Auf dia aiw angaAlurtaa FiUa beeebfiskte dia Aeadteie, als lia 
in Jakit ÜM aam aralaa Male ihren berObnIui DiolioiiBabre harana* 
gabi den Gebrauch der diakritischen Zeichen. Das heisst mit anderen 
Worten : so weit hatte sidi das schreibende Publicum Ober den Ge- 
branch derselben geeinigt. Man hört in Deutschland oft aussprechen, 
dass die Acad£mie der fransösischen Sprache Gesetze gebe, und dRH<i 
die Nation diesen Gesefzen sclHvisch gehorche. Nichts kann Itilecher 
sein. Die Academie h«i ee iu der letzten Vorrede zum Dictionnaire aus- 
gesprochen, dass sie nicht den Gebrauch hervorrufen, sondern nur con- 
statiren wolle, was der allgemeine Gebrauch nei, Wir werden sehen, 
wie vorsichtig die Ac&demie bei der Einführung von Neuerungen stets 
gewesen, wie sie oft die gerechten Wflnache oompetenter Geister nicht 
beacfatete, weU die Boatina noch einnlne BinwOrfe degegen ariiab ; wir 
waidaB abe? nach Mhan, wie das ängstliche, oft pedantiacba Fastbalten 
der Acadtaiie an Allan niebt binderte, dass von Jahrashnl su Jahr^ 
aahal aia gswiassr Poctsdurftt in dar frarnttsisohaa Orthographie aa 
finden ist. 

Vier Jabra tot dsn SrsdiaiBaa des Dictionaaira sdirieb Badna 
aa lisgr. la Maiasehal da LnnDbonig: ^Aa mflisD das «onpflnaas 
qne tous raoenis de tooa ooaUs poor la giand saroiea «in* vona 

aenäs de rendre h la France Er vorwarf also nicht nur den 

Piafal auf es bei den Sabstantiven, sondern auch bei den Verben in 
der aweilsn Person, wo das s, ebsnIsUs aas 4a eatstaadea, sidi bis 



heato «rhaltaD hat. Wm Badn« wollto, du wollt«, wmufpUv» fttr dw 
SvttlaBtiT^ dn crosatr Tlidl dar NatioD. Aber U94 find die 
d«ink ÜB tokbM Ywiuigan mir ttdwriidi. AM 4*0UT«t hat «na 
doen iQtamMBtni Barfdil Untadaaaan «bar die Wdaa, wia ortho- 
graphische Fragen damala van dao Acaderoikani bohanddt wurden: 

„Un des MeMiears, nqiporta de Choiay, aar 1« fln de U seance 
prioideDte, avoit propoii de fdre- quelques changemens 4 l'orthographe 
3e l'Academie, et. p«r expmple, de niettr« une s, pour plus grande 
nniformiti, ä tous les plnriels. Un autre, qui «bhorre ie« changemens, 
a oommenoe aqjourd'hui par nous mettre devant les jaoz oas deaz vera 
d'Atbalie: 

Qnal aaijl aat ol^at das plaaia qua vaoa laiae i ? 
Laa jama d!£liadn aodanftHb maaaeeat 

Von« preteodec, nous a<t>il dit, qu'il est h propos qne l*^eritQre 
Ikaaa disüngner )e verbe d^avae laa aabatantift, acyeatift at partidpea, 
aa qn aar» «rte»aia^ lorsquVm r<aar»aim Vt paar laa plarida da 
tona aMiz-df at la t ponr la vaita aaal. Ainal, aaloa vona, it fi»di» 
Madras 

Qael est-il cet objet des pleurs qae voai larsaa? 
Les joors d'Eliacin seroieat41s menaces? 

Mala aatia iaiaginatioii n'aat paa nonvaUa, pniaqii'il y • daoac dbdaa 
qaTalla a ^t^ (Mopoate, aans n^nmooia qae le public ait pam en 
faire ca». II n*j a qn'i ouvrir les Oiaounairaa de Ranins, de Pelletiar 
et de bien d^autres qui s'erigdrant en r^formatenrs d'orthogn^be pati 

de temps apres la mort de Fnini^is I*^. On s'est moque d'eux. He! 
depüis quand l'orthofrraphe Ruroit-ellc pour but de sp^cifier et de faire 
distinguer lee pArtu-e d'oraiäon ? AssnreTnenf, »ur cent femmes qui 
parieat tres - bien, et qui meme et^r ivent correctement, il n'y en a p&ß 
dix qui sachent ce que c'est que ptirtinip«. Verees est un verbe, m e- 
nacez ei^t uo participe: donc il laut les dcrire differemdaent ? Pour 
moi, je ne vois ici qu'un principe qui soit eg&leroent avoue, tant par 
atnx qui se plaiseat k introdafa« daa noareautea, que par ceux qui Uen- 
Mt pottr faaaga atfSan. Qgat aat aa pnaaipaF Qaa laa aarad^ 
aoBl Ihtta pour paindva laa aona, at qaa, par aooaAqoant, l'arüiographe 
la OBofna impadbUa aat aalla poi aooa aspoaa la .moina k pmmem 
nnl. Or il .aat dair qiaa aa BBot, anauaaia, aalt qa'aB la faaaa iwba, 
aaauMqvaodjadiavaQaaiaaaaaa, adtqatelalaaaapartidpa^ aoomta 
tea la vaia da M. Badnai aaroUnt-ila maaaeas, Fourquoi dao«^ 
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Uaber dia diaknüioliMi Ztkhtu im Fhurnfmebra. Mi 

oA fl IM •'•git qM 4*0D Mol «t nlne mMi «mployer den« aigiMt diflS- 
MBt? ÜM Hfffo d*ortogn^lM qoi wppoM qn'OQ Mit toiyoan diatingiMr 
k Mite 4*«T«o mi Bom, o'Mt boniie qo« poor «Mk qui oot itviHi «a 
Um qne «rik qoi fut «dopcto p«r um pAiM mI k Ia portte de tout la 
OMod«. PMmnik m efftt, m vuMqot mms d'oraille poar oonfondr» 
Yk ouvert oommc dans procep, sticces, avec Y6 ferroe, comrae dani 
ftim^f bont^ Voila le cm od U csl utile d'avoir deux aignes puis- 
qoll y a deux aons. Auasi pretiong-nons l'a pour.le eigne de 1'^ ouvert, 
proc^», Bucc^s; et le t pour le «ij^ne de l'e ferme, qtiHnd le mot est 
au pluriel, vout« uime/, vou'« 4teH aimez. Regle qui ne souifre aucune 
exoeptioOi qui b% conyoit "-eanB ctude) qui ee retient sans effort. Od 
accentae Te quaaü ü est ouvert, prooea, de peur qu'on oc le prenoe 
pour un e inuet, comme dan8 frivoles, pAroles, oü Va n'a lieti que 
pour marquer ie plunel. Ajoutonä que le z « eeia de commode, qu'il 
nott« diapense de lerer la mein pour former un aooenU Ob 6crit tout 
d* mite iMmtM ; m üh que poar bantte, II fint que j'aia TmIm« 
tioB et le petienM d'eUer eiicrolier k kttre qoi doit NMVoir l'aMent, 
et que je riaque eiieoi« de mettre an g|«ve pour m eigo. Quai qn'Q 
m Mit f AMdtaie m e'Mt je»eii ddpertie du e, et eette reiaoo m 
wodre toq|<Nite nflle eotiM ponr noi. Je m die poiat que pour «i>* 
aarver celte belle miifomitd deaa tena Im plnrieU, U leodröit done 
MM| Im invens, Im gwe beaMne, um vmo«. Ol que nM Uvim cd 
deTiendroieiit bieo plua beaual 

Apide Moir entenda oe qM je viena de rappotter, et qui avoit eU 
dit avec tto peu de cbaleor, toat le monde jugM que le mieux 6toit 
d'abeodooner la maltere, parce qnon a tonjours vä qu«* les dispntea sur 
rortbo^aphe ne finisioieDt poial, ei qua d'aiUeura ellea n'ont jameia 
OOnverli pertonne." 

Für die Acadeiriie bUeb die Kegel fi'ir ein halbes Jahrhundert be- 
etehen, dtKt^t^ die ^^^i^{er auf e den I^Drül auf ez bilden. 

Die Naiio» aber war weit entfernt, die Decrete der Academic ab 
heilige Geaetze zu ehren. Allerdings wurde der nDictionnaire** für 
die aeiaten Bucbdnioker eine Nom, und m iet aeio aabMtiilteiiM 
Yefdienat, atatl regalleeer WUlkllr eine grtaaera OMohiniHH^ dar 
f re n e ae i e ch en SehreibweiM geecfaeflen' m Iieiwa, aber dem büdanden 
BdHom hammifaiider Oaialar kannte aie die Spmobe dodi anf die 
Denar aiebt aBtaiebeii» Die Mehneld der ftaoaBeiaGlMii SdulllMailar 
UMele dm Plural auf 4a lange ehe die Aeadteiia aieb dam bequeorte. 



SM Uabtr di» dhfaÜiMtei SBaichfn im Pnatöraektn. 

Wmn BMine den Fluni der WOiter auf 6 regehn&ssig bildete, 
•o Ibig^ ar darin nur Minen groenen YogfßngiBr Fiem Coneillak Dm 
nnfleriilleliMi Mt lrt ww wfc e tngiMlier Mose dies« graMcn Didilmi 
Inasen mw oft Mjne Vetdiemte om die VenmAdimig dw ftnniBaiMlian 
Ortbogrephie Tugasien, nnd dodi sind ^eaelben keam minder be> 
dnland. 

In eineoi Ayis an lecteur, mit wddiem er aln« Fk«ditavagalia 
aainer Dramen begleitete (Le ThiAtre de P. C. reveu et corrig^ pnr 
fantiiaory im|ir. k Bönen 2 Vol. in>fol), «agt Corneille ; 

„Vous trouoerei quelque choee d'pfranpe hvx innoaatione en l'Or- 
thograpbe que j'ftv hafRrdeee icy, et ie vrux bien von» en r«ndre rai- 
son. L'vsRpc de nostre langue est k presetit si repandu par toute 
l'Europe, principaletoent vers le Nord, qii'on y voit peu d'E^tßtP oü 
eile ne soit connue, c'eel. qui in'n fait croire qu'il n© seroit pa« mal 
k proptM d'en faciliter la prononciation auz estraogers, qui s'j troooent 
embarrassez par les diuera sons qu'elle donne quelqoefois aux me«mea 
lattiaa. Las Honandoia m*ont frajA la ehamin, et donn^ oonerfnra i 
f mattra dislinckion par da dUferanta earaetaresi que jusqn'icf noa im* 
prlnanrs ont amploye indüforsinant: Ib ont aiparft las ^ at ka v aon- 
sonas d'anae ha ^ et laa a rojellaa, an aa aamant tonsiooit da Tj at da 
Vw poor laa pramiarsa, at laissant n at l'n potir ka antraa» qoi jaaqoMi 

aaa damiera tampa anelant aat6 eonfinidaa Iianr axampla m'* 

anhardy k passer plus anant «Tay van qnatra prononeiatioDa dil fcr e n ts a 
dana nos « et trois dans noa €, at j'ay ahereb^ las mojans d'en oster 
laiitaa ambignXtsa, ou par des caracteres diflkiane, oa par das regles 
generale», aaec quelques ezceptions. Je ne s^ay si j'y auray refissi, 
mais ?i cette ^bauche ne d^plaist pa«, eile pourra donner iour ä fftfre 
VQ trauail plus neheuf^ Rur c^tto nmtiere, et peotestre que ce ne sera 
pas reodre vn petit seruice k no&ire lan^uo et an public. 

NouB prooon^ns, Ys de quatre diuen^^ee manieres; tantost noos 
l'aspirons, oomme en oee mote, pefte, chaite; tantost eile ne fait 
aaeon son, comme a efblouir, efbranler, il eftoit, tantost eile 
allonge la syllabe, oomme en ixux-cy, paTte, tefte; et tantost eile 
aa pranonaa aeanna yh oanma k prafidar, prafnmar. Nona 
nftMona qna daax diAsant aataalsraa, /at «, poor oaa qoatra diflarantaa 
ptanoiidatioiia, il ftnt dona aatablir qnelqaaa nwsiaiaa gaoaralaa poor 

ftdra ka diadBOliooa antiasaa Mab ia 

Bte aj paa iUt da maaaa (d. b. haba dam Dmabar niebt dk Wabl 
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zwiecheo f und s gelassen,) q^and Vj etjt auant vne ooosone dan« le 
miiieu du mot, et ie n'ay pü »ouffrir qiM OM trou mots, reftei i«iD« 
pttft«, Tont elte«, laiMBt Morili fvn «mMM fratret Ayant 4m |ito- 
■oiiditiow d diffirentM. J V roMniA U petite s poor etib oÄ 
■jtbl» Mpiree, k grairf« poor MÜt <iA elk «at liniÄMMnl «UoBg^ 
«t Tay Bupprinte «itNitaNat «i tmiiilBM mot oA die m lut point da 
ton, la wqmat iealaoMat par vo fleeent aar la lettre «lai la pitteada. 

doott fall ortogniplMr ainai laa laola amoanta at laara aa a a M ah l a a , 
paata, fanaat«, afaaata, rafiata» aapoir, tanpafta, faafta, 
tafta, Toaa dtaa, fl Mt, ^Bir, teaolar, ^pargnar, arrter. Ca 
daniar variia sa ktea paa d'aooir qnalqaaa taoipa dana aa aoi^gaiaoD 
oä il f(Mit lui reodra fr, parea qu'atta aUooge la syllaba, aonma 4 fka* 
piaatif arreAe, qai rima biao Ruec u»rie. mai« a rioflailif at an qodqnaa 
aaCraa oö eile ne fäit paa oet effst, U eat bon de la -sappriroer ei aacrii% 
j'arretois, j'ay arr^ti, j'arr6teray, nous arritons, etc. 

Qaant k Ve nons en anons de örois sorfes. LV feminin qm se 
renrontrf tmiiionrs vn senl, ou en diphfonpuo dftn^ tcntes les dernicrcs 
gyllftbe« de nos mots qui ont la ternimaieon feminine, et qui imt t<\ pcu 
de f*on. quo celte >>«yllabe n'eat iamais contde ä rien a ia lin de nos vera 
feminin.>4, qui en ont toosiours vne plos que les autres. L'e niH£iculin 
qui se prononce comme dans Ih längue latine, et vn troisiAme e qui ne 
va iamais sani Ts, qui luy donne vn son eslea^ qui se prononce ä 
beuche ouuert«, en ces note, fucces, acces, expree. Gr comme 
ae aeroit vne grande oonftiaion que ces troia a an oaa trois motu, 
afpraa, irarita at apraa, qui ont vna pranonehtion ai dUfareate, 
anaaant m mnnsAf parrfl, il aat aiai d^ rauadlar, par aaa tcoia aortaa 
d*a qua wn» dorn» UmpriaMria, a» ^, qu'on peot nomnar ]*a almple, 
Fa aiga et l'a giaiiaw La pfamiar aaratva paar aaa taminaiaon» ftnini- 
aaa, la aaaond paar laa laüaaa, ai la troiaMma poor laa aalandaa, at 
Bona aaarirona aioai aea traia nota at laura parafla, afpraa, v'aritd, 
apr^a, ea qua oaoa aatandrona k fnoote, axate, proeia, qa'ao aaoit 
jnaqa'Jej aaarita aaae Fa a%B, «oomm laa lanaiaaiaona latiaaa, qmaj 
qna la aon an aalt fort dMbrant. II aat noy qoa laa imprimaora y 
auoient mis qnelqne difierenea^ an Ca qoa aatta tminaiaoo a'aataot 
ianaie eans f, qoaad ü 8*en reooontroit vna aprte tb d latin, ila la 
ahangeoient en s et ne la Aiieoient prioeder qoa par vn e simple. Ha 
impriment veritez, deftet, dignitez et ntm pas verit^ dettes, dig- 
nit^e, at j'aj cooaera^ oatu onographe: maia poor totter toota aorta da 
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9H Ute diabiMM ZdihM in ftmrttoflhi». 

oonlbnoD «irtr» U mb dft not» qoi ont Vi latin tiuM f eomme wmiti, 
•t MUS qui ool-l« pranqBCntioii kirnte «oniM »oeeAt, j'ny ort i 
propos de lUNU Mfidr de dMbnoti oiimChm, paitqu» SMit «a moiit, 
et dooncr gmve k etns de oette dernieve eipeee* Noe deox Mlidee 
jdoriele, ks et dei Mt le meme m», qiioj qo'eeriti mvve Fe iimple: 
il eeC ei inel-eie6 de lee ptwwee r Mifenwnt, qne ie ii'ejr pee ert qnll 
foel beeoiD dy rien ebeager. Je dy Ie meenie oboee 4e V* deuMi 
denz 1 1, qoi prend le iOB aam eileoö eo oee nole belle, fidelle, 
rebelle: 

H est bon aasd de reoieiqaer qn'cn ne se sert d'oidinairo de l'e 
aiga qn'ä la flo do mot, oa qiiaiid on aopprime l*f qui le sait, oomme 
K etsblir, etonner: oependant i'l 8e rencontre Bounent au mtlieu des 
mots ftuec le mesmo goo. bien qu'on ne l'escriuc qu'avpc vn e simpl«', 
comme en oe mot Beuerite qu'il faudroit e.scrire eeuerite, pour le faire 
prononcer exaotement, et peat^tre le fcray-je ob«eruer eo ia premiere 
Impression qui se ponrrH faire de oes recaeils. 

Corneille hatie, wie man sieht, schon dreiieig Jahre vot dem ersten 
Erscheinen des Dictionnaire de l'Aeademie rationelle Aooeniuirong de« 
e in ibfen OnmdeOgen dorcbgefQbrt. Es ist sa bedauern, deet er, 
ebne ZweÜU dnrdi Sdiwiehe dee Alten ▼erikiodert, den eraten BeneCb« 
eebtegUDgeD Uber die Ittr den Dietioeneire eii edoptiiende Sdifeibweiee 
niebt nebr beiwobme. UateretOtet von Boasoet, bitte dee Aiueben 
eeüiei Nniiene «Mwdfelbaft vielen Terbeeienmgen Oeltnog venebtfll, 
welebe som Tbeil nodi beute niebt TerwiiUidit nnd. 

Wenn nber die Aeedtoie CDmeille'e Voreebllge Tenreif, ee «nfw 
den eie deswegen nicht rrrgeaeen. Der Gedenke, die einzelnen Lenle 
des i in der offenen Silbe durchgängig durch verseliiedene „Aooents** 
zu bezeichnen fiuid mit jedem Jahre mehr Anhänger, und trotz der 
Acad^mie, welche in der tweilen Anflage ihres Dictionnaire (1718) die 
Schreibweise der ersten Aasgabc vollständig beibehielt^ fei^pn ^ie 
Drucke aus der ersten Hälfte des achtzehnten Jshrhiindertfl einen immer 
ausgedehnteren Gebrauch der Accente. Man ging sopar nooh wi'itrr 
als CorneiUe, welcher twar ecouter bIaU eacouter schreiben wollte, aber 
in Wörtern wie tempefte, hafte das s beibehtelt und nur durch die 
Form von s dnr unterschied. 

Hatte aiea dee stumme s io der eisen Klasse von WörtMn einmal 
•eehllen le a a e n nad gewieaemieaaen an leine Stelle «neu Aeeent gc 
aetat, eo kg ee nnbe, dieeee Verlabfesi «if nögliebrt viele Wflfl« «le* 
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ttidahiiM. Wmui CSomtOk mUnI in yMmi WOrftm dM s bettelmi 
UtM, M» gttdiAh w nutwaiMliftft «nt 8dMa» titMr iinsigMi Wottfchm 
n LMM die flwufiriMht Schrift nit «iiwm b Mo ed w ta Zakhmi bi tci^ 
aMhra, dwD din Aeetnt gi»v« konnte er in templl^ Itte n. i. w. vkkA 
HnmidMp iraü «r i haapteloblieh fflr den kanen offenen E-Iaut be- 
ttimint hatte, md glftnbte einen Unterschied in der QuMtitlU hier oidit 
mbeftditet laeaen za dfirfen. Es wäre Tielleicht besser gewesen, wenn 
Comcine rn letzt-r^r jB«zi"ehang weniger pewisseuhaft ^<»wp§en w8re, 
und ohne Rücksicht auf die Quantität, die jr im franzoeiRcheo von ver- 
schwindend kleiner Bedeutung i»t, eiDf»ch wie ecouter (statt escooler) 
endi dem Laute nach tete (statt tefle) geschrieben halt«; wir wtlrden 
d«nn nicht noch heute zwei ganz verschiedene Zeichen für ein und deD> 
selbeü £-laut haben (tele, repete). 

Da Corneille für die Wörter, wekhe ▼or deoD sIqibimo ■ einen 
kngan Voeal Imton, nnr einen nranfeÜMften Aoiweg Torfsschlagen 
harn, so Iblglen alle diejemgeo, denen eine Me Wdterbfldong der 
ftnmfl i i i phen (Mographie «n Herten lag^ den Mahnungen iltarer 
GfMMMUjker. 

Wir iMben oben gasalien, deaa der Aeonit chraonien meprUnglicfa 
gelMMiehC wnde, vm den AneM einee Yoade enandenten, und daae 
er mi der Zeit gewieeermasaen f&r ein Ziehen der Uage geilen konnte. 
Da er also an gleldier Zeit Ausfall und Linge dacMellte, so ediieii er 
aieb iOat die ohongennnnle Wortklasse besonders an empfehlen. 

Schon im Aafag dee 17. Jehrbnndeita Andel er eioii in Ibigen- 
den Boche: 

^Alfabet nouveau de la vrec et pure urlogrnfc fransoiee et tnoddle 
SUR iselui eri forme de Dixion^re. Dedie au roi de Franae et de Na- 
varre Henri iÜl, par RobHört Poisson ^poier (Au?ile) de Valonnes, en 
Nofmaudie. Preiente au roi par l'auteur le 25 jour d'Aut Tan de 
Grase 1609. A Paria chez Jcremie Perier, livrere es peti« deigrec da 
Palaes, 1609, avec privU^e du Boi.** 

Peiaeon aetst den Aeeent drecnrfexe aber Aber daa fügende t and 
ertliMlt ihm nur die Anlgabe^ dae VeretnninMn dee e, weldiee er nedt 
eeiiiieibt,.|ttendenlen: boeion, ieete. Weiler ging Jeea Gndaed, weldier 
in eeinen gnunmatiedien Seluiften: L*H frnn^oiee. Lyon IIIS. — 
La langne frnn^oiae. Ebendaeelbet 1620, nach langen Veoalen alle 
etumnen e doreh den Aoeeot eircoollese ereetfL Er aebreibt deo nidit. 
nor: Tdt, ticbe, Je nölre, aondem nneb ndtre (naeh demai^ An«« 
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•pTMl»}, (Mt), toäjoQ» «Iom «lAgegen wandte er* des Aeeent «ig» in 
WMn mit suagefaUMMm • iiidit «n. Auch ttniil wtr er wfaig coii- 
Mqeent in <^ner SebrdbweiM nnd dehtr konnte er mit Mtnen Vor» 
MbUigen sunftehst nidit dwehdringan. 

Yen weil grOeHnr Bedentang wnvMi, wie Ittr die Anelnldnng 
der fremSeiediett Spcadie filmrfienpt, to encii IBr die Ortltograpbie, die 
Aattrmgtingen jener GeteHeohnft, wekhe die ^ruelle^ de« Hötel Ben- 
boaillet so berühmt gemeebt bkt, nnd deren Mitgiieder sich selbft mit 
Stolz die Kostheren neanten. Bekaantlich richtete Meliere die sch&rf- 
«ten Pfeile seines Spottes geg«*n sie ODd ihr Treiben. An ihm lag et 
nicht, wenn die „Prpc!*»u«es" der Mit- nnd Nachwelt nicht einfach 
^dicul(-H" wurden. Aber die Ge.öch)cti(e hat den echten Kern anter 
der oft aiiffallenden Schale 7U finden gewuiftst, und sie weiss der 8ch5- 
nea Aniämisti uod ihrem Kreise Danli für ihre Bestrebungen, Wohlialit 
und Eleganz der französischen Sprache su mehren. Nicht minder unge- 
recht m'ardeo zunächst die Vorschläge beurtheilt, welche mao im H6tel 
BemboniUet machte, um die Orthogrephie sa veretofedieD. Ifen bOre 
nnri wie »ieb der Iterflbmte Dietionneire letirique derfilMr enMprieht: 

«L'on ne •geormt perier de rortograpbe dee pretieneM etni rep- 
portar MQ origine^ et dire de qntUe nutniere eU«e l'jnTentetent, qni ee 
tat ei qni les poniia k In fiüre. Ceetoit an eemmencement qne lee 
pietieneei, per le droit qne In noaveeot^ e enr lee Oreee *) Ibifoient 
l'entretien de ions oeux d'Atbenee*) qne l'on ne poikit qne de le beeni^ 
de lenr lengege, qne checan en diooit eoo senlimmit elqu'il faloit neces- 
adrement en dire da bien on en dire du ntal, ou ne point perier dn 
tont, pnisqu« l'on ne s'entretenoit plns d'autre chose dane tontee let 
compagntes. L'eclat qu'«lles faisoient en tous lieux les enoourageoit 
tnijtes anx plus hardies entrfprisps, et cclles dont je vais parier, vovRnt 
qne chacune dVllt'» invenloient de Jf>ur en jour de» raotS nouveaux et 
des phrftseä eztraordinairts«, voulurent üiissi faire (jiielque chose digne 
de les mettre en estime parmy leura sembiables, et enfin. a'estant trou- 
vees ensemble avec Clarit^tane, elles se mirent a dire qu'ii faloit iuii e 
ooe nouvalle ortographe, afin. qne les femmes peussent ecrire ausei 
neeenreroent et eneai eoieel«nieot qoe les hommee. Boxelie, *) qui fbt 
Celle qoi tiottvn eiite invention« nveit ä peine eeberd de b proposer 
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qae Silpnie') n erria que 1h cliose « stoit faisable. Didami«^) ftdjoAta 
que rt:la esioit mesme facil«, et que, [ oiir peu qoe ClarutOM leor »ou- 
lut aider, elles «n ▼iendroient bien-tost a hn-iut, 

II estoit trop civil pour ne pa« repondra ä leur pn«re en galand 
homme; aiosi la qaesUon ne fot ploi que d« voir ooroment on m preo- 
droit k rezMntion d^MM ti Mfo «ntniirii«. Bmttlie dii qiill lUoit ftn» 
CO aorte qm Foo 4tt tariied« iii«im qo» Von parioit, et, poor «neatw 
0» dMMin, Dünmh piH na Km, CtariMiim prit wm |ilinM» «t BdSilk 
et Sikiifo M ywp M W Bt kdacMMr oe qull fiMt a^loMtw o« dioiBiMr 
d|nit Iflt moHM pMv «D VMidi« fuMg« piw Ibcib «t Poftogr i ph e pkw 
oommod«. Toam «ts ^mmb übIm, vokj & pM prot «• qd fcl dceiM 
€olra CM qmrtf p efaoo nw s qiMPon dirainueroit tout Im imiiltctqM floo 
«B «Mteroit tonlw htklliM ti^arfloM. Je tms dorne icj ane pertie de 
MIX qa'eüee eorrigereiit, et, tous roettant celuj qni ae dit et 8*ecrit 
eoimntioeiDent deesti« eeloj qa'elles ont oorrigi, il vom eeni §iU d'en 
voir le diflerenoe et de connoiatre leur ortographe. 

Und nun folgt ein lange« Register „preciöser^ Neuerungen. So 
«, B. die Wörter: lete, ^tablier^ male«, v6, Sgp, pavoir, tftit, welcJie 
allerdings von der damals gebrRu<^Uchen Schreibweise bedeutund ab- 
stachen, die aber «utn Thoil schon 1794 von der Acadeniie in der vor- 
geschlagenen Weise acoeptiit wurden (z. B. äge statt aage), wahrend 
allerdings der grössere Thoil erst im Laufe der folgendoo Jahrhuoderte 
die allgemeine Anerkeanng liyid. FOr die Zwiachenseil war aber die 
Anregung gegeben und twwr «im Anregung mm Guten. Diaaea Yar- 
dmiafc dnrf dar »ootari«'' im Hotel Bnmboaillet, nameatlieb Voiinre und 
SnmaiD aicbt geadimilart werden. Za bedenatn iat fteiliah» daaa diaae 
Anregung nidit atai^ genug wart g)«icb von vomherefai «ntaeh^end 
anf die Acaddmie eintnwiricen, da aie doch atark genug wer lür lange 
Zelt, der dnrcb den DIetionaam de TAcadtoie angeatrebten StabHilit 
in der Sdireibweieet eine atarke Gegenströmung entgegen zu setzen. 
Immer mehr entfernte man sieb in Druck und Schrift von der Schreib- 
weise der Academie, nnd immer weniger konnte von Qleielmiiaiigkeil 
die Bede sein. 

In «iner Parifpr Ausgabe der W«rVp RacJne'fl vom Jahr? 1712 
finde ich : „paroüre, ineeonotfrois, trainef, aiTeter," über auc+i ^estr«'^, 
flner »etat, ^taler^ neben „estoii** und »des<Mrdre, Helae^t neben 
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„trepM, »pres, les bMutez**, m cUnn gener«fix TiMi^ TbtiUMi«! 
T^MOiie, pere, s^u, jti coiu^üff tA, pli^töt, soApir, afüre, obdbv oQi« 

Di«M «oft G«nidmhl hmiMfifriAiMD B«itpieb Mifeiif duB 
man im CMmnolit dar Aeonte vater ^ng «1» der tenab güllig» 
Diotionum, data mw aliar noch wdt «Btftfnt war, db Zaiebao aach 
ftatea PriMipiaa aa aacaa^ aad aiab ftbar dia GrOnda, waram van ao 

imd oidit anders schrieb, keine BechenMhaft ablegte. So ranute s. B. 
die Aoadfaiia oOi and abattfle mit aiaam Trim» adumbaDt weil sia 
illr ▼ imd tt Dor ein Zaiaban hauen ; wenn man aber eiomal diese Buch- 
itaben ontacachiad, ao «aide daa Xrte* Ja daa «Mgao FiUan abar- 
flOasig. 

P^ndlich in der dritten Aufgabe brach die Acad^mie vollftt&ndig 
mit der altereD !rM!hreIb weise, und betrat mit einar Kühnheit, die sie 
später Die wieder gezeigt, das Grebiet der Neoeruogen. Fraüioh waren 
es meist Neaemngen, die ihr com Trota lingst prakü^ehe Geltung 
hatten. Es üelen endlich die stummen s aus und wurden durdi »Ao- 
aaat»** ataaUt* Man nnterdrflokte das flberflQasige c, bieo&idaor, 
a9Bii<Nr o. a* daa d Im advaaai, daa • ia aau, deOf creo. ^) Dia aiebt 
atymologiaahan y wmdan dnreh i arMlak a. R in «eluy-ey, moj^ gay. 
Daa th wnrda au ( ia tlirdaor, aalhaar, tferdoa, daa idk an f in pblagm«, 
phamama iu a. w. Dia Wöitar anf d ariiiiltaB aadliob ibm 
miaaigao Floial aaf da. 80 wlablig and waügiaifaiid aber «ach diaaa 
Nanamagaa waraa, ao iat doeh au badaoara, daaa die Aaaddmia aaehl 
noch weiter ging, denn bald war aia wiader weit hbter dmn, waa dia 
gabüdato öffentliche Meinung forderte, surück. Ja in einem Punkte war 
aie es gleich Anfange. Waa Ramat 1562 vailaagte nnd Cktmeili« 
1664 als unamgftnglicb nothwendig hinstellte, wa« eeitdem viele fran- 
zösische und fast alle anelSndischen Drucker durcbfOhrteo, daa lieea 
1740 die Äcademie uubeachtet uod arkÜTt« erst 1762 (alao garada 

2(H) Jahr« n&i-h RAmus) : 

„L'Acadt rille u fait dans cette edition un changement assez conti» 
derable, que lea gern de lettres demandent depuis long-temps. On a 
aepare Ia yojeUe I dä k oousoune J, ia vojeiie U de ia consoDue V, 
ea donnaoft h ow coasoiuiea laur vecitable appellation ; de uianiere quc 
aai ^uatra lattrea, qui na fbnMiaa« que deox daaaea dana laa iditiona 

9 Liam ai aber bm faame ia aa. 
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pr^c^dent<»:s, en forment quatrc dan» oeiie ei; et que 1« aotnbr« des leUrea 
de l'alph&bet, qui eioit de vingt-trois, e«t a^jourd'bui de vingt cinq.** 

Im Qbrigeo braebte die fllnft« Anagtbe onr daiabi« «nbcdcataiid« 
Ablndmiifin Mrdbwdae von 1740, wftbraid in Pulilikiim lieh 
wmMHÜIA RafonMD vwbtnilatai. • Et tti hkr bot m Voltair« er- 
iniMrt, Me wm tea SMt daa o in diu BndagHi 4ia InpaHiiit ond Im 
ebiigaii WSrlem «fe eoanolti«, paroltra «t& dordi • araatat« und einaii 
graaMn Thail dar Nation nacbiqg. Seit 2798 ataod dia XHdoCadia 
OOcm v<dlatlii«g ivf aaiMr Saito. — 

Wir haben oben ^«Mtben, daea dar Aoeant «tgo ursprfliiglioli nor 
am Ende der W9rt«r gebranabt wurde, an das nionlicfa« • Ton dem 
weiblichen m anterscheiden. Seit 1740 wurde er aOgaaMia aoeh m 
MitteLBÜben gebraucht, wenn yor dem e ferine ein 8 ansgefaUen war. 
Dadurch entifand ein rspiier Uebelstand. So Isnpe man Qb<»rhanpt den 
Laut de« e in ült Milte des "Worto- nicht bezeichnet Latte, konnle man 
«8 dem Lehrer (iberlas^^en, Micli zureishi zu finden ond konnte der Schrei- 
bende /iber die Frage, wo Awnte rn setzen seien, nicht «weifein. 
Jetv't aber erschien da« e in der offenen Silbe je nach der Aussprache 
bald mit dem Accent aigu bald luit dem Circonflexe, epeler, eperoa, 
fifite, hdtre, während in anderen Wörtern derselbe E«lnat nnbeseichnet 
blieb, panitent, nalal, dwma^ «aü«. Oft aofar IM aich diaaar Widar> 
apmch ia ain «d damaetban Worla. D<praealh», d^perir, intarlt. 
Dadnreh wvida dia LactQra badeutand andiirart, dann dn dia Anaafal 
der in dar offeMa ^Iba aoeantuirtan a aabr groaa war, ao biUale aieh von 
aelbat dia Aaaahna, dasa alle nieht aeoantnirtan a in dar oAnaa Sylba 
»tonni aaien, aba Bagd dia doah wieder aabr viala Anaaahnan hatta, 
waldba csnialn ao lamen waren. Noch mehr aber wnrda ain fiditigaa 
Sdneiben erschwer^ dann Jeder, welcher mit der Etyroölogia ftancösischer 
Wörter nicht vertraut war, musste die eingeführte Aooentuation im 
bOdieten Grade willkürlich finden. Diese UebelsUiade Aihrten dasn« 
dasfl sich mit der Zeit der Gebrauch bildete, alle nicht stummen e in 
der nffenen Silbe durch den A prent zu bo zeichnen. Zuerst freilich er- 
schienen diese Accente nur gleichsam rIs orthographidche Fehler in 
den Handschriften. Ab^ r gegen Endo d^^^ ] 8. Jahrhundert« wurde 
wenigfctenö der Acoent aigu in den Druckeu ttligeinein, obgleich die 
fQnfte Aufgabe des Dictionnaire de l'Academie (l'an III de 1& liepubli» 
qne) an der Schreibweise von 1740 nichts änderte. Dahingegen 
danerte es Ungar, die der Oabrandi das Aeoent grave seine jetaige 
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AuadabnuDg erhielt« Nodi 1815 haben die Kkinikwnagibeo von 
Fimitt Didoi io dm Wörttm pere, ptrtfeaKtM o. i. w. kaiiMii Amit 

grave. Erat die sechste Ausgabe des DieliolUMire db l'Aeidliiiit (1885) 
•idierte demselben hier seine Stelle. 

Die Academie bereitet eioe siebente Ausgabe ihres Wörterbuchs 
VW. TittUkelw WOiimIm DMh VaninMinig nnd Mit 1886 lant g»- 
mMdM, und «llgemeiD ist die Klag« der Grammatiker, dass die An* 
Wendung der diakritiscbt n Zeichen noch weit entfernt ist, auf rntioneller 
Basis »u ruhen. Man schreibt entr'autre« aber ooßtre amirftl. Der 
Apostroph steht ferner in: grand'mere, grand'chambre, obwohl graod 
hier alt nnfleelhtM altfirsndteifehet Ai||aeliT in batnehtMi iit. Dm 
Trima, welches sar Aufhebung der Verbmdaog von Vokalm in der 
Aussprache dient, wie in S»ül, hair, wird in einrelnen FäJIen durch 
den Accent ersetzt (poete, Briseis), in andere;) Fällen nicht (Iftraei). 
Einen ganz anderen Zweck erfüllt das Trema in Wörtern wie: ambi- 
guf eigne, aigoS ; in letttoren WQfCem itt d« Irarvoigvliobana Baoii* 
attbe gw »tamm. In argner d. i. arguSr verwirft die Academie das 
Tr^m«. — Man schreibt Rv^n<»mer)t, pv^nement neben Rv<^nement etc., 
sprioht aber in beiden Fallen gleich aus. In Fremdwörtern ist der Ge- 
bmncfa des Aooant aigu gans willkOhrlidi (ftcaimOa, Av^). IMa Am- 
d6mia ^Uogt seit 1835, dass geschrieben ward«: coruiga, donn4-je^ 
während sie =:rlbst zugi* hr, dass da.s e hier einen mittleren offenen Laut 
hat. Der A«ent circonflexe ist etymologische« Zeichen in: bajon, tite^ 
lle, böte, mär (meur), sör (seur), dü (deu). £r bezeichnet die lAnge 
in aöoa, tMÜre, oorirlnia, dagegen nnsfthlige Male die lAngn nioht be* 
miabnet wird. Endlich finden wir den Circonflexe in Wörlen» wo er 
den Aasfall eine« b bezeichnet, welches in der Ztit ärgster ortbogra- 
phischar Unordnung, als rein phonetisches Zeichen der Länge einge- 
'schoben wurde: flAte (afr. flaste)| alne afr. aisoe (ante natos;, r6le 
«fr. loria (rotnlnt), trtoe nlfr. traene. 

Aueh ist die Uebereinstimmung ewiecfaen dem, was allgemein ge- 
druckt wird, and dem, was die Academie 1885 vorschrieb, jetzt Iraum 
grösser, als au irgend einer Zeit ?orber. Sainte-Beu^e verlangt von den 
Dmckera, doM sie in seinen Werken die Silbe Age stets mit dem Aeeent 
grave versehen. Fast alle Journale, darunter die Revue des denz Ifen- 
des bilden den Piurhl der W?5rter auf nt durch Verwandlung des t in 
8, wahrend die Academie sie regelmässig bildet. Die grossen Arbeiten 
auf dem Gebiete der Lexicographie, welche die neuere Zeit bervorge« 
raÜm, laigeii alle in Beeng anf Orthographie eine g^SM Selbilindig^ 
keif, welcher die Academie Reobnung tragen muss. 

Hoffen wir, dn?« die neoe Anspahe dem Geiptc der Zeit gpreoht 
werde, damit dem Dictionnure aeio altes FrMiige f^ewahrt bleibe. 

Sprockhövel. Heinr. 8ehnlls. 



Le L^at de la Yache k Colas de Sedege. 



Origfo« et kittoir« de 1» eonpUiate. 

Le pamphlet qua oom eUone pablier, presqoe bconnn «^onrdlMU 
in oyW dapitiB longtempef ee ooropoee de XXI cooplelii, de holt veit 
chacno, et porte le litie: „Le L^gel de k Ytukm k Colee.** G^eet m 
poteM MtfajqM deot IVwigiM fOMiite eelen toate neieenlilaiMe k fe 
da da ZVI* eUde, dii%« per an bagaeaoC M oootre r<i|iee rooMiae 
et eee leptduataati et conearv^ deoa: ,^Le Celnaet JMliqBe eeateaaal 
ploeieais piteae tvie-«BrieBBee dee B. Pteea JMlei, evee aa vaeaea 
dee Biytt^res de TEgliae romain«; le toat ■agBMBtA dent oette sec<Mide 
«ditieo« ▲ Cologne, chei Jean ]e Bleae. — 1682.** H a ^t« ins^r^ 
datis ce livre ttit» curienz et trte-rare k eaoae dee laoqaeriea leaeiee 
oootre le« jteuitee dans les VI* et VII* ooaplets. 

D'apres le Balletin de la »ociei« du protestantigme fr&n^ais de 
1858 ei 1859 il existaii k la fin du XVP et «u commencement da 
XVII* 9. un cycle de ch&nsons hous le ütre de ia Ytuihe k Colat, ooinp- 
tant parmi leg produiui les plua popuiaires de cette Htt^rature de pam- 
phlet« et de pcMjmea fiRtirn(ües, nes au sein de» partis combattants, 
et dont ooud vo^ons le parfait modele dane la Satjrre Menippee de 
l'an 1598. 

U. Baad, aatear da» «rlidee da Bolletiii da pT. fr^ aoae appiaad 
qae deao le cycle aoauaA ^oetboliques et proiooluia dlpaakaat laaia 

Ob aont dee üme oa plaldt dee libeUae htt laiee^ paUite k Aoi* 
•terdam et > Hiddeiboarg de 1605 k 1702, qai peoarent k wMU de 



oette >uppo«itioii. Iis oontmiDaat poor la phipwt du nhmwm pniM 
tantes et notamiMOt qaaXn foktn eonoanMul notn tat void 
Im titret: 

V ChMiMii fantw fiiils par od MrUdn cakmaiatear ttmekant k 
Yaehe 4 Cdaa, laqudla ü dll ftvoir M nmiaOTfo pv ka Hmnanota 
daoa laar pratchai aar k cfaant: fit voaa n'Maa paa pka gimd prür«. 

II* B^naa k k prMtate. 

ni" Le Light de U Yacba a Cola« de Sedege. 
IV* Coaaplaima 4a paima Cblaa, tonabant ringvalityda da aa 
Yadie.' 

Conme il fant oondure da titre de k hi>nii^m« pi^ce colncidant 
fivec celiii foiirni par le Cabinet jesnitique, source iiniqne dont nous 
avoDS pu tirer le texte de la complain»*, cfUe-ci aura faiL partic du 
cycle de chaoaona queation. Lea lim t^ sus^it^ ont et«, oodhub i 
Toociuiion d*UDe vente aiix enchÄres puhliqoe« de Paris d'ou il« ont 
pasfl^, il y a quelques annecä, dana la bibliuth^rque de quelque amateur 
incoonu. 

Qoaat «Q titk« 4a aompkial«, doni k dmnsofi qmlifi^, M. 
Liltra dana ion diet* fr* noaa faxplique aonme signifiant „ana duinadtt 
popnkira aar nn ^vdnanneiit Hindbra aC ma Uganda. " 

yafd k rfeit da racddaot, «aoaa d« f ortgka da k l^gaada da k 
Yacba 4 Coka, dlapria ea qii*«ii diaant M. Baad qui k prankr a aaaaj4 
d*<ckireir ea polot, at M. Yaaaa» autaar d'nn trnnü raniarquabk anr 
k vatme ai^jat. 

La Ugende de la Vache k Colas. Dans an pelit ?ilkga pres d'Or- 
Iduna il 7 nak vara k flo dn XVI* b. une diapeUe prolestante et dani 

le Toisioage nn Tigneron, DOtnme Colas Pannier, propridtaire d'une 
belle vabhe noire. CcIIp ci, egur^ one fnis Hn p&tumcre, se hasarda dan« 
la diie phapelle oü le,s h!ig'nenot> pfnient en prirrc. Kffrayc'* par IVntree 
de la bete noire a ColrtS et croyaot voir un spcctre, i\s p'armcnl de 
bÄtonp, tuent !a vache a force de coups et se partagent en triomphe 
le btitin aux lieux saints. Iis en prenneot tout ce qu'il j a de meilleur 
ä rdtir «t enterrent k raste. Le malheareux propri^taire de la belle 
Tucba Jia poofant k wtwMn ar cria ao voknr et, royant tont le monde 
H uoqner da aon kArtnoa, w met k k tceharcba des coopaMaa. Apr^ 
ka «foir ddeonvarla il an dananda jnaCioa au baiOi dak vlUa dWdaaa 
qiil eoodiaina ka hqgnanott k naiHnar k piix'da k ?ndha at k didoBK 
magarakri ttn aiudan propri^taliai. 



Jj9 L^gftt U Vaeli« Ii OoUt. 4M 

L'edprit de parti, tonjoure pret ä lu recherche de toul ce qui »rrive 
de d^sagreable «uz adversaires, iie tarde guere 4 a'empai-«r de oette 
interessante anecdotö. Les catboliquee mettent en eircalation d'abord 
de« contes exager^s et täbuU'uz, puis des chansons satin'qnes dans les- 
qaellet \h inventent toute e^päce de mauvaises piaisanteries peu favo- 
rftbk« max hagoenola. JU r^pandent p. e. que cette fameuse Titohe. ^tait 
oonKgioniiaiA pratMalt «t qiw 1« teaaeh« «n ibwe» de mm 
malti« CoIm, die «rut contuBie de fmiidn pert «n temoe di?ln el de 
•e raeueillir eernon da digne prMksetear de k dieptHe. Or, eonme 
U poMe popokire eit le 100700 le ploe tAr idpondre ime nonvelle, 
lo flo trogiqoe lo Yodie, lunee per lee ootSioliqttes, poor toqoioer 
les bogoeoote, fot en peo de tempe ei oonnae porlont, qne de 14 m for- 
m^rent des l<K;atioDn deveDaes proverbiales et fort oiilAie on XVI* e( 
XV II* 8. : Itre de U religion de k Voebe ä CoUs" oa rimpiecoenft; 
„4tn de la Vache k Colaa.** Ed le nommant per pleisAnterie ooreligion- 
natre de U Vache k CuIm on voalait d^signer un partisan da prote»- 
tantismp, mime qo'on »imaif ä dire „sentir Ir Vnrhe ä Colfts" de 
qaelqu'un qui ae nngeait du oötä des protestenta, ooname a'ii seotait 
eocore l'ötabk'. 

Qoe lee catholiqueg aient commenre 1« ?f rie des cliünsons, nous 
en trouvons ta confirmation d'abord dann les mdicationa de l'Estoile, Jour- 
nal du XVI* 8. qui uüuä apprend que c'^taient les chansons les plus 
röpandues pemii les catholiques. Nous crojons Mre bien infonote de 
cee d^leib por ee Jonrnol, cor ci'eet ovee la plus grande exocünide qo*U 
roeottte tontee lee nonoeo^ree et lee intrigoee de porti» eofti tont ee qui 
ee poeeoii okro, joor per jonr* 

Aneri ke püoei, dont none otobs fUt mentkii, oolleettomiteir por 
OD bogoebot, RKNitreot 4 Vividenee qne ce eont ke odTetieofree qnl, ke 
pfonilere, cot fut drcnler nne dioneon toocbaat notre Mgende. Le pramkr 
iimt eet k chenion fansse, faite por mi coloinnktenr eathoUqoe, e'oppn* 
yant Sur des oootes fabaleux. Le muroeau snivant „Reponse 4 k pr^ce* 
dente" avait poor bnt de CQOtredire ke calornnkteurs et No. S aura trait^ 
le meme sujet qoe ee que nous allons publier plus baa. £n6o k deroier 
livret 8*ocpope du pauvre Colas, ancien maltre de la Varlie. hm aussi 
est ticvenn prcrcrbi'al on dti moin'; il a foTirni le type d'un hnmine de 
p«u d'e?pTit, car \e proverbe : „sot comme un panier" parait etre corronipu 
de „sot comnje Panier." Plustard, ne sachant qae faire da soai propre, 
on Taura cbang^ en „panier,** ce qui, k notre avis, n'a pas trop de aenf . 



Kotre oomplaiDte, dattM & r^pondrt au i lte qBW dM oilhflliqiNt 
n'Mt qQ*m nxw«MU ddtaoM da cyde de .dyiiitOM q/d MnaA kor 
origiM i b Mgande da k VmIm 4 Cobi^ 

Quant an non d« l'aotMir d« U pitos il fiwt k tinr 4m tmnom 
dn titM: i^LtLdfat d« U V. 4 C. 4« 804«ge.<* An bpii» qo m inmn 
piB 4*Mtre «sjiliaMioii da mol «Sadtgtt** ; fm^ÜtA de k pftpontioB 
au Ikn da »par** a*a fkn d'^tonoant, k difltruiea antra aaa pf^ 
poiitiona a'^latit point aoeora dzte akif. 



Dmte de U eomplalnte. 

La cbanson, quoiqae retrouvee dane ud recQeil du XVII* s., re- 
monte pourtant ä la tin des guerres de religioo du XVI* b. Voici ies 
date« qui le prouvent: 

Dan« le X* oouplet il ett quei tion de raaaaaaiiiat de Henri III» 
«ominia 1a l*' aoült 1589 par k Jaoobin Jaoqaaa ClteaaL Ea avtaa k 
pap« Gregoire, doot ka eatholiqaaa aont appel^ ka aigata daiM k 
XXI* c, n*aat aati« qua Or«goiia XIV, tio k 5 dte. 1(90 at dMdd 
k 15 oet. 1591. Pir «ooadqoamt aaa aojata aoot ka eathdiiqiiaa da 1590 
k 1591. Ainal noiu anriona k ahoix 4aa teofa aandaa 1589—91, n 
k maDtko 4aa aiuala 4a Gidgoira na nooa for^ait paa i liir k 4ata 
4ä ootie oompkbte «itre la fin 4a 1590 at oatk 4a 1591, 

Anaai le VI* ai k XUI* oouplets nous eogagent ä füre remonter 
k podmaanssi pr^s que poaaibk da k Saint-Barth^lemy. Car le prämier 
ordonne aux jösuites „de ne pa« rallumer le kn dans la patrie de la 
Vach« ä Colas." 0* qui sans doute e« rapporte aux Tnassacrp? de 1572, 
dup en partie aux intrigut-g des jcsuites et aux cruaut^a de« B. Peres 
avant Tavenement de Henri IV. Dans Tautre Couplet, rindignatioo 
causee par U vie joyeuse de ia oour papale s'explique parfaiteraent par 
le Bouveoir de« fetes que donna le Saiut^Pere an 1572 p<Hir o^lebrer 
dignement le triompbe de l'eglise romaine. 

Aiaai k ooinplainta doit dater de i'^poque k plus agit6e peuNetre 
da lontaa ka ImH gaavtaa da raUgion, dn oomananoamant du rägne da 
Bann 17 oo, poor nkux diia, dn lanpa dn aUga 4a Park da 1590. 
• Bona k idgna d« Um im Hann ka enlboliqnaa aontknakM da 
chaatar k cfaanaan. Ca prinoa, crojaat voir dana eaa pkiiantaiiiia daa 
aUnainna k aon nwriaga «Tac nna prineaiaa pintaalaiita,jit jakos d« 
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vwfw fettHfiOB dMM iaqMll* IIMlB^d«Lflit MX MtboUqQW» 
amtH da 10 fsiift. Id05, MAmUte k «hntMuou pviMd'te« pradq«. 

Poor oonpUtar l'hittdn d« 1» «onpWnl», dtoos 1« pMMfe rai* 
vut d'on lim rare et curieux de 1612, iniitali „Le TmIoot**: 

»On M parle plus oi de Ftlou, ni de Robinette« ni da CtMurboiiniM', 
at de U fin de la Vaehe h ColaA, mais aeuleroent da Tastenr.** 

Ain«i d^ja en 1612 la chanson vieillit et sa reputation diminue. 
On voit par et qne dous venons de cüar qu'elle avaii oocupi une plaoa 
parmi iee siyaU favoris da public 

Argnment de U complsinte. 

L'autQDT voulaaS redaire au ailence lea criciirs cathoiiques, leur 
montr^ pour aiiui dir«, le revers de k m^iUe, c'eet i dire qi^ 
tomM m UgUhn Im M» faiUea da catholidfine, ngnovaaea «t loa 
vlota das müriiiligaM tte. Vona gna poilla daoa f oeil da votm 
produdo, nais v^oa b« yojet paa ana pootaa dooa b Tdtra» vaift ea 
qa*a vaat liar Afra aaolir. 

Laa adfaraoiraa avdaat-ila ehant^ qaa k Yadia Aalt bono^ pio> 
taataata,'lai IM eaaboua la £t aicallaota papirta^ pooaaia par aon fa- 
aaCiaaia, alla noal älamagu Im haguaoota naaaoibUa daaa lanr prMia 
et sacoonabe foua Imm ooapa. 8ar b point da noorir eile pense a son 
iahit auprloia at I^gue en bMMia oalboUqne tooi aon bien ao dergi, 
afin qu^'l faM« dea priores ponr lai asaarar la vie ftemelle. Ce qu'il 
y a de plu» bizarre, c'eet qae la Vache ne peut Idgiier que dc8 nior- 
WAux presqne eant valeor, les hug^uenots ayant garde lee meilleores 
partlea pour eux. Le derg^ n'aur^ qup les oreilU'f*, la langte, le.s en- 
traiiies etc. L'aateur )mngine que ia YrtcLe a clmrfre leö buguenots de 
distribuer le l^gnt ou pluiAt les difierents legs, fkiiB cn faveur de l'e- 
gUse, el il dous comuiuniqiie les deroiires volonte« de la tele a pnrür 
du V* juiqu'au XXI* couplet, les quatre preraiers aerveot de prologue 
at la XXI* d'epilogiie. Cbaque leg« est fait en rapport du mMta das 
h^isrs daat las aas la^oiTant laa longnas oxeftiM & oaos« da lanr 
stapidH4, ks aairsa laa anuailles, poor nittoz sapportw las dttaoehca, 
at aiosi da sait«. 

La Imgaga daoa laqoal k oompkiate aal taüa ast k Bour- 
f aif aoa. La dlakoCa BoargaigBOD • aa plaa dWamka qaa ks daas 
ootrsagraadadlakslaadak kognad'oO, kaonaaod aikpksidti^aaasa 
da l' a k M iasa i Baat da topmum da Boaifogoa. Las kagasaa paika an 



JSRwmuoB, in Fumt^Comti^ m CbamiMign«, «o LyooiMit, es OiUmv- 
mii ole. m MvwL H » de la moUeese et oiie «ertaiM grlee iMi?e. 
oQ le imwIb eocor» dene lee oontrtee loe plne raooUae dt U provinoe 
ftm^ee aetnelle de Bottf^ogne. 

PhifleoB ftiaintinaDl k !■ eonplant» eile mime 



Couplets I — HT. 



I. 



O Pitp« et Ctedbauz, 
Arebevevqvet et Evetqaes 
Mont^ rar tos cfaeraax. 

Et vrais, Cspliars avpcquef, 
MeUez 1«» pied« k torr« 
Pour chanter liberm 

Sur le tombcau funfcbre 
D« ia Vacbe 4 Cola». 

n. 

^Car en aoo teaUmeni 
EUe e cv leaveneiiee, 

' Poor lon enterrement, 
De fair« ane ordonnance 
Que, s jivHnt Saint Gr^goire 
L'on chantera tout ba«, 
Afia qa*«n pDi^toire 
So» iae n*eille pei. 



Tootefoif, eile croit 
Qae le peoe de Koma 
Du oo*elte avaH ftil 

'A Coltis Ic Vionhomme, 
BemisMUD planiere • 
Lni donne k lon tr^pai, 

De ia Vaokie k Cola«. 

TV. 

Non obataat, jpoar moostiw 
Seae aaeaae wialbe, 

Qa'on o« peot rencontreTi 
En la romaine Eglise. 
Beste (1 un plus grand a^le« 
En ae voyant si bas: 
•On'on prie (ce ^t-eQe) 
Fear la ¥aebe h Cobel* 



Daae oe prologne de quatre ooapleta lee hogaenote ehaigie de 
Pes^tion du leetameDt hivileiit le haut et le bae dergft d'aeeieter au 
ooovoi de la Vacha, lenr eoeur en religion. Hdlae! la panvre b£le n*a 
pu reoevoir le eaint eaerenent, male eile a en Peepoir qoe le dergi 4 
eanae de ea pi^M et de lon grand lAle penr le bien de fEgUae liiim 
dee prieree poor le ealot de een ime et qne la Pape l'abeoodra de tone 
aeepMi«!. 

I. 

Caphart, Caphardtt Cafards, 
* cfr. Gaiotta Beetecbee dee Rech. p. 119 at LiMtd Dk^ Fr, 

CSapbardam, vltanMnt dn XPf* port« per lee peraennee dikntm 
en eeoz qm s'en deoDaient fair. Iiee hogneooti d^e^gaaiiot de m nen 
lee il *^' ^iwt» lelf que lee eapione dane lee nonvente. Oer il j dtait 

1 US lee nMinae w nonnee TeiUaieBt lee ose anr lee antree, 

d neage que vw^ ^ 
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iHn lUra dM iftpfMrti ftu lojpirtMir» aar eondoite d« leim frtoM 
M mmh. Qn «ppelle cnoon» ftigoard'hoi dma Im Iyc4w „«ftphttd«'* 
les ^livM qoi viaoiMitt w piMvdrt 4 Itv« mtttni d* Uan oMMrada«. 
On d^ilgpe dn m^me nom Im agaola d« la poÜM aaflrMa^ appal^ ordU 

» 

L i bera. 

II est conna qu'on d^igne les ctuuite» Im pritoai, ka bollM ale. 

dana Tiglise catholique de leur preinier mot. 

A^Tf» ic chant de l'offic^ des difuota h prStn M fand anpiie do 

oercueil et on chante le ^LiberH": 

' ,,Libera me, Domine, de morte aetero», in die iUa treoMDda 
Requiem aeteroam. Libera me.** 

n. 

La Vache a prescrit dunt* son testament la c^r^inonie de aes laoe- 
raüies et d^igne lea cantiquea qu'il faut ciaanter. 

* 

SiAiat Grdgoir«, 

pianiiar da «a nom, aofBoauDd la Grand, dvdqoa da Rmm (690 * 004), 
MMT» da M randra ioddpaiidaiit da Oonatantinopla at cooqqI la pramiar 
lldda da la aoprAnatia da la diaira apoatatiqoa. II « poblM dM raenaila 
da dMUita rd^ieux at dM r^glM ponr dbantar dM aNtlaa, adnuniairar 
dM aaareinanta aic. Anial la Vadia vant Ufa aniarrda aalao Im ritaa, 
alln qua aon ima n'ait pat baaoiD da paaaar par la pai^rtaira, avant 
d'antrer an pamdia. 

III et IV. 
»Coiaa le boDbomme, c ^ 10. 

Quoiqoll aii comme andao propriitidra Im draita Im niaaz ftm- 
dea aar la Yacba, oelle-d ne peut lai laiaaar auena aoiiTeiiir, parce que 

le derg^ prendra tont oe dont les boguenota ne vondroni pas. Tonte- 
foia eile lui demande pardon da mal qu*e11e Ini a catis^ et plle rroh 
qae le Pape lui „doanara 4 aon tr4paa rtotiaaion pltoiire'* c'est ä dire 
nbaolntion oomplete. 
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Le L^gfti de 1» Y«ehe k Colftt. 



Conplet V — XX. 
Te«Umeot de U Vache. 

JU pwtie prineiiMle da potef, oonieiiMittelMtMMBftdakTadM» 
compMiid Im eoaplalf V — XX, od k dklritotioB dM lwrti«M m ftil 
9nlhmhant wx dtmüiM mloiiMf 'de le ddvnte. U ne wriH pet 
bei» de pNpot d» eoeipenr id ToMfe dei piteii gnot et nuneiM de 
geidar Im bomw pertiei de la bet« i'mmoUt» m lauaaol fna ke ot 
»iix dieoz. Poor let tuMtm de le Yedie es eontnirt il ne leMe qae 
iMabetlis. 

V. 

.Poor •okoneUciDCiiI 
Fair« tnen fun^rmille«. 
Je Uiiw» eDtiüretoent 
M«i boodinh et tripuÜM 
Aa dccgtf de U Franoe, 
Doot on fett m gnod cmI 
Poar ftvoir eouTenanoe 
De la Vacbe k Colaa." 

Mee boodine et tripeillei 

boadin = boyau plein de sang et de graie««. 

Tripailie — amütt de nittuvaiie« tripes (l>oyHux des animauxj. 

Cea d«az oioU aarvent en mem« teinp* i dto'gner deox «sp^oea de 
•eaebtoae toKt etttn^e ee Fieaoe. H bot die |dett de rinsteaee poar le 
vtBtre endetd de dcife yonM»» de boiit wdM O» graa, comne Oe 
ea peaiant kkriqaar evea lee boyeaz de le VedM. 

Doot on feit si grand caa. 

En ttttt Aya Uea de qooi a'fttooner de «e qaekMe e toigoaie 
gerdi le reapeet dd eaz aaintea fonctiona do pritre, ioN eocl^iastiqnei 
elirataa per l'ignoraooe et la gloatoooerie. H ne manque point d*ezeiii- 
plea dea abaurditea que lea thtologieoa d^lora naaient professer daoe 
\9§ ebaires; 51 eaffira de citer deox theses Boutenue? par le P. CottODi 
confesseur du roi Henri IV (V. les notes du XYI* ooaplet et le Bulktio 
de THiat. da Prot, fr. Xn pp 285 et 286). 

„Eat-il vrai que Dieu se irouve partont, qo'n remplit toutes dioee« 
per eaaence, preaeace et puiaaaoce ; et oooa^uemmeiit qae aa diviaite eat 



r4e1l9ment dedAn!« le ▼«ntre dae b^tes, obieDSf mta, Mrpeillf» cnjMUX» 
voire dans l'Mgence de« demons? . . . 

Nofre-S«lgTieur vivant isur la terre n'^tait-il poiot suJet anx pin:«a ? 
Et le Fang qui i iait dans 1« venire de« puoM o'^tüuü pas uni AU Verbe 
et le prix de ootre redemption? . . .** 

VL 

„Poii je Tevz, d*anlre pwt 
Qae \c9 J^aaiteti 
En ajex votre ptrt; 
Bl BipeguoKtMt 

Je vous prie et reprie 
De ne r ttllumer pns 

fea dftns U p&trie 
De le Vacbe 4 golei.* 

Qae vonii laa J^avltaa • . . 

£t TOU8, EspBgnolitat. 

sixi^me Couplet Pst dedif aus Jesiiites ou Loyolites. L'appel 
de ne pas riillumer foycr des guerrca civiles tri Franc« e'adresse 
aux agent» de l'Eppagne eo genöral, aux Eapagnoliie« qui ont exerce 
une funeste influence dans le» gnerreB de religion. On saii que, des les 
premiereä'hoätiliteä, les catholiqne«, abjuz^t tout sentimentde patriotiBme, 
recbercberent TalliaDce de quelque puiseanoe strengere. Les Guioe se 
«oelMmt «Tee Philippe II, roi d'EBpegne qai TOoIaH tMorer k tri* 
ompbe dn efttholidMB«, et qoi ee llettait eo nime-teinpe d*MMmr 1» 
Fniaee 4 b ttmm de J'anarehiei. L'Etpagne prodiguait l'or, ponr e&ti«> 
teoir dee ptidieateim nereoodree qui neoeMileiiid'eicitarda nouTeau» 
aprte ehaqoe paiz ooncMle aox bagomotei le faaatiime dee » m i t 
^Donntea per llqiiii«, la celomnie, rezdlatioD It la gnem dvile et 
anx crimee. Cee aeniKHU dee „FrUicalenn de la Ligna** aot did reca- 
«niie de nos jours par Cliarles Labltte, et fiaoi DOOS botMvonei ponr 
tnontrer l'insolenoe de ae« gena, it lui empninter oet parolee prononc^ 
do haot de la ehaifa par Boaoher, ddoriyaat aiiui le rai Henri III k 
•et SttjeU : 

„Bref, c'est nn Turp par la t^te, «n Allemaod pRr le corpp, une 
harpie par le« main.«, un Anglaiä per la jarretürv, an Polooai« par lea 
^adi^et un vrai diable eo Tarne.'' 

Et plustard un autre predicalenr, norame CommeleU n'hesita paa 
k faire Möge de Jaoquee CUroent (j&tr, coaplet X) et i comparer 
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s 

ineurtrier de Henri III a Aod qui avait Ui^ le roi des Moabite«. II 
nous iaui UD Aod, 8'6cria-t>il, füt-il moine, idt-U ^iu«t, fOit-il liu- 
goenot mtei«! n'ixDporte! 

Im JtevÜM üToDt fMW. vtponda 4 Taihortaliaii de BOtM Mloar, 
de leiner le pays tranquille. Ea 1694 ile flmBl bemiie ä omw de Fei* 
tentst ^bh ftiieCiqiie, aoniiii4 BerrMn^ qai •▼ait Mioa4 dent aim prcjet 
d^MMMsiBer Henri lY. Le nime roi hat parmil en 1604 (efir. eouplet 
XVI) d^ roBiror «b FiBaoa. tJo psu plnt tiid le mMirnt dn lemp» 
^bmU, k VoMägB du pfi^MBt, ^ tom bon« P. P* NilJgitaz el vitb eatho» 
liquw** (16S5 p« 1.) kor edMüe lie virt raiviaCt: 

•La Tranimootaio« faction 
A fai't, par labtil mooo{M>>e, 
Dn manteao de la BeUgion 
Um Mopille Ii reqMpwIe^? 

RoapiUe eit ne eorte de menteen doot Im E«pegnole ae ecNu 
naiüit poBr domir, 4e 14 diM nufoC frBiMiii ,|nNi|iilkr^ s= donnir. 

VIL 

pPoar garnir le mooilkrt 
r Hm Mte jo übte« 

PoBT Mre OB Mnitier, 

Instrument de vicairc 
* En prenani l'eau Matte, 

Qaelqn'nn dira tool hm 

Unp nie?!»? pct'tp 

Pour k Vache a Colas.« 

lioiiBtier 

UMt iKm d'niage = ^gUae. Ainsi la Yache l^ne aa idte ponr decorer 
r^gUae et ponr lervir de Waitier, vaae aeeri eeBteoant Peen bMte. 
Je lib^rt s je dtlivte, I^e, 

Inatrufflont de yicftire. 

Ob eonfend an ftea^aia «aMBeoaventle not vkaira et le oiot prüre, 
qooiqBlla eient lu aana bian dilRnat. Le premier dAsigaaiBt bb gteM 
le iwBiplBoaat d^oa dipiiliüfe eediwaaiigB«, eat empkyi id ponr le 
not prAtra» 

Vitt 

»Curear de to« rojet« 
£( tonte la prestnüUe 
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Poar faire un luiperg^« 
Mb queue je Toot baille; 
Mm t^tiiM MX BQinwttM, 
MignoDMt d«t ptHitM, - 
Je quitte, faitaat feste 
Poar U VaoIm k Colu.* 

- Cnrflar d« to« sujeti. 

„rnreur" a nn doublt' Hons, d'abord H impliqtie la notion de cLire, 
{•'e.Ht a dire de celui qiii prend po'm des fimcp, qui veiUe snr le8 ätDCH 
de 86« ouaillef. Mftiß iauteur ne m'a pae Tair de rouloir ftppuyer tur 
le sens fipur^ de ce mot. Le ton du coujilet est trop peu d^ücüt, poar 
admettr« qu ü l'iüt emploje autrement que dan« ^a eigniticatioQ propre. 
Let pi^tres „eurem** leur« sojeta (ouailles), comme on üat de« Mtes, 
. Ol Unt BStioiMt «I grüMl» pMB, «TlMt 4 dii« ib 1« d^podHwt. 
C^teit prolMfakoiMit poor leur moninr Im do^onni da U |»«vrsM 
jirtdM« par mx tow tos jooi» qnllt •ginaiant ainii. 

da latiii «atpargp* = goDpihoii, dont la prUra la aait an cnlta, poor 
arroser, au moment de dire la naaae, la ao i n num a d'aan Maita. 

Ainei, la Vache latsse ba qoaaa aax carös, posr as ftlia w as- 
p^rges. Elle a train^ pae mal de tempa dana la bona, poor ne paa r&- 

pandre nn pArfum ezquia dans Teglise, qnand le pr^tre va badigeonner 
les croyants. Avant juRqu'ici servi a cha«spr les monche<i dn dernere 
de la Vacbe, pourqaoi ne seroirait - eile pas attBsi bien ä balajer la 
oommoiM? 

BatlUr =r 

donner, mettre en main p. e, baillez-moi les trenta iau» que voue me 
devex. 

Mea t^tina «nz nonnettea, 
HigBoanaa daa prdlata. 

Le »cna de cet* mot« parnil aneez clftir. C'etait Burtout la corraplion 
diui& Im couvents qui scandaiisait kü gcns de bien. Soppos^ m4me que 
\m hngnenot« aient exagere les faita dans leurs recit» <ie la vi^ gal&ate 
des reiigieux et dea religieaaes, il reste encore de« lemoigna^ 
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grav et», pour oe pM doater de I'hnmorälite et du de«ordre qui aTiiient 
envahi Im eoofwiti M ootvouipo f^fUte. ClMMe difildk 4 croire, <fMt 
qoa Im ia d iii Mfl qwi ont oi4 pdadn kon üiati «opiim «Minit ■nz 

bole Mtti Ubb qM toon difnat «mfriiw d« XVI* <t XTII* m. U 
flwt wmjfummm aolTM frniiidii Mair imimmI Im «AnntiivM <tok 
MidMM «t de Frapfow d'AMiw** (AmMm 1701 «ft 1746) dont il 
Mffilt iaMSfiMiit de dier Im dteik. 

CW le rMt dM rdtÜMM gdantM de b TrMainto Vieise tarne 
Saint -Domioiqiie eft'd'aiitnt. CtrtM, d'ooalkiite finw d« idcrfaticNi 

fiiigWUMi 

DL 

»Aas OmMiBt erotttfi 
Mei ofciUei präsent», 
Foor mctrre mz den fttldi 

De leor t^te Ignorant; 
Aox Cordeliert j'ordooae, 
Vtt Im «abüaiit p««, 

Qae 1a rorde on leor doBM 
De la Vacbe k Colts.- 

Apres Ibs euris c'e«t ie tour des ordres religieux qui re^oivent 
lears legs a partir du IX* jusqu'an XII* oooplet. Quel contrset« entre 
oeux-ci ei Taviuil-garde du cortege. A la täte vous vojez inarciier le 
cofpa des cardüianz, archeveqaes et liv^oee avee Im» coeinmee bril- 
koUi b BOQtoM de tiIovbi, Im AIoIm brodte d*or et ks ehMnUM de 
deniellM prl^inMS, m dM cbevMx a-ree dM capara^one de dvep fin, 
flemdeUete et pweeate d*ar. Meie 4 la qoeoe, quelle mMrel Im mel- 
kenranz noinM «OfolMe«* pwtMii la htif et le fioo el trotUMt denMie 
Im pidleti eor lenre aiilM diMvee, Im piede Dae ei k tfeieddooaTetle. 
Ca dkait imlt et joor. 

Aax Cepnelne orottde. 

Viennent d'abord les Capucina, moiDe;* reform es de l'orxire de 
FranQois d'Asiiso fonde en 1500. Ce »ont pput-etre les plus ^aies et 
lee plus ignoranta de tous les moine», fai^ant voeu de pauvret^. Pr^- 
fi&raot vivre aux depens d'aatrui, i\» couraient le pay« montea sur un 
malet, pour refDjilir kor mo dt§ dona dM peyMna. C'eat k mum de 
kw %iietmoee et 4e kor etoplditi qne ke ksgoM enOke -de k Tieiit 



Aux Cordeliera j'ordonoe. 'v>l^ *■ 

L'ordre des Cordelien (FnmcucMii), foodd pw 
date de 1S12. Paiftant ausai vo«u der panrret^, Un ne tont ni plus in- 
■tniitfi ni plus propres qup les Capi!eins> lenr» dig-nos coBfW»res. Leur 
nom proTient de oe qu'ils porLaient une corde au lieu de oeinUire. XU ae 
distinguaient de bonne heure par 1h legerete de leart mo«ara en qooi ils 
comptaiaat fort 8ur l interventioD de laur patroD cnoonis^ qa'iU diMii<eilt 
en graiidä faveur a^preg de Jesus-Christ. Le Seigneur De parait päg digne 
de lui delier la courroie de aes aoaliers, au moio« 4 eo jugw par des 
oovragea tela qae „1 Al-Cormo des Cordelien oo FwtSMm dea fiuta U 
die gietai d« Fr. d'AMiM et da eeuz d» Jdeva-Chriet,« iMlilid •oua k 
pApe Alesandve lY. 

Lft pMt dw Cofdalian Mm b eorde iHadidt MlNfaie m «oo dt 
I» Vach«, SmImmU «Ue ne knr mrwim pM de «HBtin«, mait ä Im 
pandra at 4 Jaur ftlra aaliir ,»la ndaa aon qn^amlaiit pripard malnt^ 
üoia «nk hiifiiaiioli pri* daaa laa tnwUei rali^anx* 



Z. 

.Voat de Jeeqa«i dteeoA 

L'enppance jacobioe, 

Qui lue möcliAiumcnt 

La Primat qai domine, .... 

C'ett ponr vom inei eorrelleel 

Vcnes tum es m te», 

Volant cotnme arofidttlles 

Ven la Vacbe k Colaa.- 

ApHa les Cordeliers arrivent les Jaoobins, appel^ ainei dapuia 
1S17, VQ)go Dominicaina de leur fondateur SaiDt-DoroiDiqDe. Lea qualn 
pramiera vera font alluaion k rasaaasiaat de Henri m per Jaoquee 
Client de Tordre des Jacobina. Le titre de ^Pnmat" i. e. ^primua 

ecclesiae**, a Henri en n& qualtte de roi de France, date du temp« 
da hapteme do Clovis en 496. L'acte de foi de oe chef saiian tournait 
au profit de aou autorit^, eo iut »saurant une poeition exceptionnelle 
entre tous iee roi^ barbares qni ^taient aiora paTens oo heretiques. Le 
Pape lui adreaaa de Borne dea Lettrea de felicitation et Clovis, iki^aai 
)e preraier profeasion d'ortbodoxie, fnt comme le fils ain^ de l'Egiise, 
titre devenD, avec oeloi de roi trie-diritiaD, rime diia priro^uives da 
kaawaiuM da Firaaca. 
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L« L4^%i dt Ii Wtich9 k Golit. 



£nge«ooe 

•e dit dtt p OTo an ti p*r n^pria |k wanäS» mgauie» = raoe. 

Toat Jm Jaoobins sont des fourbes et M le cMent «d rimi i Jac« 
quM OtaCBt qne le roi Henri III avait nn pen gSni duMUM relariom 
iotunes mv9c la ducbeese de Montpoinv et qoi- nao qua ponr oela 
•'Mt d4barrass6 de lai. 

Ii ne fallt pa« s'^tonner de ee que l'autenr n'approuve paa ras- 
aaedinat dun des per^ecutenrs Jes plus fariBtiqae.« de» bu|ifuenots. Qae 
l'assasBine eöt ete un autre que Je roi, c«rte8 dacs c«tte epoque de liiuej* 
terriblee et de desordre complet ou l'on m jonHit de la vie buniaine, 
oe n'atmit pnn eie un iait as^ez important ni assez rare poar en parier 
sirieusemant. Mais il r4«ulie avec endence dea guama da raltgion 
ka protaatanta, quoiqn« Mvokl« eontva k «e mmm catlioliqQe, n'aii 
voolaiaal- poiat k 1« peraaniie da loi. Oa aont anrUNit Im mHiifiBBtaa 
at laa trahia daa Boebahiia Avee laa «aa^gaanta qai proavaat qaa laa 
bngaanola na peoaaiaiit paa 4 aaoonar la joaf daa BouilNMia. • 

Sa tagardaiaDt toigoura Ja roi da Ftanca oonma laar aoovaram 
MgilioM, ä cooditioii, bian antando, A'mm tft libartt da ealta at d« 
eroyanea, at d^svol^ le» mfimaa drolta qua laa aaliioUqiiaa 4 almniaoar 
dana laa allaivaa da l^filai. 

CerTellet» 

ra plnsial paroa qna 1« cavit^ d« U tdla ooutient danz lobaa da cerviMi. 
Ob diaait da mdma »»▼oir laa foiea diaiida**, (e. MaStb. Rtgaiar), k 
fok aa partagamt aa deox aika. 

La Tadia aVat paa eeB«k tntSt aboa d aa c a d'aapril, laak elk aat 
aqletta 4 daa ftuitafokt binnaa, aat fdltra «t Biootoaoi4ra, at it 
faot k biea gardar aa k maaaat aa pitaraga. Lea DomiaicaiBa aoat 
du m4ma earaat^ Tenus par une disciplina a^vhf daaa kur oouvent, 
ik a'adonneDt shöt qti'oii lea lAche aa dehovi 4 toate aorta da pktaira 
noadaina, Us fönt graod bniit aux cabarets et exeroent U profeaaion 
de diarktana. ' Voir le DJct b?ft. et crit. de Bayk arf. L^on X, d'a- 
prvg lec^nel entre aatres sotäaea ik prMaodaient avoir k ftioalti de tirer 
lea Arnes du piirgatoire. 

Lc« Dominioain^ mnt coTinu« non senlemeot ponr la l^g^rete de 
leurs moeurs, mala uncore pour lenr xöle fanatiqoe qu'Us depioyaient 
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comme aateurs de rinquisitioo et de Tindex contra Im hpgflenoto. Ilt M 
manqueront pas noo plus a l'appel de nVeoir tou il tM^ poar M 
jeter tnr la paim» bitt nobt. 

Volant comnae aroodelle». 
Lmt vMviiimI, biMie et ndr, nrnmUt bMmtoop m flaiMe»dM 

ArondeileSf 

«aranddla, «nmda«» aiieiM non da l'UnoatUe, camme <m dit anm: 
qnana dTicoDda** ponr „ao fonna da qoaoa dltinrndaUc*** 

XI. 

•OaraMM H AngiHtlM, 

Soi! aae m» pp^u on happa 
Pour tkire des patina 
Et pantaaiea au Pape. 
ChaDoine, en rotre ofBoO) 
Mettex-en tur tos br«« 
Pour «Her hu ecrvice 
De la Yadie k Colaa.« 

II M fMt«» piltB HO Mol nmMi dto 1« Vacbe, car ka Camai 
at laa Avpiatms ffoorchent tont 4 fth, la wtrman la U paan, ponr an 
Mn dat paatoullai «n Papa. 

Saal <|ao mn penu ob happ«. 

Su8, ancienne fonne de sur, interjection pour exhorter, comme on 
dit Rusoi: „sas donc! qtii vons reiienl?" La prepoeitioii reste encore 
dans: „cuurir aus a quelqu'un'^ de inline qoe: eo aus = au dela^ 
an ontre. 

Htpper, 

d'ori^ne allemande, se dit du diieo qui aedfüt avideiuuit av«c la gueule 
ce qu'ou lai jette. 

Lea Cannes coltivaient spicialamaDt I9 vom da tlmat^^ ot Im 
Aognatiiio «MOIaiaiit laa liarkra da SainUAmgMlint Imu patron, doat 
ka giandM virtua davaiant eooTrir tow Im pfahte da k minta confiiria 
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• 

qoi M wmdft d'to* fiuiMt |Mr k «Ottn pAn dt rEgÜM^ qnoiqot m 

datant en v^rite qae du XII* si^«. Ce« daox üt&tm ttV^nl 1190 pir 
k Sflial-SMga k droit de Ttiidre les indolgtnfl«^ ce qoi npportui des 
aoiBiB«« asaes eonsid^bles, pour tabvenir auz petito baacina du Saint* 
Pire et de tonte la foule de aa« parents et de aes aarvitenra. Les bra- 

ves meines travaillAient ainsi comm© »ur commande comme les cordon- 
nierg^ ile sont \&s fournieaeure br^^etea de cbausaurea du Pup« qu'ils 
font marcher. pour ainai dirOi a l'aide da denter de SU'Piwn et dea in- 
dulganoee veaduaa. 

fim ■DnrfoB & «• qua kl Auginsttni unkM pour dnniiare not Mptee 
da wKntm «C ^1k nomkiit tont ki mm m w da vacht ü qMira 
palris da pHrioalki. 

Ch. Hiatoir« du darg^ a^lkr at r<giiB«r «to. AnialaidaiD 1716. 

Lea patinä, aujoard'hui la chaassure garoie de fer an deSMas 
pour glisser sur la glace, ^taienl alors probablentent de« boftet^ durablea 
pour la gnerre ou la chaase. Aioei ie Pape m trouve tout ä son aise ; 
qoaod fl Tondra aller eo guarra ou 4 k chaiaa, U mettra aea patina, 
qnand ü pr^ftinra «talar diai tai, U nMCtm aaa paptoufl». 

* Chanoine. 

Id «OBUM an Vnt* oMipkt, nCnran r da voa aqjala**, 00 n'a paa 
a^oaU k ilgaa oidkaka dn plaikl, aa qoi na naa da torpvettaiiti 

Tortbogn^kha an g^oatal n'itant point enc<m fliAa. Ob oommeo^ait 
dtgk da BMCtre ka 0 au plurial, mak am imita anaal MWTant t'niaga da 
iBoyao Age qui n'en cooDaic paa aaaore. 

Les Chaooioea fonnent le conaeil des ^v^uas qui ä leur demande 

fxiuvftient donner le« indulgences; ainsi i!» eont confidere« de m^me qne 
les AugUBtiu« et les Carmes cotnme econ^heur.« de ieUT oommone, parce 
qa'ils leur tirent largeot de la poche pour leur vendre des objets saae 
valetir. Les Chaooioes allaient »e pavaner daos les rues, pour mootrer 
la belle queue de leuf loogue cbape qa'iis avaient coututne de poiter 
aar k braa. M ai a ta n aat ik aont prik da la cbarger de pantoufl«« et de 
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Pour aller an tervice 
De Vache k CoUt. 

Senriee m dit m fteM d« oMmoiiiM d*4g)iM et ipfal e leii iH 
de le rn ene meftnain et dce prftiee pour lee dMwti. S. »Ibndtr im 
eerrioe perp^a«!**, ei dant le« lattne dÜBvHetloD d'e niwwen t; „1e 
earrlee m te» 4 f^iMee N. N.«* 

xn. 

«ChArtreaz croqae-poiMOO«, 
Cal oue Peo votw partige: 
Bon laifc Moa von doBoont, 
Bon bäum et ton ftmaage: 

^ Girder vos rougej DiiaMl * 

£t Toas o'oubiier«z pai 
D« ebaater les matimw 
fear k VedM 4 Cdaa." 

Chartreux croque-poiBBon 8 
camp. croqne-Aort, croque-mitaine* croqa»>ao-ael. 

Le r^^e dea Chartreux lenr iDtatdit de manpr de la viande, Us 
tte le oourrisaent qne de p<»t8on, de beurre, de fromage etc. Ha mtoeot 

ime vie tr^s-rigJde, «t fl* scmt r^gis par ur r^glfment b^v^. Toutea 
les nnita la cloche fatt ©ntendre sea sons lugubres k minait et les &ver- 
tft qu'il faut s'arrÄcher au BOinineü pour ad realer det priere« au Sei- 
gneor et chanter les matines jnsqu'a une heure avanceo de la öuit. 
Ceflt pour leur faire plaiiir qae la Vache l*ur laissc son lait ; en rwcoii- 
naissance Hb chanteront ies matines pour le aaiut de Bon ime. Lea Char- 
treux oDt bonne mine a cauae de leur noarritore simple et saine; aossi 
imiieiebt-üe plm gnad eei» de Feelemee qn de flaie. He Mt 4 fli» 
bnqoar ke teenite liqiMara qni, plae i|iie leor pi^^ <nit eeatriböd 4 
f^feadie leur oon.- 

Son Uit noas dosDOBi, 
Son beurre'^ot eon fromage. 

On a^ettsod 4 la premiire persooee: nMoo leit** et „mon bmne*, 
■eil ie dMDgMNBt eeUt e'ezpliqae ftcttemeBf per le eemeldm Ugar 
de le eheniOB et en pee beeain de eocrifsr JSea** eo »Ueii**« 

4fü*r fc a. »B wet a . ILT. 17' 
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Li L4f iit dt ta k -edlM 



(}m\ qne von! partaga. 

inte^ieotioa exprimant uo cooimandcment p. e. 9a i (ravailiez. 

xin. 

,Au Pape de Soudan* 
Aa BAgneor mattra GUIe, 
Qai barbotls tn Mt daatf 
D^bridsnt ees vigiles . . . 
Qne moQ Tentre loi Ti««!«! 
Dwt OD fMt ii -grtnd «m 
Afin qa'il se Mavienn« 
De la Vach« 4 Colfta.' ' 

Le Pape de SoudaOf C*Mt le Pape de Rom«, car Im" »eul pent etre 
appele : ^^eipieur tnaitre Gille'' c'tat 4 dir« Mitre ou ie plaa fort de 
toua les charUiaus de TEglise. 

Od appclie encore aujourd'hui v,gille'' an personnage des ihMtrcs de 
foire qm fait toute ßorte de tours et de charlRtancrics. Srlon l'opioion 
des bugueoots le Pape est le plus fort eu edpiegieries daDS touie la 
catholidte. II sait le mieux toarner le touart^ ehanter Im vepres etc., 
il 11 tteiaad k mStax k — moquer da mondt qß*ii rpat tama » oraii« 
«B M« infrilUbilit^ Mintet^, aapcdoMti« «le. 

Toiiltfbie r«s|»Ufliiii»i da turacHP de Soudaa oIR» qnelqoM difS" 
«M§* II 7 »f ait jn AhftM» ua pttof Ugandair», iioiMn6 Jaan- 
Frtea; «• iMMmta qnll Mt nwHn da Ja dignii^ ^iiiaeoiiala, at oooa 
dofoni qaa f «alanr fak aüiiMon k edni^ w inJi q iian t pfir fjh» Papa 
da Soodan^ U grmode laiMiablance qoll 7 a aatre lea «lyata da Jaatt» 
FidOa at da Pape de Rome. Toua lea deuz commandaiit i ao Iroupioa 
Boir, mitaat aTeagUment l«s ordres du mattra, l'an ans akgrai at 
raulia au eUriaaos nvAtua da la aontana aain. 

Qui barboite en aea deata. 
D4bridftot fet TigUes. 

Baibotttr at dibridar» tavinaa .Vllglini^ emploj^ ici par mepru ; le 
pmlar not ie dit da brait qua ÜBaft laa oiaa ai Jaa eanaida iboillaat 
avae' lanr bae daiw Taao on daiia la bona. DMder = dlar b brida 4 
an chataL CllM pHim MdMttt, -paar afaai din, la biida it lam 
«tat ila aiarAüg vte M Iii ka TfinftirnnairbMiiniMt nmm dta bHa« 
itapidea, laaa 7 «MaeNr ia «mM« p«ida. 



Que BOB Tentre loi TieiiBel 

Voili. le plas ntile «ouvenir que la Vache puisse laifitM^r an Pape; 
car il a besoiti d'un bon appareil digeatif, pour support^r toate la bonno 
chere qa'ii fait. Lea bona catholiqtie» dane leurs livree (cfr. Hist da 
clerg^ sie et reg. I pp, 99 — 103 et Cabinet Ji«. p. 46), gardaient 
toajoars la meillenre opinion de la aatntete des Papes et les concilB ne 
86 ginaient pfts de les qualifier entre autrot de „Colonne de 1« foi, Fila 
d« DftTid, de Salomoii, dt «otpant dt Slon, dt Mwie, Tin dei roit, 
Frbiet dt nmhrtitf IiimidM dn mondt, lt Ghritt da Seigneor tie. tie. 
Ob t'MoBOt qot Itar <Ht pint tetldttwitt tOBvtnt qae ttfaitt kor tiC 
tttM tat torBotu gloritax. 

La Vtflbt qni ttil lt mitu «t qoi Itit VtMn d*» btB Fapt, loi 
Ikgnt tott tttooMt. Ctiitt lt vmttt d'un maintttt IWdtim bttnotap 4 
ioppotttr ht prfpttdNiBtTitdtdttt a chtt. Ctl^ ptntttiaiIbient*to- 
coidcr »Ttt ü malpropreti du d«^ tt dt ttott In ctthtKoit^. Od ttit 
qa« les - viUee da bon Yttaz ttmpt ne brillaient pas par lenr propret^, 
ttaia c'^ient tortoot les pays tttiioliques qoi y observaieDt la plas 
stricte exactitode. Lltali«, rEl||Nlfllt tC la Ptrtogtl taiTMil dt not 
joors aooora Itor txa m plt. 



XIV. 

.Merias htrmes, 

Qai trottet ^ grand'erre 
Cbercber comme luaeiu^ 
Votre aalat en tem», 
Quittec cette mU^re, 
Sans coorir haut et bas ! 
Et lea pieda Tenez quem 
De la Vacbe k Colaa. 

Pdlerint harrBtaes, 

harraaaer = laaser, fatiguer a l'ezods, 
k grand'erre nOomme des cerfa** (Littri), 
haut tl bat s tB A aoBt tt tn i vtl, 
quem dl ktiB g i üf t i i b qodnr. 

Ct toupkt'Mratit wax pileriot, tk A lt Bitttt igooiBalt da ptBpk 
qot lt dtrg« aoMit o6 boB hii aenblth, tOBunt dta ntoloBt, ttUkittr 
1b giBOt dt k Sabtt-^tig« tt at tnlBtr b gtBtas dtf«nt bd fitieht 
qattoooqoB» 
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L'aateur exhorte les pelarins „de qoitter cette miSakff* «i d» m 
plus anoo«r oomaM dat wmiis^, leor Umm Mur 1« 4m, mftU de nttar 
ches emc «1 M bIImt de lean el&irei. Meie i qui hpn tlort leor 
donner les jambee de Ii Vadie^ eile im dravent point merciier? Cest 
qne oeQe-ci eine U InaqdUitA et »'av«»«» d'nii pee leni et kmrd; k 
pltipert da tempe nUm eile reete eoodb^e eur la pnürie. Ainsi peree 
qpe iee jembee iie eont pee ^tes poor vojiger, eUee vont enipdcher 
lee feaetiqoei de eonrir eprte lee prooeMioDS et lee retenir dant leiin 

XV. 

«Hermitet mncliuits. 
Et Tons, Tieilles bigottes, 
Je vom Itew mea danta. 
Bafliea le^d^v^Anl 

. Si que vous tt Ics v5tx«t 
Cheminer pus a p&a, 
Barbottant patenötrea 
Poor le Vacto ^ Colaa.** 

Lee Hennitee ov E^Uea mendianCs oot dtA lee premiefe dirMeai 
raeaanl ane aorte de vie monaeale, Mtlr6e et leoMe an dteert d*Afriqae. 
Toatefofa ila ee teaalent aaaea prte des TiUea, poor fiiire aobvenir laa 
aatrea 4 lenn beadnt. L*Eofope anad a eoeowii la dianoe i^ibtpjo^m* 
hie per oea ania de la pareaae qni, &taant pitiA par laQin aiinee bl&nea 
el leura flgures amaigriea, mannotUtient leurs patenötrea, ponr attn^MT un 
moreeaa de pain. La Vacha, ioeor de eharit^ leor Mgoe aet (Nta qa'ila 
▼oat pariagar avec leora bomiea amieai lea 

vUillea bigott ea. 

Celles • ci tacbent de rachccer le pass^ et Iee debauches de la jen- 
nease a force de pnöref>, elles se tont precipites dang le sein de TEglioe. 
EUea doivent enfiler les dents de la Vacbe comcie reliques et les por- 
ler auioar do eo«. Lea bellaa deata de la Vacba leor rappeUeront lenr 
lalle jeaaeaae ah dlea n'kvaiaok paa «Boora pavdn lee leara. 

Bigot LIttrt: „bigot eet eelni qni ae Uff« h(tm AMoa teoite 
et anpantiliaaaa.«' 

Ba/botant patendtrea, c. oonpL XÜL 
Lea d^foCaa ont aeqnia ane falle peHbetioD 4 mararafar lee pii^a 



et 4 rep^ter toiyoars le mino« rafrain qu'elles foai cUquer l«ur bec eo 

XVI. 

.A toi, Cotton 
Je te doone ma luign«, 
Pour aller vers PluUm 
Acbever U harmagnc 
fin yeaz je rMonuaawl» 
A tous CCS moinee raCf 
Pour iirts la lösende 
De I« VMbe iTCoIm.« 

Le Pere Cottnn + 16 2 T., de l'ordre de« J^tuites, pr^dicaleur 
renoroine (^je tc donne ma langue" ) et confesaenr du roi Henri IV nur 
lequel il exer«^il une mfliience Tunente en l'^oignant de ße? anriens 
coreligioDDairea. II le pouäsa en 1604 a abolir l'ordonnauee qui avait 
baaoi le8 Jesuitea du eol fran^is. II existe eocore cea yers aaliriques 
•ur le tout-puissant coiueiller da roi : 

AvtaBt 1fr roi f«t de pai. 
Le Pfcre Cotton IVwonpegne. 

Mais le bon Roi ne »onge paa, 
Que )e fin Cottoo vieot d^spagoe. 

Oo •*Ätoiiiie «Tee rai«oD que le bon roi Henri ait prii pow com- 
pagnon dq mir gnad foarba •( intrigaant qui aelon tonte Traieem- 
blance n'eat pa« reatä Oranger k l'aasasainat de Ravaillac. Car gr&ce a 
Cotton qui l'a coufesse lui-mteie^ le meurlrier n'a point £u( de rt?o* 
lationa aar aea oomplioea. 



XVII. 

»Je ne veux o'jhlffr 
Ce Claude i« boohoaune 
Liii dooaaiA tont «atiar 
Mon groa ooeur en loauiM; 
Et si Teaz et ordoone, 
Pour Bon trc5-^rttnd soulas, 
Qn'U a*«! nenne en pertonne 
Vera 1* Vaebe k Colaa.« 

XVIII. 

nA toua aea paroiaaiena 
Tooa mee oa ja d^livre 

Poor rong^cr en cbienB» 
Afin qu'ila puuaeat vine 
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En fdaant patendCrat, 

Les eßfilftnt k tat 

Pour bailVpr aux bipotlit 

De 1« Vacbe k Colaa.'' 

Nous ne MorioD« dire «vec certhude qoi «st ce bon horome Claude. 
N*en ayant p«s troure k ^& fin du XVI' n. que nous pourrions p!fip«r 
poar sör dftna notre ronplet, noii.^ none tH^riierone a mentionniT un 
Claude de ia famille def« Ou)»««'. Domp Claude de Gtii^e, cn »fK qualiie 
d'ivÄqoe de Cluny, s'est rendu oonpable de plusieur." crimes , dipne 
rajeton d'un sang illustre, il ne a'eot pas fail scrupule d'ampoisouDor 
Bon propre pere. 

Lui donnftot tont «Btier 

MoQ gros ceur en somme. 

Poar oommettre tant de crime«, Clftnde aelon Topfnion ripandoe 

alors d*vaft avoi'r le coeur bten gro«. Chaqne partie du «»rps etAtt le 
Biege ceriainesaffections de i'äme. Äinsi les geni de bien out le coear 
peüt et lea lachet Tont gros et enfld. (c Arabroiae Fare edit. Malgu- 
qne 1B41.) 

Le coeur de la Vache, ordinairement jete anx cIiieDS, seryir« a 
Ciaode; il aen asaez groH, pour y cacher touteA ses mauvaises passioos 
«t Im mMuBUttiB de »on Arne perverse. 

le bonbomme Clftade a ii bien edminUtri oa plntAt ^eordi^ 
•M peraiwneiii qulls n'oot plan rien k nanger. Le Vecbe, pleioe de 
mirtrieoide, leor leiiie ats oe i ronger, poar qa'ilt ne mearent pes de 
Mn. Comme lee Chertietiz ont Mt des dente de Im Veehe, cenz-ci 
ponnont de mtaie enfiler lee oe & de« fieeUee et qneod le prttre lee 
«tum b^nii e'en eervir comme M^mlm. 

«Patend free** et bifottes ne aemblent pes rimer, mais il faat 
penser k la pronoadstiOQ Tolgeire, eimant k sopprimer den* les eyl* 
Iftb^R finales l'r, comme dane notre, votre «tc D frat prenoneer »pate- 
notes'', comm^ peraichieDe m tien de paroieeieoii ponr le fiiiie 
rimer evec chiens. 

Ponr baillor moz bigottoe. 

L'auteur paralt en vouloir surtout &nx feratnes devotes, voüä d(^ja 
la deoxieme fois que noos les renoontrons. (c. ooupl. XY.) II est vrai 
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qot Im ftnuMi teiimt bieii pirM qn« Im homniM M nooncaimt mIbm 
k Irar flunilk ponr 1« tnen d« FEgÜM «1 da dfeifi. 

XIX 

,A 7oaa en g^o^al, 
Au clergtf je proiette* 
Piii«qu'Avez le sipnal 
Et marque de la Bette: 
Mea eomes je vous laiRse, 
Pyiiqm je meun, h4lB»l 
FMtva qot dwiiiiM mmm 
Pow k VMb» k Cdai.« 

i^ppel an elergi en g&nM de ▼•nir «btrdMr Im ootum d« b 
TmIm. n 7 II dum Im not» «Paitqo'sTtt !• Signal ele.* probalilraMnt 
am aUaalMi k k bite da PApoMljpM r^idMDtaat f Antaehriil. 
te rmSn aacM» phw faNainUaat aa diabla, la VacHia Mgna im eoroM 
au ckrgj. 

aJe Tenx qae )e> enfants 
Et toute la pri'atraUi« 
AiUeot tonjoara diiaiRli 
A la Hupufcotflillf» : 
Ayez toujours memoire. 
Et ne rooblies ^| 
D« oette vacbe noive 
Qai tat Mte k Colts." 

Ce f^prni^r conplet faisant partie du testRment mpme vous dtoontre 
riritLTitiün de l'aNteiir de rppondre pnr «h chansnn aux raillerie? de? 
catholiques s'attachant u la Ipfrendr de la VacJie juColaf. Repandez 
foojonrs, lear dit-il, tani que voub voudrcz, eefte hfsJoire, cela noii» 
»ervira a montrer que chez vous tont n'esi pas rose et que ceux qui 
offrcDt tant de cdl^e rivibles commc vous, soot m»i avises de se tnoquer 
dM mOm» 

A la Huguenotaille 

tama da mipria par laqael Im aafiiala a( la dergA diaigaaiMt Im pro- 
tMtantfl ; iU aoceptent Tolontitn ki cm aoni, «naaia Im Siolkiidak fai' 
Mkot da Mlai da „Goaiix''. 

•Poar k colktioii 
Lft paoTre b6t« noire 
6'eit mite k rabaodon 
Aas M^k da QtigfiSfi 
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N^ajant picu de rette, 
Ut n'oobtieroDt pai 

D« I« ▼Mb« k Colat.« 

Ce Couplet fait, comme tx)üfl «voua dit bo TOmmencGment, l'epi- 
]ogae de touie ia complaint« II faut ee figurer qae tout le oortege fu- 
ndbre adsiste s l'otrverture du testament. L'execatmtr testamentaire a 
partage tout aux h^tiera acoouru«, pour «e diapater Im rMtes de la 
pauvre bete. 

Collation «ignifiait alora „diacoare''. Littri en cito Texempk 
taivftül: 

»Et tut fneU «m ooUiilioii pv «i Mm dM JmoUm looto fM> 
tat 4 fti d« niaMofdi.'* 

Les aig«tB 4« Qregoir« apst Im oathoüq^Na, ng«|i da Gr^oira 

XIV t en 1591. II y » moon CMfoira Zill f «n <» n'eat 

pM da loi qa*il a'agit, paroe que nooa M pooTons d^ter la cbanson d'ane 
4poqiM MiMriaara it 1689 qiü ftit aiataain6 Hann III. (c ooapL X) 
Cftaa«!. G. Hosting. 



BeartheihiDgeii imd knne Anseigen« 



U«ber die Sprache Jacob Grimni^s yon KhI G«Mmv Aadretca. 

Teabner in Leipzig. 1869. 

Der V^rteMT das vorlieirenden BudMs, wefeiier Mit «tlea Jahna dardi 
vcrroliiedeMt W«t^ Mmie durdi üm yratM AaMhl ki wwFflOMbalUidMB 

Zeitachrifteo reröffMitltebker ftaftMttfi all auagezetcbnet^r Keacer der <kut- 

•diea fijgra dia ^ ^Ugenw ia hakiaat aadnuBentUoh aof ^ dam Gebiato «br 
UnMaMHiHt ia iMforragwida^ Wciaa i^awtflMt haUa vav asisw 2rift 4aB 8li^ 

diom dar d«ut«cb«n Gmmmank J. Cn'mm'a durch ilio TtlCfllwiHifliaim fllBBi 
Bagiafears eioen hodist «chätobara« Diaaat geleistet 

Dia Vorarbatt«B in Jinai AtM» wann von amfangreiehaa AaMdi- 

Bangen der Beaooderheiten, ▼«rmog« deren die Sprache Grijnmt au« <^en 
gewöhnlichen Kreisen d^ Dartteiiun^ heraustritt^ beeieiiet eeweten; im 
Yerlaofe der Jalura hat Herr A. toq dteaer Miiier eiiif[abcnden &eechkfti|ni&f 
vielerlei tbeili grosaere theila kleiner Proben bekaaat gaaiacht Daa Werk, 
velcbe« dem Poblictim jetzt rorliefft, will daraof Anapraeh utaeben, als ein 
geordnetes Gantes ub^r die Sprache — die« Wort im allgemeinBieD Sinne 
gMtomiBao — des Altmeiatera deuteoher WiaKoacbaft Becbmug sbaal»«». 

UaHrritig ^ebt et aar wenige Bilder, die iidk aiacai ae ipadwaa 
Gegenstände widaaen; wenige Sc>i riftfteller nod e« werth, dast ihnen eine 
ffolcbe Kückstcbi widerfahre. Wie groaa, wie eiosig atebt Götbe da ia 
•cfawr a^racblichen Originaliüit I wer aber bat ibr aaMaan aa at gaap ü rt oad 

iai lOgleich Oiit den mancherlei in erster Linie pp«mm»t!schen' KenntniMeo, 
die daaa erforderiicb und. fainrvicbend eutgeriurtet, am e« tu wagen, über 
Götbea Sprache and ilu^ Geist ein Werk an schreiben oad beranaangebeo? 
Und doch fUhrt gerade diesen Titel das von Herrn A TerschiedcBtbch an* 
geAihrte Lebmannscbe Bach (1852 ), dessen doppelte Einseiti^ait, wie sie 
sowdl in der Beschränkung auf pewis«e willkürlich erlesene P&riien rifr 

toraobe das Diebtara, als in der jSlgew ö b B licbatao pbttoaopbiaob and iatlie» 
naon gfamanaoBao ueaiviMuang oOTaaieaa vanNgii wdow wiwifn naBei^a 

daae aufprfordert hat, eine gewhicktere Hand besser mg Werk tu Ipgen mnfl 
flKb die Mube nicht Terdriesaen su lassen, der deatscben Nation eine ihres 
»lifaalaa Diahlata i>ie ihrer selbst wttrdiga Arbeit an übeneiehen. Was sich 
Herr A. -vorgesetrt ünd flufgetiibrt nat, licsB »icb allerdinfs leichter bew4ü- 
tigen und in einen enseren nod bet^uemeren Kähmen bringen; -er wird auch 
«Mbflt angeben, daas bei aller Oriffiaalität dar Spraobe Jacob Grimais and 
bei der Maatang, welche dieser atana Abr alle Zeit«» daa deataclMa Voi* 
kea babao wird, der Kaaoe Götke dodi ia «iaer Weiae venaift aad im aiaaai 
QjaaMt>tnUl, ail dM «oh »«hia Aateti m^Uk db n lürt. «na tkn 
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ateUn wir die Wönccbe Air eine gründliche Unterracbong der wunderbaren 
Spneh« GöthM dahin and kebrpn xnrttck su deoa, ma Barr A. ttber dia 
Sprache des, wie er ricMig b«■ack^ jeDaa vialfiMh ftnUBdian Maistoa 
Jacob Grimm ▼orträgt 

Wer et nicht suvor schon hinreichend aollte gewiuat habto, wird es 
bald f*««lv. daaa dar Variawar ala ein G«;iiar danenimo giamutiachaa 
Bfektanf aoRritt. dar aa dämm ao ttrni ia^ di* ^irseM iiarh gewiaaan 
Bagdn. Ml es des Gebrauchra oder der rx)(jik tu construiren, weiche rit-h 
Sa «iMr Zeii featgeseUt haben, am die sieb Jacob Grimms Grammatik wenig 
odir gar akkt cektiomert hat. Daher nimmt er Veraolasaun^. bekannto 
and berrorragertde Lehrbücher der deutseben Sprache, namentlich von Becker, 
Heyse, GöuiB||er zu vergleichen und ihre Kegeln und Grundsätze an die 
Sprache J. Gnmms zn halten. Dem letztgenannten von ihnen, Götzinger, 
(UkU er rieb MdaiaaB aodrwaaiu ÜMk vaniiahttl, fr.tta Einfach. 
Mt, Dettdleblait <md ScUnlMit &u fl)>radia and Sebraibmf OriauM aaa- 
driicklieli hervorgehoben hat; ja es wird einigen I..esem wol noch erinner- 
lieh sein, dass Herr A. in Khniicber Weise, wie weiland Götzinger anderen 
Schriften nnd BlXttem, danal dar kölnischen Zeitung Tielerlei Verkehrt 
betten und NarhUsaigkeiun vorgeworfea hat, weldie von dteser in etnrm 
ihrer nächsten Leitartikel, wenn aoch mit Verdmaa graesientbeils hallen zu- 
gegeben werden miiasen. 

BaMriranawaith iat in dar Fialaiing dte Bondarang daijaaigfB, «Ucka 
Mbar Oihw Sprache gaoitMk haban odar an ardmlM ^egan, ia avai 
Baaptgrappaa, deren eme ans den gelehrten Fachmännern, die andete aua 
daa Labraan dar daoUdian Grammatik oad Aafsataa bestehen soll Wir 
aiod aaar aldtt ganaa davaa « ■ta irid rtat, «alabarW FrlWaiam^wi Herr A. 
in Beiiehong auf dieae ktitaren genscht hat; indeaeen haben wir vor nicht 
langer 2«eit einem Vorgange nahe gestandan, nnd es läast sieb von ihm viel^ 
Weal aaf andere und ähnlicba BriehainuD^n weiter schliessea. Es bandelte 
mk vea dam Schntae. den Gnaua dam lar nabctoat sallaaden PraaoMi 
•a dartb Labia cmd Beiapial bat widerfabren lasten, iimrf A^ «akbrr arft 
Entaebiadra^elt. de« Meisters Ansicht vertrat, befand sich so gut wie allein 
im Kreiaa vieler Angreifer, bemiihta sich sa überaeugen, vennocbte ea aber 
niahc hiniaiibmid, 'wail man gewolmhailaaiiiaaig im Vorant eingenommen 
war nnd für immer fetten Fuss gesetzt zu haben pliubte. Genau nntJ mhig 
beaehen, verbilt sich übrigens der Gebrauch, den Grimm beobaibtet wissen 
will, ohne Saaifel vollkommen richtig, ond man begreift in Wfatlkhktil 
aiebli da mna auk •Ar sie, f\ir ihn, auch er, sie allein*, aot «alebem 
• Gmnda aa Mtan oder unbequem sein sollte zu setzen: ,fnr et, auch es, 
ai alleia**. Was zweien Gedchlecht^rn mhi ist, muss dem dritten billig 
Min. Dar Varümeer bat 8. 91 seinea fiocbes ans Grimma SchriAen swischen 
40 aad «0 Biiiawb dtaiar AnadiailiiaMiia aafkaftlhrti aaeh ^ ti baatitf. 
uge viele acMÄa BdniAildlar, dfe lieh ka^tanap aahaMa abcaao aa 
apreehen. 

Man wird es Herrn A. nicht vo i a aiHui dHrfm, dam er die Spr a a to 
Grima» bei weitem überwi^end naoli ihren grammatischen Erscheinungen 
batraehlBt ond uns ananahmtweite aaofa anikre Gerichtspankte eröffnet hat; 
unterdestea kämmt in der Einleitong genug vor, was aich auf eine gerachte 
Wiirdigong des höher and lieftr K<Mdaa Qaialaa diaaer Sprache besiabt, 
aMidar btala Abbahaht aMbt jadwadar giammaMartieü PH h» tiiHR vttlKg fkta. 

Die eigenllieiie Abban'llung b atla b i aas iwei Haapt^ttUcken , welche 
rieb im AllgeaMtaan an Fotmealehre and Sacdehre anschliesseo. Die ertt^e 
i b ihai l aa g dei fbrmellea Stoffes begreift Laatvertibliaiese und Sehreibaagr, 
dia avaita iat der Flen«, die dritte der Wortbildung und Werbadentang 
gaHidmet; das aweite Hsaptstiick trtfgt die Uebenehrift .S/ntax." Qa- 
wisaeraMssen ab Anhang treten mm Schlosse I Kapital mit BtaMtkeM« 
i*«tba Wttiiar nad Aaadiüaita, BOdv aad Vei|jri«h«r 



Wir mtiracn et ans Ter»«g«n auf dea Inhalt der einzeliMti Abtdinitle 
des reichhaltigen Bnchea niber emxageheo, können aber nicht umhin daraaf 
Mteerkaam sa mMlien. dtM wob oaniMdich di« imtilullich« DarlAgoog 
i}«r «Tttttilrtitclwn VetfildtiriiiM dMT«lnhiff.Fkntidpf «mI ProiMnraAt, ftratr 

rlie Enirtfrung <hr Wortstfllunc uad SaCzfoIge a'n eirve Queüe der mannig- 
fachsten Belehrung erackieMo ist. Aber auch in den otxhgeD Partien aind 
wir auf vielerlei JatereaMiilt and b d Kw dy CMWCTthe Mittheilungen gwtoaaen; 
vhtT einzelne Gcgvaatä'ide« welche von Seiten der deotaoben Grunmatiker 
kaum dem Namen nach bekannt sn SAin pdegea« lutt der Verfaaaer icr ao 
•iiigebender Weise ffetprochen, dais ea wol der Ifih» wm A aein dürfte, 
ihnen fortsn eine allgencinere Aufinerk«aRikeit xvawenden. Wir führen 
beiapiekiwetae den Atacbnitt an, weicher sieb 8. t02 auf die Abbängigkeit 
einer Pxtoeritioo von dem in nominaler Form anftretenden Verbalbe^n-üfe 
besieht, «ua s. B. richtig geaagt w«rde: «der Gedanke an den Tod*, nioht 
»her; «der Denkw an den Tod*f In ^ bei dieeer Veiinlmuug g»pen 
Gn'mm gerichtete Bemerkung fallt « ir>dvig<»n «chwpr elntufftimmeß. Grimai 
lehrt Gr. IV, 878. weil herschen über geaagt werde, gelte aach berr 
Uber; Herr A. blüt du nicht Air sntreffV^rt. da .Herr« ketn Verbekabatan- 
tiv »ei und bs auch beiaae, «Frau über" 8«15tp nicht diese Nachabmang der 
YerhalcoortrDctaon ebeasowottl aaf ein babtitanuv, von dem du Verb seibat 
gebildet iat, als aar ein »ogenanntea yerbalmibslsativ anwendbar seinf Mn 
könnte äbrtgeoa die Sache vfelleteht umkohnw; weil .berr über* geMgt 
werde» gelle «ach «bervachen über"; e« ktune d&raaf ao, die Pnorität einer 
der betJen Constractionen nadi xnwripen. — VorzügHche Bearbtung verdient 
der dem Mhd. nnohgenfamte Gehnwdi des Pronome« wer in batsen wie: 
•fragva ^st keine Sefinade, w«r «In Diig nMtt weist.« (8. fit) 

Dergleichen Tiedt man Bwar heote gtwita »^]tc.r) gedruckt, hört e* aber 
mancbtiQal in der bequemen Umgangsspmcbe, auch uotenn Volke, wie denn 
einem anderer Bekannten and se i ner Umgebang gegenüber einmal in Baden 
ein älterer Führer die Bemerkong raichte: «dieser Thurm, meine Herrn, ist 
)20 Fuss hoch, wer gern 8teig«*a raag." — Uebemscbend mt die grosse 
Znlil der 8. 258 nnd X54 mitgKbeilren Beispiele der Svnesia oder Conatrao« 
tion niioh dem Sinne. Ueber die Zaiässigkeit derselben ViBst sich der Ver* 
fiisser nicht aas, gesteht aber offen seine Freude darüber, das« schon WoU 
fram im Parzrval asLgen dnrfie: der paJas wol gekerxet war, die harte 
Mchte hninnen.* Zodem ist Aehntickes »noh in anderen Spmchen s« B. 
der grieehtseke«, kteiniscben vorktnden. Niekt imnder oder noek mbr 
fallt die S. 268 ans Grimm nai hf^pwiesene GelänRckeit einer Stellung und 
Beziehung des Pron. auf, wek-he von Gotcinger nicht mit Unrecht, wie et 
scheint, gerüitt worden ist. Liest m«n z. B. Kl. Spr. I, 160 den ä«t«: 
,^^flcht5^en Einflasa auf Ihn übten Niebahr, rutnal Srhlfi»!rmacher, in dessen 
let£teu Lebensjahren er vertraut mit ihm gewesen »ein muss*, so weiM man 
swar, dass von Lachmano die Red« ist, wird auch wol das nibm* riehtig 
aof Scbleiermarher beziehen: man wandert aich aber billig über den Am- 
druck and die Anordnung. Noch schlimmer beinahe steht es um die Worte: 
«Schillers Vater miet ihn m ceinen Briefen immer .er" an (Wörterbuch 9, 
669). — Wahrscheinlich hält der Verfasser den Gebnuich des Toranngssaiidtea, 
«kiolot S teh e e den Nanens, aof den tAA ein Pronemcn dte Mgenden Olia- 

des berieht (S. 171), nicht für Nacliahtiiung des FrainÖsicben, weil pr iorurt 
wol eine Bemerkung darüber semacbt haben würde; allein Hätte wie Kl. 
Scbr. I, 108: „däii spinnende alie IliCtanken, am das sich die Kinder ad^ 

Hnri bend buj Fener ppsrtrt bähen, Ist es nicht eine weip<e Fr»a, eine Nom 
des höheren Altertbums?* erinnern doch so stark an dte bekannte frans. 



* Daa PMn. auf das aus dem Part. heraasigeiMiniman Sahst. Kmvn be- 
aog/u^ ^ % moat iok aorgnn, din «a kk »i Mn. (M. f, l i). 
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Weite, dass man des Gedankens der Entlehnung «ich kanm erwehren kann. 
Freilich liuat aicb beliaupten, daaa es an und for tioh dorebaas ao^emeaam 
nnd natiirlioh aet, einen im Augenblick der Bede oder sooat bedeutungsvollen 
Gtfwatnnd ohne Bäckacht au «d GnamrfaKltnisa anf die Spitae nt ateUao 
nd nhdlM «nfe im mf&uMm Gsdnaken folgen m Imma. VMMchl 
aind es aueh Torcogsweiae die FragtitK«, welche französischen Anttn'ch an 
haban scheinen. Anf derselben S. 171 wird die Verbindung «der Ruhm 
aoa g nnonunen* ang«Mi1cl und daran f hingewiesen, daaa das Aitfeip keinen 
Einfluds auf den Casus aatraüben braucht, wenn ihm das Komma nachfolge. 
Dies wurde mit dem frmm. Unterschiede zwischen la glotre etcept^ und 
except^ la gloire ansanunentreflen : im ersten Falle ist die Conatruction 
MXwntinMk, «ibreod im swtilM daa Partidp adnrbial «taU nnl «in Casus 
oder wniit «■ Sot^fwUHuw folgt, wMm nü dm voriMMrgtfkiadM 9ker- 

einstimmt. 

Der Verfaaser hat wohl daran getbao, daM er die Bilder ood Vergleiche, 
we lc he er com Scbluaae seines Boehoi raidilich vorführt, in ihrer gansea 
md Voehatäblichen Form gela«aen hat: diese Gleichnrne machen einen sehr 
■D^eoolwen nnd behasUchen bindra^ und gewahren tiefere Bhcke in den 
Geisl nnd daa Gemöth dea trefBicbcm Meistora, als blosae Deelaaaationen 
n thoa miBögaa. Aneh ist die Anordnoog. «dcko «r ihnr itittkciking 
SB Gmnde lepi, jdorehans angemessen; dase sicii hie und da Bh»tlB«t viM> 
leicht etwaa anders hätte einreiben mö^en, stellt er selbst nicht in Abrede. 

im Voffolg der Co^jugation wird m den toq Grimm siemlich hftofig 
gßkt&Mklm Fomcn brennt«, gobronnt, aoanto, g eneant, roaalo, 
fOrennt S. 98 in einer Anmerknnp etnugt, kennen mache Aoanahme. 

In der That hkt sich Grimm d^ Formen kennte gckenni enthalten; 
was aber ■aikwIircKger ist, er lehrt in der GraamalBc aolbst, dass sie nicht 
(Mg Mi«a. WaknehainUch wird er dabei seiner t%enen besonderen Ge- 
wohnheit oder SrlUmmg gefolgt sein, vermöge deren er an derselben Stelle 
(P, 9»7) sogar rannte (f. rennte) unzulässig nennt, whhrend doch die 
ochriftspracbe nicht bloss sondern auch die mündliche Bede hier den Biick- 
«iriaat Mriwigt. Hildobrand führt nn Wtb. V. «tS viala BrnnMa voa 
kennte gekennt aaf; »daa Volk aptWil jnaiat uoA m*, bonnma anck 
bekennt f bekannt 

Zu den Ausdrucken der Vergleiehnng .leichter als nützlich* a. a., 
welche S. 18S aufgeführt stehn, wird naasend die lateinische Sprache Ter» 

K**chen'. auch die enrlische kennt dergKichen, z. B. fairer than honest bei 
akespeare, worse th&n useless bei Macaulay (s. Archiv XVII, 292). In 
£k>tbes ^[mont liest man: wahrer als klug' ond fromm (I). emster ab 
Kabliflk {V). Es liaht aa, Hwft einige arit der Sprache J. OrauM ttbereSa* 
stimmende Ersoheinongen göthischer Ausdruckuweise zu verzeicbnen, die 
nicht aas Lehmanns Buche entlehnt sind, zum Theil bei ihm sich gar nicht 
finden. Dero 8. It9 wahrgenommenen Keiüpiele «onaossogrliBdondaa 
Wonder* feaelk rieh in Wahrheit ond Dichtnng: ,dne solche onznbe- 
reehnende Wirkung." Sehr viele Beispiele des mangelnden Artikels in 
prÄpositionalen Verbindongen de« gewöhnlichen Lebens (8. 176) bietet Göt« 
von Berlicbingeo: w*b Konf, an Tafel, in Thum, ia Stall, in Stroit, in Saek. 
ia Waif, in Bttckaa, ia Wae. in Wdd. Mit dem dopaolma Carat ia dam 
Satze: „Auf ihm sollte die Kirche als auf einen Feiten gegründet wer- 
den" (198) wissen wir aoch nicht viel so beginnen; aber Göthe (Ausgabe 
in 6 Binden) Bd. 4* 8. <M lekteibt ihnlieh wechselDd: .Und so hielt iok 
Ar meine Persoa waaifstaaa jnioh immer M aa diaea SCadiaa wia aa 
aiaan Balkan im Sohürhiwoh.«*) 

Dia Ummtn Aailaltaag det Baehü ipiickt a^imiiD an. ma aaobar. 
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nsendm «id deallich gehen btnlniiikM DwdMUbw mH dir Mhw- 

kelfinber! wer will es leagnen, mag aoeb dto Gewohnheit nod) to groMcn 
EinfluM ausüben, daas ibaen sehr groM« md ii)Mmigfaltige Vorsüge vor 
den »ogenannten deatsehen, ihren meist eigentlich rntarteiim NachrauMBt 
befwohnen? Zwischen drr Vorrecie und dem InhalttTendcboiBse hfttte uierca 
Eracbtens ein grösserer Raum beobachtet werden sollen; der nahe Anaobhna 
de« einen an die andern, deeaen Grund mit Si^arsamkeitsrücksichten zuaam- 
oieaiiiiiii^ wird« h^kda jpifa Anw htn« I n b yoa d ere » Grnde verdient 
dM Renheft dei Dntfftee nef f m gdiobcu au wevdesf wir glnnbte nicht n 
irren, wenn wir in dem Corrector den Verfasser selbst Termutbcn, dessen 
uns bekannte Genauigkeit und Songfalt sich mit der Umsieht and Gesrhick« 
lichkeit der berühmten Lcipnger Druckerei erfmulich vereinigt hat. Kana 
findet sich irgendwo ein nennenswerther Fehler, gewigg keiner, der den Sinn 
entstellte; S. 184 in der Anmerkung sollten von zwei bald aofeinaader fol- 
genden .der' das erste die gewöhnliche, das zweite gesperrt« fidntfk tnigeBi 
ivMbrend jctsi gemde üae umgekehrte VerhMltnias deeieht. 
' Dee Vwflueere MI bMvgt M gMeknMilig te den BAnen dl^emeU 
ansprechender Geläu%keiti von bewusatür oder unbewusster Naehehmung 
irgend einer Manier oder £igenthümlichkeit der Weise Jacob Grimma, an 
der er flwb ie eilner gensen wiaaensdiaftlichen Richtung mit ao hoher Liebe 
und Verehrung gehoiiden fühlt, findet sich keine 3pur; Beaooderfaeiten des 
Auadrucks, welche er gogen einseitige AngriQe za rechtfertigen oder tu 
etttfldinl£|^ bem&ht ist, gestattet er sich selbst nicht, wenn er wein,' den 
diean Angriffe nicht bloea eof dem Urtheil der Grammatiker beruhen, acmdem 
aneh der allgemeineren Beiaiimmung de« Gebrauebea ndi erftitaen. Wir 
können das nach allen Seiten nur bilugen, hegen iiberdica die Üebenengong, 
dau Herr A. in yiel mehr Fillen, als er aelbit anmlit| mit dem StiM 
Gmuna, lUiofim er funviegeiid die Jelit beatehendu Pniia butrtfk, nicht 
ttbereinstimmt 

Bekannt sind die Grundsätze der Rechtschreibung, welche Herr A. be- 
folgt; hat er doch, wie aich der gelehrte und einsichtsvolle Verfasser der 
lotwnden Anzeige seiner kleineren Schrift über Jacob Grimms Orthographie 
ha der Zeitschrift für das Gymnaaialweiten I86ft S. 585 ausdrückt, .sähst 
in dem grossen Orthojgraphi«-krie(:c ^ieis vorigen Jahrzehnts wacker mi^c» 
itritten," Mü Beharrbchkeit hält er an dvm aogenannten hiatoriacben | teat 
und wird «oranariebtlich aein Lebelang i^t üreiwilfig davon Alaaeen; dae 
bereits angekündigte wahrscheinlich neue Erörterung dieser »kitzlichen" Frage 
wird von ihm demnitchst in der Zeitschrift für deutsche Philologie veröffent- 
Bdit werden. Wa moA be^erlg darauf, ob eine für das lülgeuMh» Beale 
lAcraua wttnschenswnihe Einigung noch auf irgend eine Art zo vrwarten 
atdie. Mit einer, wie uns dünkf, sehr heilsamen Aenderung tritt der Ver- 
fasser unseres Wissens zum ersten Male öffentlich auf. In der Schrift über 
J. Grinmia Orthographie hatte er noch neben dem dehnenden k teck dae 
Irger li che A bdbekaken und aick darüber im Vorworte mit Grttadea der C<m> 
Sequenz rechtfertigend ausgesprochen. Jetzt lässt er th übutaB, wo es für 
das ältere t eingetreten ist, fahren und setzt den reinen organiachen Buch« 
etafautt. Die Ungleichheit, daas daneben dodi daa dehnende A veibMbe, iat 
imA unserer Ansicht nicht erbeblich genug, um besondere Eltnwtmde dage- 

rn an behaupten. Ohne Zweifel hätte Herr A. herzHch gern such (nes 
verbannt; dasa sein Boch dadurch angenehmer zu leaeti e^wordeo wttra^ 
glauben wir gar nidM. vielmehr grade das GesentheiL Aber der Unter- 
adued, ganz abgeaebea von elaem aehr bemenlisren Uehergewidit dte* 
Wissenschaftlichen Abneigung gegen th. ist das, das» dies Zeichen mit einon 
in anderen Sprachen charakteriatiacben, vom ( durchaus versthipdenen Zeip 
dien aaaemtnen ftiltt. SckKdIidiei wenn gleidi aelbat fttr sdiwadbo 'Kmrner 
kaum begreifliche Verwecliselungen sind zu Zeiten bereits offenbar geworden, 
I>ass Herr A. seinen zweiten Vornamen Gustaf achreibt, mag Manchem 



■dbllMi wir liodM dm^^StMOtwma* foUkomaien ri«bUg und aUg«a«iii 

empfehlenswerth. Bteis« Adolf, eo würde dM / Katnem AintOM, dan 
Mtiuteo ü«fhadieuQg geirsbrea. W«an hier jA, $o ist dort v oadeotMli; 
}UKM deutftcbe« Wort — und Ntmea nod Woru^r der Sprache — geht auf . 
9 um* QmttAf M nor<iii<iiiio DnptanM ond b«daatet .Kriegnub' (Uräim, 
G«mIl d. d. Spr. 2. Aüd. 8. 4»1); di« Qaelk dM «Wtoteo » bom thm d» 
geiacht werden, woher wir Adolph, Rudolph bealtzea. 

Wir schlie(*8«n uoaereo B«ncht, isdeis wir daa Bach deo Leaern de« 
Archiv'« warm em pfehleo «id die ÜeberMagaof auaapreohea, d»aa aich dit 
trefBiche Werk durch aeine AU9iierord«ntliche Qadie^MÜMit fidls Ffenttde 
und aligemeuie AoerkeoDaDg erwerben wird. 



Dit Mm «imr ntionaUoi Üaiyrial - DclmtttcI wrt MaAe von 
Augitia SiaAer. — lombniolE» V«mn«biiciifa«ialiiag 1869. 

Dieae neue Sprache h&t der Verfaaaer für katholiachc Miaatonkre ha- 
gtimmt. diaiii dkie vermiUelit denelbw d«a blinden Heidentkuipe die 
Wolltlalni det Chrietenthnw bringea ktenoi. 

Zweierlei entwickelt er ^ »etuer Schrift. ZuKebet die Bildoag dca 
aeoen Sprechtchettea und die Flexion oad eodana die Wehl der einzelnen 
Wörter Abr die verschiedenen Begrifle. Dia Warceln bildet er durch die 
Verbindnnp; d<T 5 Vocde nit SO Conaonenten. Dies giebt hundert Wurzeln, 
von deoeci jede nummerirt wird. Diese 100 Silben erzeugen durch Cou3- 
binatioD von je zweien wiederam iu.üoü zweisilbicu Wörter. Die Flexion 
wird durch einfache Frifixa und SuAuca hewerkatelugt. Daa Neue bei dieaar 
Idia «iner Datvenalapnche iit dia Wahl dar ainsalnaB Woraaln fiv die 
Begriffe. Dpt Verfsyser offenbart uns nimlich, das« Hi it in meiner AHweis- 
heit telbst jeder Zahl einen bestimmten Begriff beigegeben beb«, den her- 
ausanfinden, man nur die Offenbarung Gottca, d. i. dte heilige SdMifUon 
Rath ni fragen habe. Ist f'ir den Regriff die Zahl gefunden, M> aochi mwn 
in dw WurcelUste die mit dte^er Ziller bezeichnet« Wurxel auf und gefun» 
den — divinitus — ist das Wort. 

Ab aobiagandea beiapial diene folgende Dedoetioo: 
Dia ZaU 8 eignet sieh ala Enniierang»«hl fdr den Ba^ Heil (BaU 
tung> aas folgenden Gründen: die Z^hl 8 ist das potenziarlüche Resultat 
aus der Lebensaahl i und der Liebezahl 8; nämlich 8 = 2^; dieee Potenz« 
form 8* gestattet eine Hindeutong aaf den mächtigen Einflow dar Liaba 
auf daa Leben; in den Rcttung-sacfen zeigt sich die Liebe zum eigenen 
I^ben oder zum NebenmenacLen auf eine ganz vorzügliche Weiae. Auch 
kommt der Zahl die verborgtnti ßt^ ieutung Beständigkeit zu, welehir 
UoMrtaid aaa arinnart, das« der Meaach nach einam baaiändigea, daaei^ 
hiften Brfia itodien solle; ein soieliaa HieH ladet aaan aber wahrhaft and 
▼oIlstäCMSg nur bei Jesus und in Jesui, unserm göulicbcn Heilande. Es ist 
also sehr willkommen, daas die Zahl 6 dia lamadsahl der Namen -Jesu- 
2SbU i88 ist, und daas es ebea dar adhia Tag war, an welcheos dar na«» 
?home Heiland den Nameo Jesus angenommen hat. Endlich kommt nach 
er ConveoienzgruDd luiuu, daaa die 2«hl 8 die Anzahl der aus der 6und- 
flnth geretteten Menschen war and dacs die Haaptperson nnter dieaen 
aeht, nimlieii Moa^ dar Achte aanKant wird (II. Petr. 2, 6), wonebst za be- 
merken ist, da» cBaee aoht f^nanan von den heOigen Vüem als Vorbild 
aller jener M^'DScheo Aiierkaant werden, die dorch Jaaoa CärillB^tWI dälB 
ewigen Verderben errettet werden. (Saite 69.) 

Wäl dia WoHMUmOd I s Laban, und dU Maebtnld » ma Oaial, 
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■o «fset tkk dm Prodoet 18 ab Sjrnbol ftr in BffgriflT iBitlligenst im 
welebar das geistige Leben eines TentünAigeii Geschöpfes nnz besoo- 
den beiToHntt; aod dui die Höbe dee Scbaftei bei üeo swei KmictMuleo 
am Eingange des salomonischen Tempels xa Jensalem l8 £llen betrog 
(III. Kön. 7, 15. Jerem. 51, 31 etc.) word« rieUeieht deshalb ao aaffUleod 
bervorgehob<!B, an bei ticfSer denkenden MXnnefn dadoreb die Erinnenio|p 
wschrurufen. d&as bc-?on<]er.i ilie Pr-iedter d « s H e r r n dorcb echle Intel, 
ligeos dem Volke voriencbten solie«, widruranfalls sie an dar Herbei* 
mxung ^ ImwMifan 4m ▼«ÜMa MhiBhiiJjg ««Hw. {M. 6, is.) 
ISdtn UO 

Dr. PttsobaL 



PhiloBophia Patrum Vcrsibos Praeaertim L«oniini, Rhjth- 
mia GermaQicui Adiectia, Juveotuti Studioaae Hilnriter 
Thidit*. GonAiMnlibua, Bud. Frid. Üergt. 1909. % Bl. 
(Titel und Detfiea^) und 116 Sdto, die lelite vnbes. 
gr. 8. 

Der für die Quellenkunde de« deutjrben Sprirhworts wie fdr die mittel- 
elterliche L«ttnitat nicbt uQwichtt<:e Beitrug bietet uns 1475 leooiniscbe 
Hexameter vonrie|{Mid proverbialen Inhalts, welche Ton dem Heraaseeber 
in fiut eben so viele nendeatarhe Reime «hUariter* übertettt sind. Et itt 
die Umsrbeitang und Erweilemng eim^ friiberen Aufgabe uod eis erst- 
maliger üuf witsenschaftlicbe Behandlung allerdings verzichtender, dem Ter* 
dicasttrollen boIUndiscben Uelebrieo onil i<eideoer Gymnasiairaetor Üt. 
Saringar^ -> aneeregt wohl dareh da«an ArlietteB avf mwandleai Gebiet« 
— dedieierter Versuch, die überall rerstreutcn und an die älteste Zeit sidl 
anlehnenden Verse dieser Art ia ein Üucb zu sammeln. Die Schrift will 
und darf jedodk anf Vollständigfceit keinen Anspruch aachen, welche auch 
bei dem übersah proisen Beicbihum dieser Rrime nur üchr schwer oder 
gar nicbt zu erreichen «are. Die Auswahl lal demaach eiue bescbimniLlt^ 
aber bei dem betonten Zwecke, Alles auszuscbliessen, waa für die Jugend 
sich nkbt eignet, eine sehr löblkhe and auch genügende. Dia Ucbanataonf 
iet anmeiit ona fieia, die ntir den Sinn de« uneimsehea Bpr oe ha a , aber mit 
Laune und Humor, wobei jedoch auch sinnipcr Ernst nicht fehlt, di-m Lpsot 
wiedero^en wiU. Anf poetischen Werth kommt es allerdings hier nicht 
an vnd dar yarfaasar Ihnt ganc i«obt, ia aeiaeB Htasen — unB er bat, wie 
nicht zu leugnt-n, msnchen »ehr guten Wurf gethan • — dem Geiste und 
üem Charakter der Leouiner gemäiss zu dicbten. Wie indeaiea unsere Alt- 
vordern für dies« Art Verae der Frau Mntterspraobe, sei ea in gehnndencr 
oder nngabaadanar Bade steh bediantea, mig/tm tinige mglaicbeBde Probaa 



* Exercet fataos saape Mina rfa ioeo«. . 
SelbMt ein tekr gelekrtn ihm Sfriekt oft teUeekte WiU« mu. (No. S87.> 

Intret quo paeto Püaint neado ,<Vado*. 

War^tm in (lau Credo ael'ovimfn PUaUif * 
Xku Jand ich fioc^i m ifirietn Traciatus. (No. 554.} 

Omnca mcn^a mkle sternjtur absque %tX»\ 

Deienor vero ponitar absque meto. 
Fehlt das Sah auf dem Tifck, Schmeckte weder Fleieeh nocA TUck\ 
Fehlet aber gar der Wein^ Was kaan^/rag' idb, scAltamMr eeinf (No. 820.^ 
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dkrtbuti, wobei wir tnur le^g'Iidi snf fift 

feordneten Sprucbp (No. 5i2--57f) ' 
KR üh«Btei Vorkommet! beifügen. 

GttclUike ehcas diu und 4n,*Spfüi^ nmTnmmä mlf dwBa»* 

Ehe da da? wirst örltn(f«n, 
Mociut wol ein iüueo nui FftukeB ingeo. 
Amät, MMnit Diot ^mb. taeoi: l«lt, «. 8. M. 84. 

No. 5t6« Inapedit Ire forum defeciua denaj-iorum. 

fMt dir der Stüber. Gik' am Markte vorüber. 
Et kl btttt. M Itekt geben oha Q«ll. 
(T^vAmtm S. im. 

Nou M$m Imposltis galeiu tnictsntur focf^cr« pao*. 

Wenn noch der Helm dcu Haupt bedeckt. 
Der Pr%ed«n»-Sddue$ voird aut^e hecke. 

Aach wann smb ii^wi««* lichi hertrmgen, 
8oU man Ml lirid wck ai«hl wsag». 
Br, StUtUm LMi «w. piov. BwiL Mit. ft. t«l. . 

Na M5* Ineenio plenoi. aui Tiribus extjit epenns. 

H'«r on Körper klein, fßegt an Gent ojt groai zu tein. 
In kleiner Eliuit stecken aadi Leat 
J. G. Seybold Tiridaritim. Ntlrab. 1677. ft. & S41. 

No. H8> Ingmti tarba frugmtar foiti» oaak». 

Gegen VoUcetwOe und Sturmffdbrmm 

Met die Härles (e Burg ein Kartenkout. 
Tiel üond« «nd de« HaMO UtöL 



No. A4t. In muDdo mini mdonft «k monua et ira: 

Mollificant dura, per?eriont singola iura. 
Mü Ktjer und Geschenken Si<A die Proeeue 
Zorn ni4 Gelt, veijrren die Welt. 

Owrtnerut S. 101. 
Qdt vnd Zorn, Mcbt allo dn^ tmiofla. 
S. 186. 

Nb» MT. In tali talea captuntar Summe piscee 

Orad' m cttwem Fluss aiietn f unc/t man solche Fiechelein. 
In MlclMa «aaaorn glaobe mir - 
Vehnt man aolebe Fweba icbjrr. 
Regio). momlHatis. a O. u. J. (e. 14IK>.) 4. JBL äSäij^ 
Von grOfaen Blöcken haut m&a fffOMC *' 
QnMi« WaaNT, grotae Fiacfa: 
GfWM Harren, guter Titdb. 

Seybold S. 245. 

No. m. Ib yiii verto oeoM treololar b o n e rt e 

/» «dUacAiM 0mBtmd JkUt mm N im mü , 

Klcldang ist der ManQ, 
Yl« aie bat d« leg ii( an. 

Oo r bw rea 8. Wt. 

No* bM. brens melior aecMia d&mnis, ut opinor. 

ßeuer kurzer Zmk, JUe sehr viel verlor'n. 
ümm ht ein koner Zorn. 

KD gro99fn (rut verloni. 
(Jarmerus S. 102. 
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Hdn MOw Imtit mutoM, traoMsittit artncMi TMpaa. 

jDü Soüme käü dUFUeff€/t*Ll)M;hW*^^ 

Die Spinweb faben wol die kleinen Fli|g>tt, 
Aber die Miibtein far«a durch iim. 
Luther 1&20. (SchriAM. J«M IftM. I. BL lUb. 

Kleine Dieb hünst man, Tor den gtBWia M|gl dflh. 

Seyboid S. 2ö3. 114. 

No. 678. itar dam sdtar, neicitur qaando reditur. 

fci! .ttfÄt dein Gthcti, Es tihuanlt dnn Wiederiehcn. 
Man wein die Austfalut, »b«r oicbt die fitnÜMtb. 
Uaadiehr. BendgloMa tu Seyhold tt. 78. 

Hb. ^78. lere eet o a e t u r. qaioonqae padorr rep)«tur. 

Xkn vahre Schom ziert, Loh und Ehr' gtttkrt. 
bchumelbcTt draicht die Kro«n. 
Am «mmunia. o. O. o. J. (Coloo. H. QamttH e. 14t0> BL ^b. 

Zudtt fad 8chw ^r^f^ Ah EroD. 

Gartnerus S. 174. 

Die beiden Spruche (No. 513): ^Igne seinel tactoa timet igne poBtaiodo 
cattus" und (N. A82): .Inöe hipi sperea caodam. com Tideris anre«' begee- 
aen M-bon am XiL Jehrbeadert. SftrA über den ertten Haapt altd. BL 
1, 10, über den switen deeeen Zritaehiift Tl. SOff. ~ Waa den Bpraeb 

unter No. 552 btirlfft ^Interve!- et th, non «at differentia magna. Xicht 
ein Jedermann üieht ein Band voll Noten an*, so ist, obgleich schon Gart- 
nerus a. a. O. S. 64 denselben in gleicher W eise Ub«itmg («Ea kompt 
▼mb fine Han.i voll Nnten ni -ht zn*) dessen Sinn verfclilt. Nüch einer 
FitceiiensamailuDg des XVI. Jiibrh., desjsen näherer Titel Referent ttugen* 
blicklieb fühlt, dankt vielmehr das damals oft gebrauchte proverliiitl« Scbers- 
wori einem laanwen Prieeter aein Eniateben, der die ibm vom Biacbof (iic> 
tirte Strafe, su dessen bödiKcbem Etstaanen, anttait in om« in einer ÄnfaU 
oaa mit den an^erdhrt«!! Worten enirichtete. 

In Betreff dea bproobea endüvb unter No. bbi (vergl. die Note*j ist es« 
iMit eowoU dem Herrn Verlbaaer, als vielleit-bt nmncbem Leser nicht uner* 
wünscht, lu erfuhren, Wf1chf5tn I msTant! denn eigentlich dit^se alte noch 
heute lebeuskraftige Hedensart ,d&äa koinmeo, wie FilaUts ins Credo" ihr 
Entstehen verdanke. Es gescbab in Kol|y;e des Bestrebens der bemcbenden 
Kircbenleiire der ersten Jabrbuoderte, die Anatcbten der Gnoatiker an wider- 
legen. Diese nahmen nätolich an, Cbriatua tte! ein ttberirtfiaches erbabenee 
Licbtwcsen .geir<^sen, dua auf Erden nuf tiaen S« hi-inkörpor angenammen 
bai'e: ein solcbes Weaen könne aber nicht wirklich gelitten haben und nicht 
wirklieb geatorb^n sein, a tH id» rn anr adieinbar. Gegen dieae Anaivbt non 
suchte man sieb durch urkundenmüssige Genauigkeit über das Lei len und 
Sterben Jeso zu schützen durch die Äufoithme dea Zusatzes in das Giau- 
bensoekenntniss oder Credo: .der gelitten hat unter HlaiOt ist gekreusiget, 
gestorben und begraben worden.* Aus dem gleichen Gegensatse (nebenbcfc 
gesagt) gegen die gnostische Lehre von dem Bcheinleibe Jesu Christi Hs 

auch der Glaubensartikel von <ler AulVrs'iehun^ de« LtirKB etJtaLauiJt'n 

Weoagleicb wir auch dem Berauageber für seine Gabe hucK in dieser 
Gaatalt so anlViebtigem Daake vwr|>lli<«tet aiad, eo epreobmi wir docb dea 

Wunsch aus, der»€!t>e möchte bei piiipr neuen Auflap^e vor Allem j^-Jt^a la* 
teiluscbeo bprucb mit aeinar für solche Mittheilungea doppelt unerlssaiioiien, 
hier aber leider ohne Ansnabme fühlenden Gewahr versehen, so wie seinen 
Plan erweiternd bezieh ungsweise verlassend, den Text mit einer weiteren möff- 
liebst groaaen Anzahl neuer Sprüche vermehren. Z« di«sem Zweeke will 
ibm fieferent, nm hier zu den bereits citirter) noch eini^«- weitere zu nennen, 
imd «war von den lateiniscben Beinardo« Vulpea, W^aia proverbia, die 
AroUv L a. Bfnohsa. XLT. 28 
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xweiaprAchigen gemmten Zu«bt- and SitteoMcbcr, FloretiM, Moretot, 
Facetat, die vericbitfd«n«n RegiminA Miritalit « B ahol» SaMnitiM), den Bt^ 
lutaria poeiA, die klteren Pnieticn u. n. m . von itin^mi aber Latlien 
Werke, J. FUcbart't Garganta« (,bachikantenvenr»hn, NutU>lverae*), die 
Sprichwörter des Mich. Neander and Herrn. Germberg lo »ie dea Andr. 
Sator Ifttiaan Cbeoa eua eigener nihem Bckenntuhifli ele riirhlirMliiiniMidci 
Qnclfen amefben und rmpfeUen. 

AI« Zu^flbe und Schiu«;; i^es Harizen h&l der Hi iausgeber auch jpnea 
alte luöQcbifciit) Xrinkiied wieder abdrucken lassen IrttgL auch Scbmeller 
Canmna barana S. t86 md Hueemanoi dietena, in aber llündiener 
HandscbrifV. vom Jabre 1S75. Rt. 205 a — t06b), das in nicht 
Codices der mittleren Zeit and io mehr odef wenigeo loterpolationen and 

Hl* Bf lum hkr (B. 



W«itemni«i aof m» y^nwaa Hl* Et hMm hkr (8. ll»>: 

Bibit hera, bibit benis. 
bibift snfles, bibit denia. 
bibit iUe, bibit ilU, 

blMt serru* cum «neili«, 

bibit velox, bibit piger, 
bilnt alba«, bibit^^, 

bibit constHTit, bibit yi^ 
bibit rudis, bibit "»«gni, 
bibit pauper et aegrotoa^ 
bibit fxuf et ipnotus, 
bibit puer, bibit canus, 
. bibit praesul et flecaDiii, 
bibit soror, bibit frater. 
bibtt avtts, bibit mater, 

hihlt ibt-a. bihit illt'. 

biboQt centun), bibant nuUe: 
Ergo bibsmval 

Für die AtaUnig des Buches in der Literatur der SpriehvMer t»M 

wohl an) f>«j«en<!f«ten da* Enrie des XV. Jabrh ^ich pj^eben, geleitet durch 
die Erwaguag, ünse liie BiuthcEcit des }«st >-ier Jahrhunderte dominirend^ 
leoninisefaen Verses in dieses Jabrhondert fällt und mit ihm endigt Otta 
■cbiipieriicbe VorkonuDea dieser Reime da eh dieser Poriode ist ein nur 
•potadisdiei oder rie entlbmen sirh mehr oder mindeK von «ii-r ihnen eige- 
tien SprÄche und dem stricUn Wi-i^en d^s Leoniners, wie jener im ▼orliegen- 
den buche (No. 515) «IUe evt valde boaus vir, qai habet roultum Silber- 
geschirr- (Tergl. auch Job. Oael Naelea« 8enteBt. Greiffswalt 1617. 4. 
B! Ruja), deaecn fich auch Lathf^r in de.i Collocuin untl .lle Postillijten 
des XVL Jahrhunderts, besoaders dte sprichwörtlichen Joh. Matheaius und 

• Verpl. auch Mona und Aufses« Aoeeiger IL 189—191. — Ein 
•Jj.*"*' ^iriianglich bekanntes weil noch heute getangenes latein. Trinklied 
•Mihi est propoMtnm, in taberaa mori- mh Unrecht dem Enrftoder W. 
Mapes irogesobriebaD; »ergl. W. Giesebrecht in der Aiieemeincn Mo- 
natsechnft foT Wifsengri aA und Literatur 18^3, S. S&l £ Ein« gne- 
ebisebe üeberseiiong von dem 1780 Terstorbeaea Lgia^ai Professor Fr. 



Wolfg. Eei£ steht im Liier. Anseiger 1801, 1844) eoSSiBd gleichfalls schon 
ca Mitte de^ Xn. Jshrh , wSbrend deutsche Trinklieder hus ?o fnih^r Zeit 
gintltch fehien, obgleich daraus keineswegs m scbiiessen ist, daas ansete 
timk. and nng^Iastigen Vorfahren dergiei<£en nicht beacaMB bMten. Wie 
•Wr aber berate im XII. Jahrb. der letitcr«n Z&Ll angeschwollen war, 
tahrt anf die Memgendste dai ergbtaliche achte iüuiitei der GeMbicfata. 
bUtterang voa J. Pia cb tri ^ 
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¥eler. Herberger bauüg bedienen. Nementlicb Luther liebt dergleichen 
YcfM ungemein; in den Colloq. (FruaAf. 1576. Fol.) leaen mr ontec vMn 
Mdern t fB! ?24b): .Non si fiiiMem mordax, Papavorax;" (Bl. 4S9a): 
,Httt dich für dem (^aare, si noo Tis emre," und in aeineD VVerken : Jena 
Vm, SS2b: wNollus et nemo mordent in secco* u. t. w. 

Di« «tft« Ausgabe der Seteift (Coofloenk 1865. 71 8. 12} 754 aar 1»* 
tenusebt SprtlolM entlnHeiidl) wer nidit fttr den Baeliheadel besäimut tnid 
Wtatie TOBQ Hprsnegehcr Mo^ an Freunde und Hekannt-e vorsehe"' nVt; sie ent- 
sieht sieb deshalb jeglicher besprecbon^. Wa< Bohiiesslich die Vertheiluog 
4et SIoIRm «Dd deren typographische Einrichtung in der vorlienndwi Ans» 

fabe angehr en sind dif Istein. Verse alphsbetiscn und mm leichteren Anf- 
nden nach ihren Anfangsworten georanet und BaDitnilicb in emcoerter 
Sehreibweise und Interpunction und (]ie di-utocht-n in CnraiTschrift gegeben. 
Droiok and Avsstettong dee Bocbes lassen nichts sn wünschen übrig; Äa 
wenigen am Sdilass wte i e h neten Dmdrfehler sind ohne Belang. Als Her- 
suf^t-ber und Verfasser nennt Mfh in dr-r Dtdi'-ation ^Jul Wcgelcr, M D." 
und lebt derselbe, in (»eist und Berufsthiti^eit dem oben genannten Sei- 
Mus verwMdft, im IKihlieliaa BIwia- «ad WonlmK ab aMübaadw Am 

AonweiUr (PIUs). J. Fr»DCk. 

Htterialien su deutschen, fran ^^ößischen und eng- 
lischen Arbeiten. Themata, ^essmmelt und theilweise 
mit Andeutungen zu deren dchritUich^r Behandlung und 



reichhtliiger Onomologi« yeriehen Ton W. Bertram. Berlin. 
- £. Kobligk, 1869. 



Der Verf. dieser schMtzbaren Sammlung von Aufsattthemaien giebi 
aalhat io aetaea Yonrort die leitenden Gesiehtapankt« aeiner Arbeit hio- 
rddiend Tollstiiiidig an »Bs werden deotseb*. ftaatüdaebe und englisehe 

Themata f^leichzeiiig gclmten," 9^js.t er, ,utrl zwar aus dem Grunde, weil 
sehr viele derselben recht wohl eine BeHrbeitung und eine Benutzung des 
Hulfsmatarials auch in einer anderen Sprache gestatten, als in der, in welcher 
«e hier aaftreten." Der Verf. will keine ins Einzel?tr aafirearbeiteteD His- 
positionen geben, welche die geistige Initiative nea Lchrtr^ oft in lästiger 
Weise beschrknken, sondern vielmehr nur anregende Gedanken. «Gedanlcen 
erseqgen Gedanken,* von denen nwncbe die Oispoaitioa eleichsan ia nooe 
eathaTten, Br glaubt «eine solche FttHe trefHtohert froeatbarer CMankea 
beigebracht zu hiibe.i, dass diese Sfitc i\vs Btuhes ihm einen gewissen 
Werth sichert, selbst für den Fall, dass es seiner Haupttendens nach ver> 
fehlt wäre.* Es werde erlaubt tmn, meint er, das ohne Anmassnng von 
diesen kernigen, edipn Gedsnkfn ru ?'\^fn. dir er den besten, gediegensten 
Schriftstellern verdankt. Und in der Ihal, er darf dies ohne Anmassuog 
a^n, denn iede Seite dea kleinen Buches giete von der Reichhsltigkeit ond 



wir beispiehweiae auf Seite 24 und 25 Cbneo ans Voaa, €k»«lhe, Sebilor, 
ShakifMarai Ofid, Hetw, Viripl, Fropen. (Seat» aad Seaeea oad dar 



• Von demselben Verfasser erscbiea im Laufe d. J. : Wörterbuch der 
Coblenzer Mundart. Coblenz, Ruü. Friedr. Hengt 1H69. II und flS 8. 8. 
— ein Idiotikon der Stadt Coblenz und ihres Umkreises mit 76 theilweise 
zum ersteamale gedruckten interessanten provindellen und Local- Sprich- 
wörtern nebefc eiaar FtMMBal. tWaimtfi* ia noadutlieber Fona. lÜMtlbar 
deomäcbat. 
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BacluUbe l> (die Anordoung ist eine alphabetische) bietet «ut neun Seiten 
Themate mit ßelegstellea aus Schiller, Goethe, Jakob Grimm, den Preuasi* 
acben Jahrbüchern. Ii— Mffliwia, Bnlwer, Baokle (ÜriiiMMiiMi in EarwM), O^tiA, 
lylnriial. Calull, Pinder vnil beiimdawwM iai Aii«r1ih»M «b dtwle von 

Juki Ii Grimm: „Was haben wir nenn Gemeinsame- »I? jnsere Sprache and 
Literatur '(*" die Themata: , Zu welchen Betrachtungen giebt die vorstehende 
VHgß Veranlaesong?" mit in den Hauptpartiea angedeuteter Ditpomtion. 
.Welchen EirU^u«« Bat die central -europaische Ln^c auf Deutschland ausge- 
übt?" — «Weich« Uinstaude sind geeignet das Bewusst^mn der ßMtiooaTen 
Znnmmengehörigkeit der Deutschen %a kräftigen?' (mit in der liauptpartien 
angedeoteier Oi^otition). .Friedrich der GrtiaM, Lntber und fi«billcr nli 
Repräsentaaten Ton Nord-. Mittel- an«! Stiddeatsehland,* oder: Dialog. 
„Schwert uml PHug. Kiii Dialof; " - Dklopue between two friends one of 
wbom has just retumed from a distatit couatry. — Dialogue entre deos amia 
doot Fun va faire an gnind voyage u. a. w. 

Indem wir 6chlietslich noch bemerken, daas der Verf. frin Ruch für 
die drei obern Klassen höherer Scholrn beatinunt und mit ncbugem püda- 

fogisclien Tacte die Einrichtung getroffen hat, daas die fremdaprachliehen 
'hemata in der Regel der Schwierigkeit nach etwas tiefer stehen« IrtNWaa 
wir diese neueste Arbeit des auf dem sprachlich -pindagoi^iK ben 6«t>vBle <b«> 
rtits wohlbekannten Herrn Verftissers allen mit (iem spraehiichpii l'ntfrrichte 
in den oberen Klassen nnserer Gvmnasien, Real- und höberen Tochtcnchulea 
bainmten RdTPii Collegen aoi Toller Ueberxengnng empfehlen und wanacban 
daher, da^s rliestlben sich baldigüt durch i\>n Augeiucbein überretipen 
iBogen, Wie sehr das bachlein einer j-echt ausgedehnten Verbreitong wur- 
de itt. 

Sprottaa. IL liftnsa. 



L. de Beüoc. De la formation des mots en allemand. Com- 
pl^ment uuliepensable de toute grammaire alletnaud«. Leip- 
zig. BrockhauB. 1868. IV und 116 S. 8.* 

Der Vertasser gebt davun aus, das« das Deutsche eine sehr geringe 
Anzahl Stämme (mots -racines) besittt, etwa ftinfhundert bis tausend, aua 
denen durch f^ii6ae, &nt6x» und Zuaammenaatcong viel mehr als eine Million 
Wttrter gebildet werden. Er will ilurcb Darlegung dieser drei Mittel der 
Wortbildung Nicht i;l(-',itH clic in den Stand sct/cn, deiiisi-lii' ^Vbrter, die ihnen 
noch unbekannt oinü, auch ohne l^lultc des N\ orterbuches zu verstehen, lind 
ferner je nach Bedürfnis« neue Wörter cu bilden, »facolt^ qui, dana eotta 
langup, n'a point de iiniite.^' Ausländer wflt he diese .^nzoipe It st'n sollten, 
mögen hier gleich gewarnt werden, sich nicht zu sehr auf diese unbegrtuuto 
Fihigkeit des Deutschen, neue Wörter au bilden, zu verlassen; aia kxtanian 
leiclifc tioiabr laufen, anveratändlich *a aein oder komisch tu wirken. 

Dai Btiebelehen Terfolgt also vor allttn Dingen einen praktischen Zweck« 
und wird unzweifelhaft von Fr;^ri209on, die ühvr die Elemente der deutschen 
Grammatik hinaus sind, mit Nutien gebraucht werden können. Daa Ma« 
terial, welches es "bietet, ist jedenfalls reichbai liger, als daa, welebee aieb 
in den dem Verf btkwnnten deutschen Grammatiken für Franzosen flndat« 
und ist übersichtlich ungeordnet, indem zuerst die Prafiixe, dann die 8afBxe, 
in alphabetischer Reihembige aafgeführt werden, und zuletzt din Zoaanunen« 
aatning ron SttbitanUTen, A^jeetivao, Varbon und Zahlwörlam onler aieh 
bahandelt wird. 
• — ^-t 

* Zu wiinscboB daai «fit V#rfafw aadli dat Prtia dar tinMMMdlMi 

Bücher angaben. 



BevribeiUngen ODd karse An««{g«ik. 



Nftch dem Zwpck, den die Schrift verfoljgt, darf kein eigentlich wiisen- 
■rbaftlicher MMsrUh «n dieaielb« fcclegt werneo. Doch bktt« Mcb von rein 
praktuciMm Stuidpankte ut, m»DchM bMlimmter und kbrar getett «erden 
IrSniien. So fenniMt mm hti den mettteD Vorrfibni, wie eo. an sa der 

.*"pit7e Aef Bie h-li litidelnden Absi-hn'ttf« cini- Anf^abe ihres ei|_^Pntlichen 
Sinne«, au« dem Umoo die verAciiiedeoen Bedeutun(;fn »bgekitet werden. 
Bei anderen iit dieaer eigentKcbe Sinn nnricbtig angegeben, t. B. bei after 
mit »elon, en tant qiip d'Ilp^^s rtntt mit dern^re. FVrner könnte 
die versthiedene Btsdeuiung der zur Wortbildung dienenden Silben tbeil« 
«chärfer, thetls einfacher gegebi-n, und damit übenicbtlicher gemacht werden. 
So Ucat man anter After eJa cweite BvdeatHBg in der Zaietnmenaetsung 
die Ton .möpTiji, raanveis «loi, Bs.: Affernrst* elr.^ and eb dritie 
Ped inung die von .ill<(;imit<, Ex i AfterkÖiiig* jCc;,'^««! BedeMtngeii, 
die offenbar zasammengehören. 

Trotz mancher M>leher Müngei dürfte die Schrift doch Fnuisoeen 
empfohlen werden, denen es ri<-ht um wlgsrns' bnftlivbe Erforarhoilgt Mn- 
dem praktische Erlemaog de« Deatschen au tbuo iat. 

F. & 



Dr. C. Abd. Ueber Sprache «It Auadnick nationaler Denk- 
weiae. Ein Vertrag. .Berlin. Dttmnüer. 1869. S9 S. 

Kl. 8. 

Wo dieser Vortra<r gehalten worden, ist nicht c:«aagt; jedenfall« wol 
vor einem „gebildeten Pumicum". und ei ist dem Vcrnuiaer dafür ca danken, 
das« er der gerade in soldien Kreisen noch viclfHch celtenden Meinung «nt- 
Segeniritt, (Uta Wörter, die im W'örlerbuoh neben einandvr «tehen, aich in 
ihrer wirklichen Bedeatuof; auch v«r1bflndig decken. Er mdit die« teeret 
an den AVrirtcrn ami unil Freund uhi hzuwt ljcri, wobei die Seilenblit ke 
auf daa Gefühlsleben dea Franzosen woi eme gmiz geschickte captatio bene- 
irolentine vor einem deutschen Publicum sein mögen, nber jedenfall« weder 
fair noch e^ui table sind, Wörter die der Hedoer dnnn mit unaerem 
billig vergleicht. Bei diesen Wörtern ist es wol nicht ganz richtig, da«« 
fair aus Hochgennntbeit mehr zugesteht als was «quitable ist. Es werden 
dann noch die Wörter deteiraination and«reeolatioa mit Beachlna« 
und Entaehlaia; rose eolour und pink nut roaa; anbarn, hesel 
un'l bay mit braun TCrglicben. Der Vorfraf; mnp intercfsant, ^orrar an- 
regend für den Kreis gewesen sein, vor dem er gehalten wurde, doch ist 
e« fiaglieh» ob er ■mb gedruckt nocb ewMB Wertb bewabrl. 



K. Hiltebrend; Dela r^rme de ren^eignement euperieor. Pam, 
Germer B«iIU^ 1868. 196 S. 8. 3 fr. 50 c. 

Wie in Preu'sprn ist auch in Frankreich die T^nt» rrif-ht^frufre sn der 
Tageaordnunc ; wahrend es sich bei ans aber namentlich um Volks- und 
höhere Sdrabn hendelt, wird dort Toni^awtite das en*eigQ«ment 8up4nenr, 
das UniTeraitäiastudium, in Betracht genommen. Waa Renan über die frnn- 
cösiscBen, deutschen und eng1i<<ehen LTnivenntMen in der Revue dea deox 
Monde" vor einigen Jaliren \ t ofTeiitlirlite l'i in !')niit8chlHnd durch Bericht« 
in den Zeitungen auch in weiteren Kreiden bekannt ^wordm. Am 15. Sep- 
tember 1869 nracbte diesell>e revne wieder einen Artikel ttbeceMn.«ere Uni- 
versilh'ten von Pouchet. Von diesen beiden Aüf^afion unterscheidet aich 
oben genanntes Buch dadurch, daas es nicht nur die £mricbtang der nicht- 
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ftsnzösischen Universitäten in Fmnfawidi ba k miil ^ fcia friU, MBdon 
Auch Vorschläge tar Reform des enteicneinent aup^rienr flUM&i. 

St-lbst ein Deoucher, jetzt profet«etir d«« Utt^ratares itnnfi^hreu u dw 

fftColttf «1*8 lettre^ in Dou&i, ist der Verfasser <lo( Ii wri) ]a\ r)n ii fi rnf, rlie 
Eiarieblaog d«oUcber UniverntKten gaoz m wie sie aind la Frankreich ein- 
btirsern tu wollen, üneere HocbfcCuIen rind ihm geiduditliebe, aus dem 

VoHr^greiptp hervcrg-f-gEnpenr- Entwicklur^ir"n : ?ie aaf eiti^D anderen Boden 
übt-rtrxgeD. hiess« dem Voiksgebte Gewalt antbun and Abgestorbene^ wieder 
beleben wollen. 

Nk hrl ni der Verf. im ersten Tbeil seinet Bacbea die EinricLtung der 
deuiscbfn Univeniitäten gescbildert, deren EigenthüniHchkeit er im Ge{!en« 
aatc au Frankreiih in der Selbstverwaltung, dt-r Lehr- un<l Lernfreiheit und 
der Ver«inifttn£ aller Faoultäien aiebt, Punkte, die er im Vergleich mit 
francöriM^en Ernriebtongen Tortreflidi klar ni maditn t«rtt«bt, s«bt «r 
im «writrn Thcü zur prnaueren Betrachtung dieser franrbsischrn Einrieb» 
tussen über. l)Ht>ei sieht er jedoch ab Ton den ^coles e[>£cmle&, wie die 
ieoie normale, ^cole des mines n. a., ond ebenso von der ciasse de philo» 
sopbie and der Ciasse de math^matique» sp^c ales, die schon auf dem lyc^e 
Dinge behandeln, die bei uns der üniTersilitt zufallen. Ferner lisst der 
Ver^^. auch die Theoloßie ausser Augen, da er die Einrichtung tJieser Fai-uliat 
oicbb Bitter kennt i* er ^richt also eigentlich nur von den 6coie de droit 
nwl ^le de mMeeine and den firndttf des lettras und fbeoltd d«a edeneea. 

Nachdem dip alten, berttbalail französischen Univen^itälen, die unter 
dem Druck d^s ,le<^uitiaoius and der absoluten Monarchie »choo au Mumien 
vertrocknet wiirf^n von der Kevolution vollends fortgifegt worden, suchte 
■Napoleon den höhern Unterricht wieder tu beleben. Da er aber in der 
rein^-n Wissenschaft, die um ihrer selbst willen getrieben wird und nicht 
greifbare Vurtlisile für den Staat bringt, eine Ideologie sah. so pel-ing es 
uun nur statt der vorrevolotionüren ortbodoxen N\ issen^uhafl eine oföciall« 
an STünHen, in der die AntoritXt berracbt vnd di« vorztigsweian nr nMdin- 

niscTipn Vorh(>r''itunp auf die Ex nrninn dient. Frrt" Forschong» KchtK WiiSen- 
Bchaftlichkeit werden in dicken Anstalten nicht gepflegt. 

Im dritten Tbeil seinem Büches macht nun der Verfasser VorsehMgBi VB 
diesen Hebelständen abzuhelfen. Zanäch)>t wünscht er die Vereinigung alter 
PacuUMteo, damit durch gegenseitigen Verkehr Lehrer wie Lernendfc von 
den Fort.schrilten auf ullen Gebieten des \Vis.sens unterrichtet werden. Ker- 
ner möchte er unser Privatdocententhumf oder wenigsten etwas dem abolicbee 
«iniKef illirt sdien, tbeila ««l di«s den Wetteiftr der Lehrer amregtn wurde, 
theils'weil es eine Vorsebnie ftir das dgentliche Profensorat würe, während 
bisher die Facultatslehrer, die doch die reine Wissenschaft vertreten s'llont 
MlW den Lehrern an den lyc^es meist nach dem Dienstnlter genommen wer» 
den. Um den Privatiiocenten alier einigermaasun die Mittel zur Existenz 
zu geben, raüsste auch Bezahlung der Vorlesungen eingeführt wenlen. Mit 
dieser Hezahlung würden sich dann auch die Conferences, unsere Privatcol- 
legia vermehren« namcatUch wenn die programmes anfgebobm wlirdeo, die 
dem FaeidtHteldhrer vorweiircibeo in einer bettimmtm zeit etn bMtimmtee 
Pensom _zu ab.orlvirpn Vva das PrivstdocentcTithurn z.u rTn^ö|jlii"lcn durften 
femer die ExHrainationecooMnissionen nicht mehr, oder nicht mehr nustichließs- 
lieb ans Fscultatamitgliedem bestehen, da in Frankreich die Facultäisexamina 
sogleich aocb Staatsexamina sind All dirgp Einrirhiiinpen will der Verf 
niebt plötaUeb thircb Dtcrete, sondern durch die Entwicklung de« tbeil« 



* Protestantisob^tbeolegitdie FaenltKien gicbt et in Frankreidi swci, in 

Strassburp ^.nd Moütauban Die kathr.lisch theolopischen Facultaten sind 
voEMde^J^xh«^i(^t^^rkannt i die Geistlichen werden ansschUesslicb in den 



B«artheiluagen und kurzü Anseig^n. 4t9 
ttt^Wilinh tkmk iMctelieli •«hoo BeKAtModen kwbtigtAikrt MbM. wi« «r 

ScblicMÜch epricljt si li U r Verf noct ß*'pen die l'oterrichUfreibei L in 
Uem Siooe Aua, wie »ie jetzt in Frankreich viellacb verlangt wird ; eine solche 
würde so einer katboliscben üpiritaali^iischen, mtterialUtischen etc. WitieD- 
svbafl fuhren und nur Parteiswvcken dunen Der Uoteiricbt sei Sache des 
Staat»; allerdiogit aber inüMe das Lthramt jedem offen stehen, der »eine 
Befähigung daza naebeewiesen. In ein<>tn Vorwort aucht übrigens der Ver£ 
danuif aafmerksaai, dass einiges von deoit wm «r wünscht, wttlirmd dM 
Drndccs des Boches vom Uoterricfatsminister sdion ins Werk geaetct worden, 

iina Bcmerkang, rlie «ich wol auf die ficol« de« hnutei itude« lierifht. 

Dies ist gaui kurz der Inhalt des Buches: auf alles Eioxelne genau ein- 
tuf eben ist hier nicht möglich ; ein Urthiil fibor dM Vorsclinige des yerf. 
amss ffcnen überlassen bleiben, dif «"ifTne RrfHhnin^en über dir vorliegenden 
Frageu i^eMuuDelt babm. Jedenfalls kano die Öchnft allen denen emplohleD 
kn wei den, dl« »kk Air 4«i UnimiititMnterrkAl M um oder im Fruk" 
rtkk intwMWf«. 

F. S. 



De FnmdoM ÜDgoae reeta pronuntiolMMiei Ttieodoro Besa auctore. 

(Genevac, apud Euethafhim Vignon. MDLXXXIV.) Be- 
rolini sumptu» fecit Fertiinandus Schneider (jetzt W. We- 
ber). 1868. VIU und 94 S. & SO Sgr. 

Die Genfer Origfnaltutgifbe dfeier Sebrffl Ton 1584 wir bo teken ge- 
worden, (las? ji»' nur wcnipi n lip^;annt war, uni] rnan hicIi meist mit dem 
begnügen musste, was man bei Diez and Livet daraus ungefubrt fand. E> 
liegt Mer auf der Hand, wie wichtig es für die Geschichte der franzönschen 
Laute und ihrer Bezeichnung ist zu wissen, •^n- ein Mann wie B<?za für 
die zu seintT Zeil richtige Aussprache und zum Theil auch Schreibweise des 
Französischen hielt. Die Romanisten sind also Herrn Prof. A. Tobler in 
Berlin dafür zu Dank Terpflichtet, dass er, wie aas der Vorrede hervorgeht, 
diese nene Aaspbe besoigt hat. Dass Beza*« Ansichten tf her die Avrapradie 
feil, IT Zeit niciJt auch für das Altfranzösische maasgehcnd ^In']. clnfj Be- 
merkung, die der Herausgeber gtgen Gäuin* richtet, dann wird ihm wohl 
jeder deutsche {Sprachforscher beistimmen;' wenn derselbe aber auch eiazelne 
Ansichten Beza's selbst als irrip f'ir spfne Zelt an?"eht. so glaubt Ref doch, 
da5s niin wenigstens bei einigen derselben wo! unierscbeiden muss zwischen 
dem, w is man als sprachgescbichtlicb richtig ansehen niuss. und dem, wss 
der Gebrauch als richtig sanctionirt hat ^ hält im Deätschen Niemaad 
mehr die Ausüprache lieben (sweisilhig mit ie als Diphthong) Air riebtig, 
ja nicht l in Mh! nnbr Könik, obgleich Vm " Ii s 'prachge«chichtlich richtige 
Anssprache wäre und auch dialektisch noch vorkommt £ine grosse Anzahl 
von Dfuddrefalem der Originalausgabe hat der Heranageber verbessert; 
andere allerdings etwas zweife1haf\ere Stellen, <lie er zMin Theil auch b der 
Tonede anführt, hat er jedoch in den Text aofgenonusen, so wie sie sich 



* Wie wenig Bex« selbst G^nins Ansicht cetheüt haben würde, dasa 
das AUfmnKSda<^ sieBlioli so gseproohen wnnto wie das NsnfäaoaSs ii di e , 
geht ans fblgenden Worten hervor (8. «s): Uteras onteseentes habet Gdlica 

Iici^na Hebraeoruiii morr quarum plerasque tauien prciViabilo n?t. olim foissO 
pronontiatas et paulatim usu quodam veluti attritasi ut ea eo liqnet qaod 
^ «IIa est Galliae ptoftoda euM dialMto Mvnnlla« lüeMi mn ailMnft 
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in dfer ersten Aotgabe finden. Eine wörtliche Anigebe de« «hen Testen m'w 
eneodirenden Molen wiü« rieUeicht vornuieheo geweeen. ileilMfttif »t da« 
BttclkMM «ihA eo den Boatnwie» «n« «iUInNBiDMt Oaba» 

F. a 



Dr. S. Na^el Französisch - englisches etymolcfcrischea Wörter- 
buch iDoerhaJb des Lateinischen. Für Stadierende und 

Lehrer de? Franzöeij»cben und Englischen an höheren Unter- 
richtaaDBtalt«n. Berlin. S. Calrarj de Co. 1S69. 37ö S. 
Leziooa f. 

Wie eofl dem Vorwort and dem Programm der Realscbole tu Mü M bs ha 

». d. Rafnr 1*^64 von demselben Verf. (vgl. Archiv, Band 36, S. 4711 hprror- 
geht, beabaichtigte Dr. Na^tsI ruersl ein Buch für die Schuier der oberen 
daMen zu aehreiben. Dooi wuchs danelbe ao an, daas er selbst darauf 
TCfsichtet es in den Hindan der Öehtaler au sehen, nnd aa jetit Stadieiaaden 
nnd Lehrern der nodeman Spraeiben beatinmt. Diese werden et hoflentlidi 
mit vieler Freude begrüiacn. da e« daa erste etymologische \V«rk ist, dis 
Tom Lateiniachen aaseehend alles zusammenstellt, was aus dieser Sprache 
in das Franaeische nnd Englische heriibergenoBUDCn oder aMb anf dem Ge> 
bigle der beiden Sprftclx'n 8elb?fändig entwickelt worden ist. 

Die £iDneh(ung den Buches ist durchaus ubcrt<ichtli(.b. Auf jeder Seite 
stoben links die lateinischi-n Wörter, welche Stkmme französisch-englischer 
sind, in aipbabeiisdier Ordnung nnd mit grossem Anfangtbu<^taban; unter 
ihnen mit kleinem Anfangshuclistaben diejenigen lateinischen Atldtangen, 
die eVeDfallfl Wörter in den beiden neuen Sprachen hervc rgebracbt haben, 
und zwMr ^e nach dem Grade ihrer Entfernung vcm Stammwort mehr oder 
weniger eingerückt. Hechts stdM« «fie neuen Bildungen, und zwar steta 
auf denselben Linien ine die entsprech' nden lateinischen, and ehenfRlls je 
nach dem Grade der Ableitung eingerückt. Wörter, die keine lateinischen 
Voffbildar haben, stehen swiscben oennn, «eichen sie »m nächsten kommen. 
Wo es ndlhig schien, ist in knrsen aber klaren Worten die Ablfitung, 
s. B. adlbllende LnutTeründerungen, erkiKrt Francösiscbe und en^iliscbe 
Wörter find durc!! btiht-nde und cursive Selirifl unterschieden; mthr als 
zweisilbige, beiden Sprachen gmeinsame \\ örter sind halb stehend, halb 
cursiT gedruckt. Man bat so mit doem BKdc das gamn Sebalfi« der wort« 
bildenden Kräfte dir beiden Sprachen vor sich, in so fern sie aas dem La- 
teinischen hervorgehen und ihre £rzeognis!<e aoib für die neuere Zeit noch 
Geltung haben. 

Eine eingebende lirdi^ung eines Buches, das ao reiches Material 
liefert, bann nur nach hui^ rem Gebrauch desselben gegeben werden. Ref. 
würde «ich d«her aqi h mit dieser Anreise begnügen, wenn nicht der Verf. 
selbst wünschte durch Bemerkungen Ton Faobgenoasen in den Stand geaetst 
an werden seine Arbeit t» ▼srvollkonnnneB. Deswegen soll hier einig«s 
besprochen werden, was dem Bef bei näherer Einsicht in das Buch ange- 
fallen. Möge der Verf. es so auflassen wie es gemeint ist, ab ein Seherfleip 
zu möglichster VoOknmflMBlMit einer swniton Anflage, die wv ihm von Her> 
aen wttnseben. 

Dia hleinischen Wörter sind so geordnet, daas Ableitungen unter den 
WMra anliiiasihlt sind, die 8aafabit*'ab ibra Bmmm .mMamu 80 



• Wir snpcn ..lunlcbst», da der Verf. oof Stamme oder Wurseln. wie 
sie linguistische Studien ergeben, keine Rädui^ ninunt, und mit Recbl, da 
hitr Boeh fialat so ooMtr isit nm ia aeiMat Bnoba mrartUmr ai sein. 
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initan «ieb B. eonnt, leditio «nier Ire. Dm mm das Aof^den d«r 

ftMSÖsichpn un l c npliscben WörltT denen eu crU-ichtern. wc Ii he sich wenig 
mit Etymologie b^füB^t haben, findet sich tu Kode d<s Buc-he» ein Ver* 
zeichniM aolcher \\ orter, deren Abetammnng nidit klar auf der Hand liegt 
So i't flflrin r B. bei comte Buf ire Tcrwiescn. Dieses Verreichiiis» müsste 
wol aber reichhaltiger und gleiihmässi^er durchgeführt sein. Man findet 
E. B. in demselben s^dilion'and aedition nicht, wol nber das gewita 
leichter abtaldtende imp6t; nbolir itt sieht fegeben, wol aber b«t 
•bolitb taf nler« irerwteeen: exnmen iit nicht MUgeftthrt, während m 
(loob im Text »elbn für nötbic gehalrc n wird unr^r ngnrn die Ablalnflf 
dieses Wortes durch ,(=: exs^rnnen)* zu erklären. 

Um femer einen vollitindig genügenden Bfick in die wortbildenden 
Kräfte der beiden Sprachen thun tu können, miisate da;? Buch auch die 
voHundenen Wcnrter möiziichBt vollständig aufiühlen, nait Ausnahme etw« 
der vielen neuen wiesenschafi lieben Kunstausd rücke, die man wie im Deat> 
»rhen als Fremdwörter betrachun kann. Nun sind die vorhandenen Wörter 
aber weder voilstitndig gegeben, noch scheint eSn besUmmtt^r Grundsatz für 
die Aoswahl der gegebenen vorhanden zu sein. Uvf. hat hier namentliih 
dm ftnnateitchen Theil näher ^ep-üA. Fuchs eiU in seine« fioch; »Die 
TCNwndeebcn SpradHrn in ihrem \enilPtnin sinn Ceteiwieben* 8< 148 fl be* 

kannllich die Ableitungrn \ n joniperus, cabul'as, rurta, und selbst 
diese noch nicht einmal so vollständig, wie sie neuere W örterbücher ent» 
' halten. Von diesen von Feeha ichon vor swansig Jahren zusaromenKest^Uten 
Ableitongen fehlen z. B. von carta «ehn, ftl>ge«ehen von Wörtern wie charto- 
graphe ete^ die eis Fremdlinge angesehen werden können ; von ttiesen finden 
sich carionnege. eertonnier, ehartrier sogar im Wörcerboeh der 
Acad^mie, aumerdem auch noch cartulaire. Aehnüch verhält es sich mit 
joniperus und caballus. Warum sind ferner Ableitungen wie carton- 
asg«, cartonnerie, cartonnenr nicht gegeben, da doch Wörter mit 
denselben AUeitungiailben wie 4cUir.age, raisonneor, dtourderie 
■a fg e f ahit werden? Als fiiblend namentlich aufgefallen sind dem Ref. noch 
folgende Wörter: «duliuion fAcad^mie), das mr :il<i englisoh aufgeführt 
wird ~ wol ein Druckfehler; bas er; oblongus, o b long da doch barlong 
gegeben ist; abbas nebst Ablritungen ; pinnehette nebst dem als entlehnt 
zu bezeichnenden Blankscheit; roarmotte nebst dem entlehnten Mur- 
meltbier (oder hält der Vt-rf. geriranischen Ursprung ftir walirscheinlich?) : 
perca, während doch alausa gegeben wird; destin und c^ie dazugehörigen 
Ableitungen fehlen gänzlich. Ungleichmässig ist ferner auch die Vorsilbe 
prö bebandelt, wo z. B. ausgelüssen sind pr^ambule etc., prdalable. 
pr^con<;u, pröchantre und prdcenteur, dagegen nafgenommen prö- 
dominant, pr^öminent und das englische precentor. Wemm sind 
diese Wörter nicht gegeben, deren Bildung durchew nidit eelbitverstlbidtldi 
ist. whh riMl \Vörter mit dem Präßz in, unserem un, .«uhr 7aUreich aufge- 
führt werden, also Bildungen, in deren Schöpfung: (*er Franzose ziemhdl 
eben so frei ist, wie wir mit unserer Vor^iilb«' un? Dieselbe ungleich- 
massige Behandlung findet sich auch bei griechisch-lateinischen Wörtern; 
so fehlen beispielsweise acad^mie. bible mit ihren Ableitungen, dagegen 
bin<\ Hsylum, pygnaeos gegebe.n. obgleich sie dooh udit häufiger im 
Gebrauch find als jene, und nur durch je eine Form vertreten nmd^ während 
jene zwei und mehr hervorg«>bracht haben. 

Dbss der Verf. bei /-wi ifpllii ftcr Abstammung sich für die ihm wahr- 
scheinlichste entscheidet, z. B. bei brise, caillou (man könnte auch aller« 
onTrtr anlbbren) ist gewiss nur tu billigen, eben «o, dass er der R«nm- 
er^pariii-s wegen, nicht auf andere mögliche Herleitungcn hinweist. Wün- 
Bchen!>werth durfte es aber sein, duss solche nicht allgcnjt m anerkannte 
Biologien etwa durch ein ? oder * gdiennseiehnet wiirüi n Hier Mi 
aoeh bemerkt, daat bei dm beiden errer von errnre und iterare von 
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einem adF das andere hingewiesen wertka tollte weil m m SpffaehbrayMl» 
amn mit äiiander vanekm<riM& eiod. 

Andere roraaniselie Srmelteo, namentiicb daa AltAnsMiaha, amd über- 

all du herbelf^ezo^en, wo sk die Enttebung der j^tzigcD Formen erklki-an; 
a. B. bei cbirurgi« das pr. lorgia, afr. torpien weg«a des engl, 
anrgeon. H}er iat viaUdebfe maMliea iiberfliiasig. und darch Wegfall dai- 
selben konnte Ranm gewonnen werden So ist b«i boao die Bameikong 
„•fr. hom, om, acc. homc" woi enibehrlich. 

Di« cngliscben Wörter welche ans lateinischen Stämmen mit germani» 
sehen AbtaUangHilboi gebUdflt rind. bat dar Y«rf. aw^fMobloaMn,^ wabr- 
schfinlicb am £fl Badl mdit wa nmfangreidl n nmeben. Ref. tcmnaat m« 

•ngeni. 

£iae recht angenehme Zugabe ist es, dass diejenigen dvutschcn Wörter, 
««leha als Uabenetxong der lateinischen oder fr»n«öane fc a fl i a e ht n safpe- 

f^fnlirt werden, die abtr selbst einer rliesor Sprachen eniKpruDg^en sind vind 
sis t>€i uns eingebürgert be'rachtet wenirn kouneu, ilurch geaperrten Druck 
bcrrorgehoben werden; es betrifft dies sowohl die Fremdwörter im engeren 
fiian» a. B Notar, wie aacb dia sog. Lebnwöriar s. B. daaarn. Zu mesen 
liiid ooter den Ztultteti nwl Bericbtigun^en & 9T8 nodi eiaif« binzage- 
fugt; docK Tjiu?8len SQcVi cinipe imiBuch sf-lbgt pclon Torkommende Wörtfr 
durch dan Druck als entlehot hervorgehoben werden, a. B. Aberraot« 
iMbh J. Qrinm, Gruft wit crjpta, wwi gtHii a naeh Waakamagel, Glet* 
•eher o. a. 

Dies sind die Bemerkungen, die wir um dem Verf. nach erster, ober- 
flacblioher Durchiicht vorzol^en erlauben; manches ist ihm ViäMtänt wol 
bewaiat, ood verhindartan ilm nnr praktisch« Rdeksirbtan. naBMntKeh die 
fWebl atin treuliches Bach ta sehr snscbwelleo an sehen, so au vw^bren, 

wie ei hior gewün^ctit winl, 

Aach die Ausstattung empfiehlt da? buch. Das Fapier ist gat, der l>nick 
awar nicht sehr gross, aber durchaus denüieh, so daxs er aneb empflindtiohe 
Attgen nicht «npreilon wjrd Pruckfe'der ?'nd clcni V^rf. nur höchst wenig« 
enrfgestossen, wab um so mehr anaoerkeuneo ist, als bei der Verscbiadenheil 
der Dnicknrt» durch die eneb VenddedeiMa Mgraonderl «erden aotl, 
Coneetar eine eehr mübieiiie feweiee eein amei. 

F. 6, 



Miscellen. 



Proben aus einer vorbereiteten Uebertraguoe von Henrj W. 
LoDgftltow*« aaiDiiitliebeD W«rkei», f€ii £d. ITioklei. 

L 

Avt dea Epos «Milee Standith't Braatwerbaag.*' 

(fichkM tu Band ZLIV, Sein 4M.) 

Inx wischen hatte tick «lohn Aldcn, welcher in der letxtni Kaoht vor 
dem frühen Abmartche Uilei 8tNnt1i»b*e nelinnal« Tom Laper hatte wat' 

fprinpen wollen, vini (iiiscl'M'n z-vor noch »u versöhnen, einige Stunden 
iipaier an 's Meereaufer begeben, um mit der «Maiblume' in die Heimat au« 
TOfkaakehren, war aber* mit eioem Fuss schon in dem Boote stebeod, an 
»einem Vcrzweiflungsentachlos« irre gewonlen, all er HBler den Zoachauem 
plötzlich Frisdila gewahrte, welche, wie es in 

G e B «n g V, 
die Abfahrt der Maiblume, 

• • 

Theilnahmlos für r^.s.^ Treiben umher bei dem wartenden Volk ftnad. 

Ihn nur blickte 8ie an, ais aboete seinen Entscbluss sie; 8A 

Aber dir Ulirk war so bang, so vorwurfsvoll und so flehend, 

Diws-vor dem Pl»n sein Hert mit plötirK-hcm Schamlfr zarurkf-ihr 
Wie vor «ler Felskluft Rand, wo noch ein Schritt mehr in das Grab 

stürzt. — 

Menschliches Hen und menschliches Sein, da Waoder der Wander: 
Drehen fttr didi doch oft lieh tn einer bedeutenden Stunde, 90 
Wie nnf den An^ln die Thür, die demantenen I'forton der Zukunft! — 
•J», nun bleib* ichl' — so rief er und schnote, des inninten Danks voll. 
Auf m dCD^Hem», der die Sebntten doa Wehn« von des BKeben ihm 

wegnahm — 

Sehatien, von denen umliulk, «r blind in den sicheren Tod ging. — — 
«Schimmerndes Wölklein dort an dem blauenden Himmel, du winkst IMV, 95 
Gleich einer ikickenden Hand, in die wogende Weite dM Weltmeen» 
Aber idi wen« eine Bind, die, weniger l9eb^ nnd Donstbild, 

Bangend zurück mich lieht und fl.-lierid die mc-ini^p festliklt; 

Schwiode denn immer dabin, du wolkige Uand, in den LuftnuunI 

Balle dieh nur aar Fliast: dein Warnen und Zürnen and Droben 100 

Wümmian auok nicht» noch iobrookt mieh das Bild nsubeHiiniJm Un. 

beils! 
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Heiliger ist kein Land and reiner i*t nirgend« der Himmel, 

Als, wo die Lifbiicbe athmet, die hafi, wo sie wandelt, der Roden. 

J«, hier bleib* icb für sie, imd helfend und tragend and sdmtMnd 

Will teh de nnfföbtbar, doch allgepienwärtig oi9»elnreb«n : 105 

Ur.i! i»ie zuerst in » i n Vo'^s auf den Fels li ' r r-at bei der I-andung. 
So «uch trcf er zuletzt, will's Gott, einst d'rauf hei der Heiiii'^Rlirt !" — 

Und äi2> nunvniich Monden und Tagen die Nachricht in der Anxii'dlung 
anlangt, ilcr Hauptmann sei mit dt-n Sdncn im Kampf gegen die WiMen 
gefallen, d» reichen »ich die treü Liebenden — Alden and PriacQla — » 
Hand zum Lebeo»band, einem bund, dam am ScbluM von 

G es a n p VIR 

das Spinnrad, 

die schöne Stelle gewidmet Im: 

Wie xwci Bächlein klar, die, weit von einander entsprtineen, 

Wann beim Sturz von den Felsen herab sie von fem «ich erbli^tMi» 96 

Erat neb iiit-bai im Laof, dann näher nnd nüber iieb kommen« 

Bit ne aaletst «m tranKdten Plate «ioh im Walde 

Abo mieden ^ich i»uch in etrerpe gr-üiid>-rt*Tn LhuTp, 

Als tic einander erblickt, wie Bäche die Leben der Beiden, 

Kamen sich dann auf dem felsigen Weg steti näher und näber, 100. 

Bis sie sich fanden xolelct «ad eine in dem anderen Mi^png. 

6o folgi dcafMuKM in 

G esa n g IX 

der Hochzeitstag — 

ein Oeaang, den wir« lon Tbeil andi der datin entiullcttca veiedh^ 

aenden Ueberraschttiig, nnverkiirxt hier folpen lassen. 

Atis tlrm Gewölk hervor, dem Gezelt von St^barlach und Purpur, 
Trat in lichtem l>ewand, wif der Priester der Friexter,*; die Sonne, 
.Heilig ist GottH in ieurhtender ScliriA auf der Stirne ge*rhriehen, 
Aings an dem Saume des Kleids die Granaten nnd goldenen Glöcalein. 
Segnend enchien sie iler Welt, und im Rücken die dampfenden Str^n i 
Waren daa Gitter von Er, and xa Ftfaaea daa Meer war daa WaicbllMi, 



• Das ebenso pi-RchtvoUe wie eigennrtipe Rild vergleicht die hinter dem 
Vorbang der Wülken hervortretende Sonne — weicUe dem Eiigländ« r wie 
<lem He^riier ein Männliches ist - mit <!em au» dem Allerheiligsten der 
Stiftahülte beraaaaebnätenilen Hohenpriester. Einzelheiten, weiche sieb in 
demselben aof Ae Knriebtuug dt-r Stiflshuite beziehen (2. Mos. XXIV.), 
sind: die Z^dtteppl» he. ein Tbeil der Bedecknag des Heiligth ^ms, ans go- 
wirktem wftMen ifyssus, mit Blaaparpur-, Roibpurpur-, KarmeainwoUe kiinxt» 
lieh dorchwebt zu CheraUrildem (<. Moa. XXvI, 1): der Prtebtvorbang, 
welcher die bti.len Tbeile dfS Zeltes, das Heiligste und das Allerheillgste, 
von einander schied (2. Mo?. XXVI, 31); das eherne Gitt« r. welche« um 
den Brandopferaltar in dem die Stiftshüt te umeebendeil Ynrhof herumlief 
(2. Mmu XXVX., ij; und ds< Handfass, ein kupfernes, zwischen dem Brand- 
opferaltar und dem Eingang ins Heiligste stebend«« Waschbecken (2 Mo«. 
AXX., t'^l Besonderheiten, welclie in der Verpifli h-ing die Kl^-ider ilrs 
Hobenprtealers betreffen (i. Mos. XXVUL). aind: das goldene Stirebiatt sn 
der Kopfbimle, tttt der Inschrift .Ueiligthom Jebova*i- (1. Mee. XXVIIL, SO); 
unH dLig purfiurblftue Oberkleid, dessen unterer Saiua BBt zbMalWOtliHMO 
Graaauptclu und goldenen Glöckchen bebangt war. 
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Dm war d«r HoebnattUg, der «Im Paar saa Hmm 4m Herrn rief. 

Voll von Volk war der Kaum, und der Aeltefft« Mmint den Behörden 

Hatten die Feier beehrt, und »e harrten mit ihren Geaobenkeoi 

Die mit dem weltlichen i^prucb, und der uiit dem hioimlischen Segen. 10 

Schlicht and kun war dM Faat, wie von Kath und fioaa* die Heirath. 

PrauB wi«tl«rbolte da« Pur dfai MordnstM Porneln dar Traauag 

Nach paritanucbem Brauch und der löblicbeu Sitte von Hollandi 

Vor den Behörden üm Eine zum Gatien erwAbleod daa Andre. 

BrüDftig erflehte lodann vom Himmel der AelUrste Gnada 15 

lieber den Herd und das Haut, die heut in Liebe gegründet, 

Leben erwähnend und Tod and dem Höchsten empfehlend cJm £h'paar. 

Sieli, da irwhiaa iria am GwA, nach baaodataiB bailigan Traoamt, 
VSlKf i» EiMB gahülh, aha imfra Ocrtalt an dar Sahwdla. 

Warum entaotxt eich de« Brantigains Hera bei der fremden Eracheinnng? 10 

Weram erbleichet äie Braut und birgt ihr. Geeicht an dM Freunds Bruat? 

Ilft aa ein Schemen der Lnft, ain laerea, geepenttiachei Trugbild? 

lat aa ein Schatten de« (irnb.«. der kam, um die Feier tu bindern? 

IjKDfL schon war s wie ein steinerner Gaft an der Tbure gestanden, 

Wahrend aawaUao ein Blick aua dam aachtamdüetertan Auge fO 

Lniabtand varrieth, dass ain Hara voU Wime daronter verateckl «Ar» 

Wie dnrdi Regeugewolk, du triib am Himmel dahin treibt. 

Oft Mch ein sonniger Stral aus zerreissenden Scbiditen hertiontiaUt» 

Einmal hatte die Hand ea erhoben, die Lippao geöinat — 

Und iie getchloeteo daraaf, ainan aitarna« WiUmi gaboma. go 

Doch wie das beilige Amt mit Gebet und Segen vorbei war, 

Schritt's ins Zimmer hinein — und inmitten der staunenden Menge 

Steht, wie er leibt und lebt, Mile« Standiab, der wiirdige Haaptmaaol 

Herzlich ergrifT er dM Briutigama Hand und sagte: »Vergib mir! 

L4mee genug hab' ich Aerger gehegt und VerdruM im Gemiiihe; S6 

Herzl OS war ich und rauh. Gottlob, nun ist Alles vorüber! 

Wahrlich, dar Staadiaho Blut, auch air roUt'a haiN io dan Adaro; 

Doch wmn iah Unraeht tkat - nia reale wiA ja daa Baktnalniai. 

Standish war niouner zu Alden ein besserer Freund, als er jalBl Mll* — 

John antwortete drauf: »Lass Alles uns heute vergessen — 40 

Ei Dl nnr Dicht: uns theuerer stets als Freunde zu werden l* 

Vor trat Standish sodann und verneigte sieb gegen Hriscilla, 

Emst und steif nach der Art des Gut^herrnadels in England: 

Etwas vitn Lager und IJof, von Laad und Stadt io der Haltung. 

Ab dao Gamahl ar balobt and ihr Se|^ gawiiDacht io den Ehataod, 46 

Spradi ar in ■cbanandaai Ton: .Ja. neht% bahanptat daa Spriebwoit: 

.Diene dir selbst, dann bist du bedient !' und ein anderes lautet 

Ebenao richtig: ,Io Kent pflückt Niemand Kirschen an Weihnacht!'" • 

Gross war das Staunen du Volks, doch grouer der !>türintsche Jubel, 
Wieder zu seb'n «Im gebräunte Gesieht des erstandenen Hauptmanns, bO 
Welchen für todt sie beklagt, und iia iammelten drängend sieh um ihn. 
Günzlicb veigewand daa Faars, nur Avg' nod Ohr für dan Gast noch* 
Fragten, erwMikrlan, behieo aia jelst in dan bOBteilaD Wimntr, 



* Dia BrwKhnoD^; der Heiratk daa Stannvataia Davide, dat BOM ait 
Bnth (vergl. daa gleichnamige Büchlein der heiligen Schrift), sowie sjAter 
dM Bundes des Erzvater« IsMk mit Rebekka (veigl. 1. Mos. XXIV.) ist ain 
ttberaos glücklieber Griff unseres Dichters : der ganze Zauber dar schlichttn 
Einfalt, der lieblichen Kindlichkeit, des harmlosen Glückes jener beiden — 
echt idjrUiachen — Ersiihlungen trägt sich dadurch ia die unsrige über. 



4M 



Bis der ffefeierte Hdd, fui «MMlndn Kopfea, faemtbiMlit 

Dreimal lieber im Starm auf ein Lager der Kapfergesichter M 
AU suf eiu Uochzeitsftist, zu dem kein Mensch ihn geladen! 

John war iodess mit der straleDdeo Braot za dem Tbore eetchriiten, * 

Welches in Strömen den Dod des erquickenden Morgens nereinliesa. 
Prangend im herb^'. IIcIi'Ti Glunz doih öd '.m l tmunp im Sunn<-chein, 

Lag vor dem Paare das Land, an Eotbebniogea r«icb und an Mühsal: 60 
OoTt an dm He«M ilbersaitdotem Strand der Gestorbenen GHibf r, 
Dort RD den Wildern und Wiesen die kargen Gefilrit' der Siedhsr. 
Doch et vo^lirte dem i'aare sich bold in den Garten Ton Kden, 
Drinnen der Barr licb erging nnd im Banidicn dea Heer« aieh kandg»!». 

Doch das Geiicht schwand b«ld in dem lärmenden Treiben der Rückkehr: $5 

Freunde verliessen das ühuh und aiahfiU-n zu b^alÜL^em AafbltMSbi 

Hnrrte doch heot« daheim noch anvolluadet das Tagwerk. 

Siehe, d» Uüimm «loh», der beMmiebe, sionise iUtte, 

OMokliA md atob aof aein Weib, «an EirstauneQ der jenduMdea 

« Menge, 

Aas einem Nadbbantall« den schneewei« scbimmcrnden BrueUmm. TO 

Handrahm fofg;te »)^r Siier, (itten eisernen Ring in den Nüstern, 
Schmuck mu äcbarlacb gede<.kt. uuf dem Rucken als Sattel ein Polster. 
Nicht einer BKaerin gleich, in dem Staob und der Hiue des Mittega, 
SoUte ra Fiiaee ne ^bli: nein, reiten im Gtana einer Fürstin ! 
Etwas enrebrocken soerst, doeb bald «nn den Andern beruhigt. 75 

Fest Hn (l.'m IstiT die üiiiu] und den Fuüs in di r RpoliU-n (U s Gatten, 
Schwang FrisciU« si<:b leicht und mit lacbeo<iem Mund auf den 2«el(«r. 
»Prangte dir jetift* — spraeli Alden im Sehen — .noch der Redna 

am Rfttt(.'I : 

Wshrüuh es lehite dir Nichts tu der lieblichen Königin Bertbai* 

Torwirts ging es im Zog nach dea £bhc>m neuer Bebansang i BO 

Gliicklieh tm Stillen das Paar, attd mit lautem Geplao'ler die Fkeaodcu 

Leis auf rausclue d- r Bai?li, &U im ^^'ald «ic ilio Furt u her. schritten» 

Froh des Bilds, da« über ihn zog : ihm war es, als schwebte 

Ueber sein blauendee Nass in den Liiften «in freondlkhea Tmombild. 

Sonnige !.:; Vit ftiw<; ntralend herab dunh*s goldene Blattwerk, 86 

Ueber das Heblaub hin, das porpurroih am Gesweig spann 

Und in der Fichten erquicklichen Hauch den gewürsieen Duft goas, 

Stark lind attas, wie der Trauben Genicb in «lern Tbaie von EacbkoL** 

Hotd war itas Bild: es erinnerte traat an der s«tigen Urzeit 

Harmlos landlif^bef; CJIück um 3 ün Isank'« Bund mit Rebekka; — 90 

Alt, und neu doch imm«r| und schUcbt, doch immer erhaben: 

Uebe, die memela etirbt, ao ^ele der Liebenden aterfaen. 

Alan bewegte aieh M ran Hnne in daoa Walde der Feiteqg. 



* Anspielung auf einen früheren Scherz ; gemeint ist jene «Bertha die 
BpiDnerin*. der tiege, welcher Simrock unter di«aem Titel eu eigenea Büch- 
lein (Prsnkfbrt a. St., 185S) gewidmet hnt. 

•* EHcIikül (il. i. Trrtubcnkiiiam, Traube^i ; 'ia^ Tlial, in welchem die von 
Moses Ausgesaodten Kundschafter bei'm Einzug in das gelobte Land die 
gMaacn Tmhm fanden, nahe bei Chebron, Vig|. 4. Mba. XOL, 8« n. Sft. 
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IL 

Attt d«r •Küttig 0Uri-8age.* 
(BtlUMi M Bittd ZUY^ Stili 4«!.) 

Die verbiiii(3pt«'ri Fürsten warteten nur Olafs Heimkehr von derrj schon 
Irüher erwähnten Zug bebufs der Wied«rerwerbuDg dn in WendUnd gele- 
genen Güter letner Gemahlin Thyri ab, um ihn gemeinsam antugreiffn, 
wozu ihnen Juri Sigwald, welcher Olaf über die A beichten «einer Feinde 
getkuAibt batKt und iUueu denselben verriitbeiiiGh ia die Hände liirferU:, die 

Eiwttntcbte Gelegenheit bot. Der Ort, wo der Dreimäohtebond ihm aof- 
oerte, war die oben ^leichfAlb schon emihirte Insel Swald.^ Ueldeomiitkig 
liess i«ich Olaf mit weniger Miinnsehiiff, da der grössere Tbeil stilner Flotte 

lerstreut war, in den uh^t] eiche [i Kainjtf eiü (lOÖÜi. Als er pich nlit^-i- trotz 

vertwt^ilelter Gegenwehr in der unvermvidJicben Gefalir rab, seinen Feinden als 
Qefaneener in «»e binde an fallen, sturste er sich snglaich mit seinen Mar- 
schall ivolbjöro in Hif MrrrciflHt, wo er höcbst wahrscheinlich umkRm obwohl 
das Volk nch nocl> lange mit dem GlHuben trug, es sei ihm gelungen, Aich zu 
retten, und er habe eich, nach einer unternommenen Filgerfshn, m ein 
Kloster zurückgezogen. Wir stellen hierher noch eine Episoile aus der für 
Kön^ Olaf »o verUingnissvoUeii Schlacht bei Svald (Svoiderö), wie sie be- 
•elwkbM itl b 

* Gesang XX, 

Einar Tbamberakelferi 

Der jiuMpdlidae Held der Uebersehrift ist einer der Ktopen Olafe auf 
dessen Selnfr, da« Sd sdner Pfeita abar Jart Bndi, wie swin oben ba> 

merkt, fnRtiirlicber) Sohn des auf der Flucht vor 0\t>f ermoffdaln Jarf 
Hakon uod Schwiegersohn König 8wend*s mit dem Gabeibart. 



Einar Thambemkeirer lehnte 

An dem Mittelma^t: 
Sein Gewaff, dns wohlbeselinte, 

Sehwirrte sonder Katt: 
Jeder seiner Pfeile sttekte 

Strarks nach Eri^ V- Hil l. 
J>er gewandt sich niederduckte 

Hmter Bord mid Schild. 

Eins der Rohre trflf des Recken 

Gold'nen Helmesknauf ; 
Doch der muntert ohne Schredcan 

Seinen Skaldvn auf: 
^Sinpe mir voll Raihefeuer 

tiakon's To'ltensaiur!" — 
Riefs, als schoo ein rfeil, ein ntner, 

Ibn vom Panier tgastf, 

Jetst SU einem seiner Finnen 

Spricht der Jarl das >Vort: 
«ScbaS* den Schützen mir von hinnen 

An dem Mäste dort!' 
Und das Wort war kaum gesprocheui 

Als der Pfeil antltabr — 
Einar's Bogen wnr zerbroebanf 

J>oob dar lachte nur. 



•HomIi, «II mr daa?" - rief der 

konig — - 
.Fuhr ein Kiel sn Riff? 
Seboll mir*s doch so eigentctiug. 
Gleich als bVrtt* ein^oUffl« 

E'njir aber sprach : .Ich deola 

Mir's auf unser Land — 
Norweg ist es, Olaf; heute 

Bricht's in deiner Mandl" 

- «Bist du mir kein bess'rer Seher* — 

Gab der Furat nihick — 
.Dann verhilft vielleicht mir diar 

Deine Kunst zu GlUckl" 
Sprach*!, and aeinaA tebönsten Bogen 

Bot « r Einar danr, 
Dem das Blat in leichten Wogen 

Ana dem Stalpen raan. 

Aber wie der junfe Schütz« 

Prüfend biegt das Holz, 
Schlendert er^ als wenig nütze 

Fort zusaramt dem Bolz 
Glühend aefaiesst das Blut» das warme. 

Ihm zn Angesiebt: 
«König, einem H^ld« n^rme 

Taogt die Waffe tuchtl** 
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Bnft*f md nprinf^t mit nwdier Wandt Und dort stand der blond« Kri^er, 



Den AtufBDg der EntfdiridiiiifndilMiht MUldnrt 

Gesang XXI, 



EDaig Olaf« Todaetmok. 

SchoQ batte die (rrüssüche SehkMÜil 
Gewiilet hi$ fui in die Nacbt; 
Doch immer noch kämpfte mit Macht 

Der Jarl, ttnersüttlicfa im Mord: 
Es rann von dir Fallenden Heer 
In Strömen das Blut in das Meer, 
Unil ttarrenil von f feil und von Spoer 

War fingt auf dan Sehifllii dar Bord. 

Scbon reisäeo sich Wand ßegeo Wand 
Die Schiffe mit eiaerner Hand. 
Und \ihfT den nie<irigeif Rand 

Springt lusiig der Enterer FoaiL 
Die Kämpen, wit 7i>gen zum StraoM 
So freu'iig mit Olaf aie aus — 
Kun kehren sie nimmer nach Hast, 

Za hdren dan bainiittlian Grosal 

Zwar hielt noch, die Faast an dem Griff" 
Das Scbwertaa, der König sein Scbiffi 
So wild ihn der Hagd unpfiff 

Der Würfo von nah und von fen. 
Und mitten im heisa«8ten Dmng 
'I rnt Kolbjörn in mutbigem GNOg 

Zur Seite lies Fürsten und schwang 

Den Schild ob dem Haupt seines üerm« 

Du dringt auf des Scliifiea Verdeck, 
Das morsch schon geschossen und leek« 
Jar) Erich, dfr Norweger Schreck, 
Vor Zorne die l.ipnen so bleich, 
Und Vayij t mit dem Beile dKn MaJlfc — • 

Dar aturxt nüt der iiänfenen Lii»t, 
Wie» aehimnamd Tom ichnaeigea GUsti 
IK» flehla sieh banget dam Smich. 

Er sucht nur des Königes Bild, 

Der, stets noch gedeckt von dem SohiM« 

In's EofEt gabetst «ia ein Wild, 

Des Wütoenden schon sich versah. 
•Gedenk' an Jarl Hakoni* — so schreit 
Sein Sohn und »ein Rädier im Streit: 
Da steh'n — ist sein Auge gefeit? — 

Zwei 01«f<-G«stalten ihm nah. 

Hasch tiusterte Solbjöro zuvor 
Dem König ein Won in dM Ohr, 
Das siob-ia Oetiapel verlor — 
Noch staante der Jarl wie im Traum. 



In die tief.' FInt: 
Dann erklettert er behende 
Eridi'e SebUr voll Uoth. 



Blank im Stahlgpwand. 
Wie banct Michael als Sieger 
Ob dem Drachen stand. 



M iteallea. 
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M ScUld* VW Gdif in Lnft, 
Und deckt« die flutende Graft 
Zwei Schar UcbgewMader mit Scheaoi. 

Dann fiacfaten, von Blut« norh rott)| 
Den einen der Schilde mit Noth 
i>ie Bflennen dei Jerl in ihr Boot 

Und jabeltcn: .Olaf ertrank!* — 
Icdeaa, wie im Schutz einer Fee, 
Unepielt too dem wogigeo ädmeo, 
Dar ödere Ibra in der See 
Aoblloi mit deoa Viiämg wmmak» 

Dem Volk -war d?r Glaube penng, 
£9 faab«! der Fürst sich im Flog, 
Ala nieder der Strudel ihn trog, 

fintkMdet der wnehtigeB Wdhr; 
Dodi wordea die Jüngeren alt, 
Und OUf, die Heldprige«tk!t.. 
Die einet ihm gelKü outt Gewalt, 
Srblitkto de» Norden ni^t iMhr. 

In würdiger Abmndong des GsDzeo kehrt quo der bchluas der Dich' 



in Würdiger i 



GetftDg XXII 
die Nonne von Nidaroa, 



Artnd, zweifelsohne dM Matter den Helden des Epot, ebenfalls in erhaben 
dicht enacher AuffaBouiig, die Antwort auf Jene Forderong Thorrs, deren 



Gegenstand die Frage, ob Kreoz od«r 
duck dia Naebllsft IdiAgaariaa Wortan: 



.Dein trotsiger Aufruf 
Zorn miebtwan Z wäkam pf — 
Inn wurde dia Auiwairtt 
I^m •wnr fe die Antwort, 
Doch mit dem Gewaff niahii 
Oaa Ulm daioa Hand aabwaDgl 

Das KreuE fdr den Handsehob, 
Und Liebe Air Todhasa« 
Und Friede fttr SriagaaehrHl! 
Wer wartet und ausharrt. 
Beherrschet mit Allmacht 
Dia TiJlkar daa firdlMlia. 

Wie Sommers ein Giessbaob 

Im trocknenden Felsbett 
Bei heiterem LaftbUu 
Urplötslich emportchwilh, 
Weil ftm an dam (^neUort 



Den Wechsel tmd weisst niah^ 
Das« fem in den Urqaall 
Vom BttBBiri dk Fia 



So «Hebst in Her Ohnroadit 

Dem Herten die Kraft oft, 
Und staaoend bemerkst du 

Karlsrohe. 

AreiilT f. a. »pnttkm. XLV. 



Das Sehwert, das der Gaiit aebwi^t, 

bt stXrker sIs Stshlhieb; 
Die Leuchte der Wahrheit 
Ist schneller als PfeUfiiy; 
Allllebcnde Demut 
Ist grösser ab Zonithatl 

Du bist nur dn TmgbiUU 

En Scbftttfin dpg SeeduQtts, 
Ein Schemen der Nachtlufl, 
Gehalt- und gestaltlos .- 
Es dimmert das TaRlioht, 
So rinnst da in Nichts hm! 

Nieht fem tat fie 

Und sternlos die Nacbt 
Die Liebe rei^bt niel 
Und Gott — er iat Gotl 

Sfin Glaabc rerblcibt 
Und ewig ist Christus 1* 

£daard Niokleai 



450 



Im X. Jahrgang der Gerniutw p. 101 cittrt A. Lötolf eioen Schafiliao- 
gener Kinderreiin (aus «Unoth, Zenscfirift für Oeschicbt« und Altertham*, 
VOD Job. Meyer, Schaff! i au seii 1863, S. dI), der Reste cinea hIIcd in der 
8ob««w ^^|eki^|eilffii Voikmlu^Nns eittkäki wonadli Maiknd der Ort dei 

.Wen min V&ter gu Meiland Arl| 
ehocht mi mneier oudle, 
oben ond nnten böUe (ZumMii) 
de mitte Idtais ttrudle.** 

Ift dies Müland ni^ ebfaek eine ErimMrimr «n 6mm alt« Maifttt? 

Wir haben es, scheint uns^ mit einer verwivchtcn KrinBcrun^ sn ttfM dein 
BlocV.-iberj:' oder anderen Oottergitzen analopr Oertliohkeit zu ibun, der 
dann Mailands Ort des Ai'üfestee aubstitmrt wurde. Sporen eine« Wuotan- 
dMutw dttrAm dodi in der Stadt Mailand eelbit kanm nachweisbar sein. 
Aach ist die Bergspitse den localen TratUtionen gemeinsam. Jedenfalls 
TCrdient, wie Herr Ltttolf lichtig bemerkt, dies Mailand der Schwcisersageo, 
Sil den «r mfarftcte Bailgs noch lOBat aoflUwl» AoftawkawkiH» 

Dr. H, Bi«lin^ 

Mundartliche Proben von heute. - 

L Schwibiseb^twinembergiadL 

•ehwAMaelie lieirtiühnpre4l|^, 

nr Bcbersigang Ar Hoch and Sieder, fiir Jung und Alu* 

Also lebon wieder a Jiliri« fim, fliaioe LMml So veifobt oint muM 

ander, ond wir äl« gmach so mit. — 

Bind heuer an »enime all' do, die ftrnd noh mitp'gunpe Kent — wer 
woisst wer uber's Jobr nob singt?) — Und vielieioht stolit statt meiner au 
a Anderer do obe. Nb a Gott's«Nain«l idi förcht o»er vor der Einkdff m 
de Kalt- Herberg net, noh darf ich doch iiasg*ra«bel denn ich han anfan^ 
lang g'oueg leer Stroh droscbei und will gern de Flegel eme Andere in 
dwod ge, der kaa nob M anhn, was er au «och rausdrisobt; denn es 
ttttttt und hattet Aefles mx, was ich sing ond sag. "S'ist iüleweil Wasser 
in a Sieb g*8obUt(etf — Mei Zooge ist doch oft wie cwosehneidig's Schwerdt, 
aber 'aisch ^id al» wenn cncr mit <'me Sabcl in's Wasser hauti -- 

Was hent ihr heut flacht wieder fiir a Kagelfobr g'bett? Dees ischt 
a lürm tiod a G'johl ond a Dar^anaadar gwel ond bKtM ond kradhl ho^i 
dasB mcr g'cnoint bat der Jüngrttag komm, statt dem Keujohr. 

Fro3i?8 Neojohr.'ll PiffI PtAl Puffl Jub! Juhl Jubl Ju! hui hui hui 
liu! hut So isoht's bei euch wieder zum Alle naus uad in*s Neu nein gange I 
Jo 'sEcbo, deei ihr mit iiier G'wali ent em Scblof feriue iMOt, hol moh 
im Zorn an mittobt ond donnert 

Eil und Oiner bat g'wis« cm Ncujohr cn Patsch ge, dass Ihm etlicb 
Finger wegg'floge sind — der Kachtwachter bot heote Morge oin dervon 
g*fhnde ond dem Bafbierer tttMÜt Der bot «rfr** beim Besire ffM brttb- 
warm ▼ertählt Er g*bört rffrzuc Oim t^er bis uf da Pehronr ppiele mupxs 
— der i»t jeut heut Nacht goet anekomme. Mer kane wohl sage, er tiäb 
rierbundert Guide g'wonne nut den Seboss. Aber /Exeraiere ist ihm oine- 
weg »et vciapaik dann jätet moess de Link die Orili lerne, die de Recht 
nemme W naoM na. Z. B. 'sRanlespiel goht jetst g1«i nennte so ^schickt, 
und njit dem Schreibe ist't au bo ue Sach — do 's mitf; leicht sein, kan er 
sein Name mit der Xiuke bald ao goet schreibe als wie mit der Bedite, 
dm» mehr hat m foiW jm Mt leae Um üsd wega da UM mi 



* SchwHb. Beobaobter V. IMft. 



Mitcellen. 



SAomtifia» ift bm's §u Mi bang am üm« dtnn er ist io dam Stück mit 
boid Hünd de linki |>e, and ^Hane und d'Sduuffel bot er iUeweil lieber 

»'wische d'FüeBs als in d'Häcd giiorame. Er bot amol g*wi>8 g'aait 's Triuke 
msj best' G'acbaft — gang äileweil bergab. Jetst ift ihm tein gott- 
ioiee Wonach erfülltl denn .Gott atrof mit- ist «Uewflfi *§ andar Wort bei 
ihm g'we. Jetet bot er'a. Und vom Scbultes kriest er au aoh a paar Fre- 
vel ang'recbnet, ohne d'Balbierers Koste. Aiier so gonta wemmer net s'borcht. 
Ich banns oet omesanat Tor acht TMg of der BLanzel g'satt, nnd ecnon fML 
Johr her ill Johr g'sait: lent *a Scbiesae bleibe I und der Sehttts bot't M 
Doh an^scbellt; aber noil g'scboa«« bot's müesse uj. 

Dnsis ihr so k Freud tun Si hiesst beot! — ich. glaub wenn tner eiue 
maaobe d'Wabl Üesa awisdie der Bibel ood-eme G'webr, d'Bibel blieb liese 

— ia, ib irmsi ^wim, nnd wenn er tu koine nAm Britlle dabofn stau 
hntt ; 8U5SCT wenn a paar achwere silberne Schlies?e an detn Buecb wäret, 
Doh tbat ibm vieUeickt d'Wahl web, b'soQders ««oo dni Versuecbiag grad 
kns vor der Kirbe kam. 

Ibr macbet's akrad wie r)e WiHp, dene an a Mooss Scbnapps oder a 
6'wehr das te aable mime, Ijcbtr lai uls • guu Ouxzend Bible die se 
g'aoheiikt han konntet. 

fio a Fraod am Schieisel nnd doch so an Danle Torem Soldateleba?] 

— Wem ao a Bttreebia dltoddumstiaga snn l^iale nnf goht, da pockalt 

ihm'p Hera, dagfi er cein o*g<^ne Tritt net bört, nnd wenn er noh ao viel 
Nagel in de Schoeh »teck& hiat, do boisst's noh akkrad ala wie beim Profete 
Jeremiaa: «Wie ist mir ao berzLicb webe! Mun Uen pochet mir imLeibe^ 
nnd habe keine Euba. Dann maina äaala bäfal den PpaagnaniBbaU niMi 

eine Feld*ch lacht." — 

Jetst wenn er's noh mit sammt seiin Scbntxbrief eege's Verspiele m 
dar Tasdta dach fanpialt, nob ward Angaetac varMiuft nnd vaiijaUt — 
s. B. nitt 

Wohlauf Kameraden! aufs Pferd, «BTa FMI 

In's Feld io die Freiheit gesogaai 

Im Felde da ist der Mann nodb «aa «artia, 

Dr wird ihm das Herz noch gewogen; 
Da ztebt kein Änderer für ihn ein etc. 

Jetst, wann nob daa wirklich der Fall ist, data ar koio Eiaat^ar sable 
kan, noh goht's mit sehwarem Korif nnd Herza sna RaKimaat. Do boisst's 

aber DOh glei: „Koph in d'Hohl Brust rmist B&uch nein!" und do wurd er 
noh noch und noch g'schait, gerbt nnd g't arbt, dass er von weitem schon 
ffitat und blitit als wte'ne Spiegd, so oass ihn oft de oige Mueter faaeht 
nemme kennt, denn statt dem rwilrhpnp Kittel und de oierdottgol« Hoae 
kriegt er d'Kornblueme Montur, rolh utid blo, wie de Ackersdinalle und 
d'Ritt^npom, dTOrdning wvrd sein Snielubr, noch dera mneas er aidi im 
Stehen nnd Gabe rkhta. Der Schoeiaack wnrd ibm an^esaert, 'aGedicht- 
nnss g'stMrkt : knra, er wnrd patzt and polirt wte'ne GVebr, der Host ward 
ihm OMe an<) ibne r&bthun, 

Dehoimt ▼«ssoomt oft ao a Bürschle de nötbigtte Arbet, and hockt ins 
Wirtbabaaa oder lanft aami Sebaia nooeb, nnd Uust die alten Eltern eorga 
nn'l worfle, aber jctrt parirt er 24 Stunde laug, Tag und Nacht uf der 
Wacbt, wo's ihm ilieweil treSe kan, dass er mtttto in der 24acbt bey titurm 
and WetMr awojr g'scblagene i»tund uffcm Posta stehe mneas, vna wenns 
ihn friert, vorem Schilderhiuale hin und her goebt wie d'Unraeh ane're 
Kirefaenubr. Do fallt ihm aber'« .WohUaf Kamersde* net ein, soi, do denkt 
er vielieicbt mit Zahoklappen an pSt> b icb iu hnstrer Mitternacht aa-aUMaas 
aöf der fanoan Wacbt, so denk ich an mein fernes Liab* u. s. w. 

Odar «aoB ar bay dar Hita a^nlehat am Wirlbshau aeUldaitt daaa «r 
d'SoDtt odar dTAdlar mit dam Baakaaal tak*Ma^ ktem, so moaai tr dai^ 

29* 
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für itebe bleib« und wenn er de fioaoem>ich kriefl und vor Dant net 
•abglöst* sage kMW. 

Jä, do werdet die ungattige Stümmle boce and zöge. Vs'as Vn^tfr aod 
MoeU«-, der ßcbulmeister, Pfarrer and SchoUee all milenander la zwaoxig 
Jobr Ml na ihn iMM Iwoeht hent, dait g^ tc Mg c ht htjm Befimaat in «.paar 
Itonat. 

W enn i nu far de andere Knorre and Storre ao di Mittel wiati, z. B. 
für dee fündig Gspicl, über dea ihr werli bittet scbo zur B'^inning komine 
kiionti denn eraten«: bey dene vier Zebner eoUt euch einfiiUc. daia deea 
dVehwt^ejabeljobrisakl ieeb, bMoodm für dfe, ^vternfat )obr anfin 
Ba^el häot, denn ihr Verstand iaat bener rtim erstemol de Kieohtbrot*. 

Zweitens: bey dene vier König kdnotei ibr Doh decke wie vwi ibre 
den« fcbon geateoret ond g'irohiM bent. 

Drittens: bey dene Oiame and Buebe aolltent eucb eure Weiber und 
Kinder einfalle, die dehoint »lUid und ofl nex c'beisset ood uez s'nnget 
hent. Wenn se oH noch je«n Wt n [ uttet den eure Ernel von vwtklMlta 
XlNb aniohiiiriret, und dean ibr iibera Bnuttucb nahtrieblet 

▼iertma: ktantet ihr beim Anbltek von dm vier Bün m daa» Schade 
berechne, den ee ench srhnn ttun twnt, ]o, währle meh hIi (^e wilde die 
eucb vor Z«ite eure Aecker amg'wüebit bent. i>o sott mer d'Lao^jäger 
deme nAadla, daaa sie euch die wegscbieose tbitct, denn die pa|mnaa 
verstöret euren Haasfriedr, und unterwüblet t^elzt 's ganze Uauswese. — 
Und wie viel Fluecb and Scheltwörter leset ibr aus dem Lumpepiipeier 
raus?I Denn es ist von I^npe und miicbt zu Lampe I — Vom Geld ver- 
«piele wUl ih net aoiol ebbea sage, denn deet ken bi« und do wieder emol 
oiner gSvtBDe, vnd mebrateiw ward ja bey euch mit Eraide oder Scblag 
aahlt. Aber Zeit verlieret alle gleichviel darbey, und Jtii ist n^rnme MUH 
g'wiane, mer kan se net kaufe, net erbe und net bettle, fert ist a«l 

Deea ist a Kreux, daaa ich alleweil soviel nfs'roBMl baa bejr aacib, di« 
ich an mein Text komme kan! und der hoLsst hent; 

„Waa ihr wollet dae euch die Leute thuD 
sollen, daa thut ihr ihoenl** 

Gffitat, daaa ial^ knn Wteaehla Dir a» a Kirch!« voll Leott wo jeder 
gern tbbea b'aoodera bätt' und &u net wenig; abrr weiui iba aosle^ wir's 
g'moint ict| noh ward's denk ih oineweg für alle lange, so vieUeicbl kri««t 
ai aac har BMh ala ihm lieb ist, idjer'nal meh ab rechte dann beyanir heicat?: 
«Thne recht and acbeoe niamand ■ 

Deea Sprüehle kommt mer akrad für, als wie Somekorn vuiume ntitc- 
lichf G'wach«. Ib will t. B. a Oichele nemma, dees kennet ihr alle, jung 
aod ait, weil'« au glai dar beat Soooa aae dea Fleiacb ict, dec* beut da- 
hoim in «aerea Saberhraat aebwitat Sebea taa «taaawfll« aoltafe ibr de 
Wald meh schone, jo, die Scbunke and Würit, dia ihr im Kaucb hau^e 
baut, sottet stärkere \\ armoesaoicha für eucb seyn. ab dia Strohwisch, die 
der JKger in seim Wald rambenkt. Euer Kanin aott a Sprachrohr Air «ach 
aejA. deea each iii Wald noofhschrcit: gchonpt da Waldl Wenn mer ench 
•ai Wald adelte und walte lies«, 60 war am Ende a Scblcebuacb 'agröest 
LnabboU, dee;« lic^ zümie wir, und in a paar Jkhrle könnt 'aganx Land 
•ii^fa: .Nun ruben alle Wildarh Wae a mal aiaar van aMiaa Aaitabrttdar 
hat am Grab vwnm« Bohdieb mge law: .Zam WaM, miai Wald atcht 
nur mein Sinn !• dces ist manobem von fucVj sei Morgen, und ObedJied. Ja, 
ao von etue Madie hol allbott eine so prueoe Gnlanke t So frog i leUt in 
darCbriatelebr s'Haaae-üannes Hanne: «Was iat dein beeier Schau?* Jctat 
was baa ib hdre BOeaae?! — »Der Jägerburfich von Sankt Jobann." — 
I>0 hot's wMrl« gllOMBe: .wessen daa Hers voll ist, davon lauft der J^und 
ttber.- 

Mir gobta 'aHara an af ond 'aMaal iibar« weaa ib aa WaU dank» «bar 



Miscellea. 
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in lueinfr Herzkammer han^ koi Bril, koi SSpe, koi Büchi nnA koi Hft"'«- 
•chUaf. Noi, beut, also mitte im Wioter, stobt a tausedjahn^e Oicbe in 
ill ihrer Pracht wie im Sommer drin, grad wie dui Ulma z'Hirsche im KImMt« 
mt*» aelio g'M^h bai, diA ihr Krone mm Dach iimis «tredtt. 

Und do li^ ih M» in meine Gedenke IUI dem Hatae^ der mi so emme 
Boin raaiwaehst und freu mi drüber, wie eure Kinder vor «cht Tilg über 
ihre Clirirtbkamle. Wie brrrlicb aioht 00 e Boro do unterem UimmelsBelt? 
Jo, wenn er grad wo alelit, wo d'Sonne « mol hinterem of oder anterg<dit« 
«eht er do nft uns wie der WaldkÖnip dem tV Sonne sein Könijramantel 
mit Gold darehwirkt und d'Straiilekront* ut' sei hochs Haupt s«izt? Un<J 
wie l«n( pnmg er in seiner Ht^rriichkeit? wie viel tausedmol sacht ihm 
d'Nacbt: .ffuete Tagl" und der Tag: »guete Nacht 1* wie viel himilertraol 
sieget d'Jonmeite an ihm rum? Der Früehling brin^ em üll Juhr a nea's 
Prachtkloid und eproitet en sehöne Fuessteppieh um ihn, mit Himmelfahrts- 
blüemle and Maieeldckl« und älie mogüoM OrHale lud KriuU« neigwobe. 
Der 6<ynBer eliieht, ppriielit tmd doimert «m üm, der Herbet nH seine 
Weinwäge knaüt un l S'.hfillt lu^iif; «n ihm vorbei und lässt ihn von »eira 
Rothe Tereoeohe. Der Winter orgelt ibm's ScUoflied und deckt ihn mit 
dem wullana Tappieh aaa^ bb ihn oer fVtf abUng miC Maas SKngarabor aiadar 
afaeckt. 

Und was verlebt so a Bom sonst 00 sUes?! Wie oft bot er d'Bet- nad 
Grabgloek aeho iKate höre and loider aa d'Sunagloek beutet Wie lial baut 
seho anterem gscherat and geherzt und ^'snnee and e'sprunge, von dena 
jetzt schon dllr-Ur^Urenkel von dene MaigJöckle and Himmelsfahrtsbloemle 
ans seineB Teppich zopfet? Wie Tiel lustige Vögvie bot er scho pfeife 
höre? nad lotoar aa Diebapfaifat — Wia viel iiuchse beot aobo uia ibn 
kraebl von Kriaga- «lad Ji^votk? and wie viel Jäger- and BMNflHadi bot 
ar acfaon höre müesae, dass er sich drul)Gr vt-rj^chuttelt bot! 

Und wenn no endlieh Stündle zu »eim Fall au mh\a^t' und 's^bt an 
d'Rrbschafist heilang, waa ktfamat er do net klles hoim<>chlotfe! Ich will euch 
noh 'sNächst Best dervon raussueche. alf 7 B Hacblöck, Mahl-, Hack- und 
Hrunnetrög, Keltereböm, Mosttrotte, Mubirader, Kirchethüre, wu ihr gern 
iiiBi, WirCbdianiithbre, wo ibr gern BMganget, Feaeroimer, aber koine Brand- 
attUer, sondern Brandstifter (FSaser moin ih), Wegsa^ar nod EnebbKnk fiir 
Lebifre und Todte, and waa woisa ih als no meh! 

Und wie yiel Samekdrne.r trjigt so a Born, so lang er stoht? und in 
jedem steckt a (Hcbal Jetst denket a mol, wie viele Oicbe aus oim Oiohale 
tiarda kSonat, und erat aas rine Morge Oiebawaldf — wenn ib't anstacbna 
aott — de Verstand st(»ht mcr «tili. 

Um war a Rechenexempel für de Scbuelnioister, do ihat aber d'Schuel- 
ilob mit Tafef, Tbfira, Tiscb und Bünk net lange zu dem Oimoloins. Noi, 
er tbät d'Sfiepp au noh niihkieidle, and wenn ihm d'Kreide auaging, noh 
ging er zum Nachher Traubewirth nüber und tbat dem aein zweiziingige 
Zeenkreide darzue Terthlene and d'Weinprob am Wirthatiscb tiber's Ezempel 
luaebe, wenn ihm Notabene sein Weib koin Strich durch d*Rechning macnt. 

Ib sag nob no iO vial, daia wenn mer wött, so könnt mer de gana 
Welt mit Oioba anfflaoaa^ wtasli Klima übanll danna nir. Kllaa ane 6m 
Oicbelel 

Wm wt do datccgn n P«la, am dar mar ao a Waea macht Naal sar 
Kexl Ib maam lache, wenn ih an dees Sprichwort denk : .werfet enre Perlen 
niebt vor die Sitae. " — Ib glaub's wohl, insofern bat des Sprichwort scho 
fMh% daaii ae thät kmn Spau satt, viel weni^ a San Ibtt darron taara, 

nod wenn mers »dieffelweis in Trop schütte tbkt. 

Und wenn mer so a Lnochatzbare auf de Bode falle lässt und tritt aas 
, Versehe a bisle draf, bet dUlerrlicbkeit s'mol a End, wie beim a SAapp^ 
wo oims Bncke an derbei venpart ist, wenn's nah füllt 

Po lob ib mir mein Oicbelal daa ist a andere Koro. Wann s. B. a 
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raobtacbAflensr Jüger «O «i— d ito Bage nebt, des TielMiikft s'obervt rom 
Bom rspfalle ut, M DMcht » • Gtttbw. legt'« neu, Mhairfs sne, atuBDil 
mit em Fue56 druf und wünscht ihOi tt OtOank« giMfc Uad OM 

geit no so eo seegereiche Boml 

Uod wu iit denn »o a PatIa, w«nn mei'i recht beim Li«dil Vneht? 
— weiter nex als • Tropfe Tcrglnst'B ^chneckebloet. Do ist mer a Gall- 
ipfel no lieber, do kan mer doch Dinte «Imu« mache and sein ehriiclie ^ame 
dH schreibe. Aber so oohc's no mit viel Sache in dw Wdl. O BaHm und 
Bloreigelel was geit'a ooch für g'qtäsme» Leot? 

Do kenn ih andere, koetbarere Perle, die aber net sar Hoflkhrt dienet, 

»andern «rMentclieiiebe aas em Schnierrcmi-er oder Freudeb«ch holt und 

iMTt's in kristalleoe bcbül« (in dene sich, so klein se sind, wenn se aich 
Vmwtf HioNMl and Erde spieglet) und Iltist*a mhII dma ranter tröpfle in« 
Mairege, dass oim s'Mnetb ward, wi« -«rrnn a R^ehp^e am Bimmrl steht. 
Des sind Perle! die banget an de back« wie Tkaatropfe nf weiss« oder 
rothe Boso, «ad BBcWt « MbTc O*doht no vM mUmtI MHW^ md 
f^detbräne moin iL 

De«« ift der wahre See^ehimmelstbao, von dem besonders aei Spröcble 
gedeiht, und von dem ih no han eago wolle, dacs wua$rlicb viel meh Guets 
aue dem sprosst und wachst, als aus dem Oichele. Wciia fli so alt ward, 
«to M lOtM CKeh« md tbHt ittt Sonntig und F%i«Hif, omI de 



•f 'eekaffke 

an dertae, Vor- ond Nochmitt^igg der» on pr^dipe, sn wurd ih doch net fertig, 
io könnt ih doch net ätie« sage, wie viel r^Qtze and 8«ege iii deam fiprüchM 



Und Hees knn no derru in d<'r panxe Welt fertkomme, 5m wanre nnd 
kalte, int trackene und nasse, kurz in alle Klima, sn Wasser und ta iAndl 
Ih will euch geh • biil« «bb«! darvoo «orbkite, «o kooMl ihi'i dahoin 
ia Gedanke nocbmbre. . 

Abo» «wu ihr woUet, dass «neb die Leale thon sollen.* Ih will teSü 
dnm Wolfeiste anfange, was mehr sich wünsche und ckm Andere gia kan — 
mit dem Gmess. — Was ii>t a Gruess? a Graess ist koio Muess und kein 
Boess — *sist a Heilwunseh, wo mer em Andere mit sHobt: «ib will dir 
woVil!" an ächter GrutHs ist was der Blüe^cVitgruch an vurf Rebe und Obst- 
bom. E» geit au Zierpflanze, von deoe B'Blutwchi au ^uet riecht, aber koi 
Frucht geit (vrenigstena koi gniessbare'), wie d'ZierenkeböoY, und no geite 
an, dees gar net ricebt und «es tricbti wie d'ScbaeebaUebdin. Und so 
gobt's mit gar viele Ortiess. 

Der K uLliepnjc*<< aber iit oiniT der schEtzbarste unter 'alle, den Van 
mer mit dem Fomerftnzebom vergleiche, an dem Buescht und Frucht z'mol 
hangt, wea Wort und Tbat Hand in Hand' gangei. Er ist so x'ssget der 
M Ottergn jp)»s, das fasstiehste tind vollBtündipt- und doch einfache Lehrbuech 
der Gxiitai». ist aber loider faactu au rar als dTumermnaeböm, die bei uns 
Ür in der Febihalde standet. 

Aber an selber beim Knche g i M W km aer oft sage, m atf % Wunt 
B ere Speckseite g'sehmisse! — 
Man liMn's Grüefse au init trt! Münz vergleiche, dui überall gÜBg und 
gib ist, und wo Jeder, der Arm wie der Keicb, vom Schöpfer seho b«i der 
Gebort da h<rrrlicbste Prägstock und Metall im Ueberflnss denn«, nefaai 
unbcfcbninkter Münzfreiheit uf Lcbcssait xta» (»rtenk kriegt hot, ällei 
Mcbt und g*recht. Aber wia gobt mer om am? wie viei falsch ward 
ait prägt von hoch ond nieder? — mer macht a leibhaftige Lugemuhle draosl 
Wie viel nad hegt Meaiob iy ü«ss im UmM in Stadt and l>and? /kscht 
IO viel als Schneeflocke die mrhlieh drosse dordMaander atöberat. Ab«r 

HO. vrio die SÜbcrling roe >\'»««er wnrdeL, M phtfi uH dilB grifaita 
Theil von den« Grness im Feoer der fr ' 

(Hier folgt nun 
ficUnaa daa Cbaaaa 
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Aber ih lieh acbo^ ihr theant koi gaet meli und wollet mir lieber recht 
1mm, WM ih heut tcho a mol j^tMt bMt <i«M ihr lieber sur lürob mu ale 
nein ffanget. 

S ?t twor Wöhr, mei Predigt ist freile e bifle s'lenff »o»g'falle Z>rsclit 
ban 1 eucb d'Lente ßleae, and wie ih en mein Text komme bin nnd liaDe 
Hualege wöUe, bte ih* wie mer licht, mit der Kirch um's Dorf koimuc 
S'ist mer mit fjsnpc. wio oirn, d^r uf pti Ort zuegoth, wo aber rier Weg 
bftld grad, bald krum, bald rum, bai<l nuai und berguf uaü bergab gobi. 
Biencbmol sieht nicr s'Ort und no ^iiiol wieder nemme, und do wurd oim 
oft Zeit ao leag, den mer mnint, mer Terlebto gar nati daM mer dercoe na 
kommt Und daet «oeh so gobt, deee meHie an anrem Glioeet mid GseUorf. 

Iii moin aber, an so enune Th^' tVdrf mer urlio fbhrs übriges thue, und 
ihr hent so doch derzue eirze darte uud uet im Öchnee stehe, wie's dieweii 
bei Leiohepredifft der Fall iat, wo a mol l>ei oim tod meine College d*Loid> 
trüber nm'« Grab rum nng'frorc Bind da^s =u? bent müesse d"Fü«*s)» a'js de 
aag'frome Scbueh berau5£i«bg« und in Suuiupf boimapringe, denn der 
bot dui GVohnheit e'het, seine Predige uf endlo« Papier sachreibet. 

Ih macb'v kars bti da Leich^mdige, deee miiMst ihr selber aag«; denn 
do lan ih 'aofle Grab nnd die TodelcSpf, die -dram ram lieget Air mih pre« 
dige I (lenk, wem deeg koin Ennabniii^i ^'it, de*n nutrt a ehlenlange k<^d 
•u net viel, und da Todte verklage und richte, des stobt mer 
gar net sne, denn dia kenaet noh jo ao aerome maativ«ffta. (Wohl ge- 
sprochen '.) r>nim hoisst's: «LasBt die Todten ruhea.« — 

Am Grab soU die Liebe walte, en fromme Spruch bete uud d'l'bur io 
da SUlIe scbliesse. Und jetst ane meim Predigsehloas, dass net der Kirch»> 
thäMacblnaa hmt an m» an miii koamt. Also io Summa Sommamm: Wem 
mein beuriger Neaj[o1iniwanacb fttr eoeh in Erfüll ing gebe soll, so mUesset 
ihr z"*.'rficbie der Oigeliebe de Spiegel z'ämmeschlnge, <Jrr IlabsLicht d'Nägel 
b'schaeide, em Neid s'Scbiele vertreibe, der Verli^ding de GüUabn raas- 
ciehge und d'ünilkMdahail of d« Knehhof spaziafart l6hv«: Pkimt ^to- 
johrl AntttJ 

A. Birlinger. 



11. Alemannisch. 

Der Wilcliliifferliaiid«!. 

Episode aus der Geschichte Wilcbingena in den Jahren 1718—1729. 
DrMiMtiMher Yttmidi in diei Aelffi. Von Hnlevy. 



Orl dar H&ndluDg: Wilohinfan. 
Personen: 



Der Landvogt von Neokirch. 
Dessen Weihel. 
Erster Kaibsberr. 
SMter Rathsiwr«, 

Haoptmann Sch 

OfEzier. 
Baaptmann Siegeriat, 

der 

Vogt Gi»el 
Hans Me^er. 
Adam Biager, 



Sehreiber. 

Erster Biirger. 

Zweiler Borger. 

Elabetk M^»» Tbebtv von 

Meyer. 
Stubeoarschel. 
Stabenwirthln. 

Gericht? niHnnen 

Soldaten, Execuboiuraaaaacbaft 
Volk, beiderlei 
Sn Anirafer. 



4M HiietlU«. 

Erster Akt. 

Erste S<*ne. 

(Stsbeawirtbio and Stobtaandt«! vor ihrar fiaiwUiür«. Letgun Bit a aUw trtw 
▲nuM un ^Mg mf «ad «bwlN icfciwJ.) 

Stabenwirtliiii: 

Wa Inppist so g'Dtirf iif unri ab -- 
s'chunt doch nane kann schou« Cbosb — 
Dn «mrtiat g'wiis» of gros« Hern» — 
Dia Da bi der Unchle wend icbekiOii 

St ub«n n rsehals 
D« wurd jo di nud a-gu — 
Wa für (ji»t ihönd to-mer eha — 
Wenni da Hern bi dir thlt g'falla — 
Wand lia nid ca nur no wel^ — 

Stabaawiriliiii: 

I mag di donun G'schwKs gar nit gfMlM <— 
Da thart jo atU Mauna bathgra — 
8i g|Vnd BO ao^dr sori ZttfmCriab — 

Dl". hiBt halt e lietierli Wib — 

De Tüfel wüni di woil no hole — 

Da liast-ia üti Güst absg'atoble — 

Mir c Iah hend s'Kecht tum Wirthe do — 

s'cba nid en jedcre Lump no cbo- — 

Stabennrachel: 

Lot Lin, i wall an itiUc si — 

Ihr hand jo »o «tt »chlechLe Wi — 
Da«B de Rossbaebe tbuei drab gnise — 
Verschwiege de Herre vn ScbaffbaM. 
Wart na, i willi i« LaodfOKt aü«. 
Wa da da Lttia ehalt aba hg», — 

(Dar Laadfogt ead «da W«lbel cncbdnc« «a PÜHde und sifigen bai dar Ftabwi- 

artchel fib. Ihetclbe dem Landvnfrt yrnn Pferde helfend un<f ihn Spknrr'plimpn- 
tttMid {ihn foit Qnter der ilau^thtire, dH^^ ei, dii? Stabenwirthio noch bören kann:) 

Der Herr I^ndvo^t wird so gxitig si 
Und e (ila-sli trinke yum beste Wi, 
Darxu mach i demo gaeti Srrübli 
Und in Sabhf oba hoU jangi lUbll. 

(Laadvogt, Waibd and Ste hMonahil geben in Haw Unain.) 

Stnbaawiribia (aa dan Laotan); 

Spnfi-er iez, wes alt wil got, 

Die do bät Gäat fnieb and ipot 

Und wenn mir attl löeed oa Wi ond Spise, 

So ahttnnad mar an dar D'mand nid 7\rt. 

. (Geht ab.) 



Zweite Scene. 

Hans Me/er: 
Wa «ot dann da Laadvoft i Umb Dorf? 



MiBcelleo. 41? 

Ein B ii rgttr: 

Der btabeaurschle weod >i e Xaväre schenke 
Und dt LMidfog»«ot.d •iÜMr m« Mm, 

Bang Meytr: ' 

Da würd er wol no hübe \u; 
So Sache chöned bi aa nid ga, 
D'maod hat e la i'Recbt za-nere Trvire 
Und dat Becht eha-nis nietnerd «du«. 

Adam Rüger: 
Sind dock aa nid >o duwui, ihr Lut, 
Mir wüued jo tu der Sach no BÜti 
De Vogt do m-iM htktmii gi. 
Er itt ja ge«Mr«ii*Sdiafl1iMe g*«!. 

Vogt Oii»h 

Ic^i lia pentcr fiil] iiiüesc vor Roth 

Und ich glaube, d'StubeaoncUe ehmt s'ipot» 
. Die Harre Iwnt A «Mar «bgt^ In, 
De Landvogt itt aihreg v&d «^ge döft oka. 

(üoii r J uD tel dir Laodvogt da« Fensi« giBlfart od ■pkhl n dn iMn.) 

LandTogt: 

We^e wa da^nitlo abe cbu bi, 

Mini gnadice Uerre bioomer de Uftrag gi, 

A da ntis herc c Taväre z'beake. 
Da d'Ürachie cha iiirexi VV i uaacbenka. 

Mthrer'e Stimmen: 
Dft ItaMT nid ifedMhl 

Lendvogt; 
Im N«M TB mine gnädige H«rft . . . 

At^am Riif^^er- 
(hebt aio«Q Stein auf Qod aieit gegen den Landvogt.) 
SVÜ ne de Lendvogt com Töfel »cbeere. 
(LeadfQp «Mt dee Wmma ee, and eotttrin nti dem WelM.) 



Dritte Soene. 
( O eridUm l t aii ng. Viele Bfirger ab ZwelMOer.) 
Vogt Hans Giiel: 

Ihr GerichUmauDe und ihr Bttrger all, 
Mer rothet do über eo wichtige Fall, 
Mini gnädige Bcrre bemmer Müe lu 
Und gester kml mUease of Schaffhas« go, 
Do bat de Junkor LuHwig Krön 
Degnadige Herre eo Voreohlag thoo 
I Wilchinge mttemie no e TavMi« ha, 
s*Ort sei gross und s' d'Mandhna • 
£:! sei e Frau »chu binim gsi, 
Er wüs8i, f'i hei en verdammt goilt Wi; 
Er möcb4 dene Herre fotbe dume, 
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Der gute Fraa M Wfttt slhw! 

Derno Trottet mi der B ur^f r melstCT A 

\^ a ich chuont eege die Sacb h« — 

leb draf : mnt ^oidig« H«n« 

Wö'll ü«f? Herrgott e Innp f^Mw bi<icheer^ 

Ich will grud mit der hprocb lurucke» 

De Vorsdiltf; tbkt U«i <rM«nd u ul ardwcto ; 

Di« maaig In&hm a b&ar Geld 

ist die, wo-uiB tuui li Mthodbu« feilt; 

De Stubecbnecht bracht 80 Som Wi, 

Vom Som mae-ntTH» SO Cbrünr gi| 

Da macht 40 Gnldi Geld im Jobr, 

Do ch.i-me-nifi li'ich nlit ''crTor ; 

Deco gönd<er dnr ürechle tTaräre Recbti 

So ward dar dft Vm dTMandbu icblaobt 

Wo wcttid>mer ao sai •'Geld ber-ni? 

d'Riitene mö-iMr de arme Liite gi^ 

Ufa Holt Terokaafb ditfiiiiet-mer au nid telMIMt 

Da bnif'^it tne zam Füre and SUsfliU but. 

Drut bat me gsat, i lÖU nsM gu 

Und ine-ni wieder ie bi cbu, • 

Sq htt <!• B uH f rui aff g'fat: 

Mer blöd ies beeUoa«« im cblifM Bftib» 

Mc w.-ll die ShcIi ganz fall« lu. 

Ihr cböned ies wieoer bamed gu. 

Jw akh-nit me bit arf snm Narre gh«i 

Mi, en eVir'SBme Rurrmn, 

Und Ihr, warum »ind all so still, 

Und kn «ill alfg^ «aif 
Hftna M«f er: 

Woll frili, Vogt, Mg ich ai\ Sach, 

Dft Duiff got na ao gaos aila d noacb, 
Milser lieble und ibrar TavSr«, 

SVürd nid aso gar lang wKhre, 

Die goiidice Höre d'Sobaffbua« ioiM» 

Die chöMn aie nm hindeniMw 

BIb da-mcr ene lolge wcnd. 

Und Tavare U8«e henke löod. 

Es wohnt eii rrostc Herr i mim Hu, 

De kennt alli nerre Lander tu, 

▼n dm ba-nt opmis g'bört lüte 

l'nil ich will-i su^'C, wjifs-s'tbut bedülP : 

Me got mü-ia om* we mit libagene Chneohta, 
Mir and m% Pr«nM)ite md BMibto 
Vom .Graf ru Sulz a Sr^afthase chu 
TJnA d'Stadt mae^nie <iieii Rechie la. 

Ein G e r i c h t s m an a : 
So sag in dean, wie di« Sacb ist, 
Lieber vi.>rmido alle Zwist; 
Im öiht mit dar atreiMW Obrigkeü 
lat waoAm mkm nft Kndor i^t. 

Hans Meyer: 
Mer vMid d« rtd» ki, woa ktmil 
Und §*Vw$ Um iMhi» Kim M»t, 



De HftDptm* SdnfMWirt vor der Tlittre, 
8ttU-i4 oid gnd do here itthra? 

Mehrere Stimmes: 
WoU, uf der 6t«ll! 

Vogt: 

80 elflUr 'dwt 

HftopimftBo SebviBn: 
(kelb ■riRAitali pUeidct uod oait TorMhiBem Wem tritt «rf) 

Ihr Männer de^ Gen' cht!» nnd Bürpenileift*! 
Ihr wollt Wühl wisfgn, wie die Sachen stehn. 
Ich weiss nur w«nig noch von eurem Hindel, 
Doeh dae ««iM ieb, «Im« imo euch tJnrecbi that. 
Di« Herrn Ton Sofc, <tu werea ^üt'ge Berns 
Und hnbeiis mit <1em Volk nie bds gemeint, 
Dies wird euch eine Klausel kUr beweisen. 
Die in dem RaofboBtrftkt enibalten ist. 
Die Kl»usel lautet 10: Pip iitndt SrhafThausen 
ist üerrin die8(>s Orte, doch mit dem VurbebAlt, 
Dess an den BrieAfn and 6erecfatigb«tfl0 
üidita darf gatadert wwrden ohne 
Det Kaiaraa uaA dea Reichs Genehmig^DC. 
Noch habt ihr euer volli's. Rtoht in fTiuden, 
Der Stadt Schaffbauseo habt ihr me geschworen. 
Wenn eneh die gnkdigcn Herren zwingen woUcBf 
So irird dar Kaiaar aueb min Höcht vt^rhetfan. 

(Tritt sb.) 

▼ogts 

Er bMnd iez g'hört, wa-ner g'sproche b«l» 
£ Scbaod wira» wenoM-M oogi tbäk 
^Vaebt iat klar of fiaerar Sita. 
Da cba-nis gwUss ka Mensch abstrite. 
Und weon*a-is d'Schaflbnae weod plofta und schiDde 
- • - • " ■ frly 



So Ibüamar ao bim Xak» flobnlB 
Alle: 

Dar Kmar Wm^ bocb! bodil bocbl 



Zweiter Akt. 

Erste Scene. 

(Adam Bäger ond £lsbeUt Mner, Bans Mejers Todttar. Letatere sitat in ihrer 
8Mb« MM iplank Blgiff ulM bMifai.) 

Blabalb: 

We ist Uli iiers am M«rt«r g iungad 
Waat da no nid, wa g'gsnge-nrst, 

^^'c-me wot Tiruc^ic Hu hU urrl List. 
Min Vaiar ut at da bchraraia venesse, 
H**t gsnz an-im de Narre gfVesse. 
Wenn nu da Kerli wär assem Boa, 
Er ploget mi, ca iat en Graa. 



^ kj .i^L;d by Google 



Biig»r: 

Ja, wa soll denn f^a alls bidiite? 
Me ti^( di jo nie meb unter de Lüte. * 
Und wett an usriehst l me kennt di blot. 
Jets iHg »er doeb, ws irt denn kwY 

Ela&eth: 

H«, merk«! da nM* wn denn edi si? 
Mi Tater wai ml kn Haoptna p 

Zur FrHU. Und ich »öt i^apa: jol 
Jes wast we« »tobt — w& frogiit no? 

Büger: 

De HenpliHi itt en fine Me, 

£• Iacbed>en «Iii Meitli & 

E so-ne Herzli itt gär gli g'f&nge, 

Wenn BO>ne Hand nemo tbut lange. 

Da würsch hslt au we die «ndre M, 

Und lieber welle en nebe Ma, 

Dal nid alliwil ploget bist 

Mtl GüUe tnige nnd mit Miat 

KUbeth; 

0, Odem, du söttst an doch kenne. 
Uf-der Welt cba-nis nUt me trenne. ' 
I mim Hers hit ken endre Platt. 
De Ite nnd bUbit mm liebe Schein. 

Rttger; 

I glaab>der, Chind, und blieb d'r trev 
Und acha im Dickate Monat Mej 
Do mne e loetig Hoe bi ed iI, 
Kenn lienptean oba mer di meb ni. 

Elflbcth: 

Jez opmia mue der au no läge, 
Ich <mae nid länger ln*mer trüge, 
Lo (Ii nid I die Gscbiclite ie. 
Denn s' Unglück chunt, me waact nid wie. 
Und da no wot-mir gar nid ^Ifolle, 
Da-tne de Schramm obe-na wot st^kk 
I b'bauptea grad su dieaer Stund: 
De Mn ilt bell e cUeebta Bend. 

KUger: 

Lo«, Elsbetb, da »ind b'sondri Seebe, 

Do lo du mi elage mache. 

T muBst jo ksn rechte N^'ilchingaf ei« 
Wenn-ni nid wet z vorderst ei. 

(Mnn hürt TronimclQ in der Ferne.} 

Los, wa aot da Tromme bidüte? 

I mue s'achinod an BUBe Lütel 

Leb wobl iez, Scbats and blib mer trcn; 

Denk>dre, daaa im Meye a'Hoehaed aei. 

(Käf» lie end gabt eb. lUbaib mb dem 8pinorad ebenfUb). 



]IU««11«B. Ul 

(Leau tHOmm hübti. Bte Ttannkr gübi nf lad a% «nd rtfl «mO 

Ec irt ÜM nidige Hnre BVM, 

Da Alt und Jung siill nf der Stell, 
Wou» aie nid w«llid iStrof utituh^ 
Zur HaMignag mn d'Haadbos dml 

(Dlindet-Fen iuid zwei Ah^^eorJnete deü kleinen Rath*, der L»ndvogt und Mis 
Weibd berfimehuen and nehmen Kof der Tribüoa Pbts.} 

Eriter Rathiherr: 

Dur G^riehtmimn« tmd ibs Bargenittk! 
Worum da-iTie eu iez üme büt, 
D« wUl-i mit cbnne Worte Mge, 
Uad Iwin^aer irerdit-men ak »o-trige. 
I letzter Zit bt*aie nut cucm Ort 
Gar niimme t'fnde. Et eond an Wort 
Vn Mund zu Mund, die dem Regiment 
Vu der Stadt ScHuffhugc nid g*ntte «Md. 
S'Ut ea böse Geial ini g'i'ahre. 
Vor dem ti d'Oberkeit mite wAbre« 
Er mtteiK) nid fAuabt, ow »ei blind, 
Mer wtfned wu, wann n«r sind. 

Mer führed e viterliili Rcgimcüt, 

Er cliöned, wenn er z'clilage bend, 

Gnoz unscbeniret zn-nii chu, 

Wer Recbt hMt, wtfrd-me an Recht 1a 

Docb glaubet nid, da d^Herrscbaft acbioft, 

De Widempenatig wird bbtroft 

Mer wend lez wüsse, wer thut ahanfa 

Der Oberkfit und thücnd verlange, 

Daai af der Stell zu dieser Stuod ' 

Cbli tmd Groüs zur Huldigung cbunt. 

Zweiter Hathaberr: (die Huldi^ngsfoitnel TorleieDd) 
Kund und zu wiiten sei inFgemein, 
Daaa meine ^näd'gen Herren von Schaffhaueii 
In ihrem Umnen nath beechloMen haben, 
Um« ihn Untrrthtovii tm Ort Wilehingea 
Den Eid der Tn uc 1 wörtn loUen. 
Nicht länger boren will man dtew Sünunen 
Dei Aufruhrs und des oÄMn WiderapniÄe. 

E.s wird sl'^h jp70 baM genug beweisen, 

VN er treii hüit zur rechtmässigen Oberkeit, 

l nd «er verblend'ten Sinns nichts wissen mit 

Von unserer väterlichen Huld und Gnad. 

Nun will* die Eidesformel ich verlesen, 

80 boret denn und sprecht getreulich nmdbf 

'Wir schwören nnarer ftraigen Oberkeife, 

Dem klein nnd g r o as e« lUtb der Stadt BfihaffhioiMi, 

Treu und Geborvtm ohn' Gera1jr<lf,', 

Wozu uns möge Gott der Herr verhelfen. 

(Einige Stimmen sprechen halWaat nadi.) 
Vofi: 

We-mer iezed tbitid huldige, 

80 wor-is dVoehiinlt m> beeehaidige. 



Digitized by Google 



Hans M«y«r: 

Mer «Mrcd doch kam B«^ «i 
üad M EVeihiit m wigl! 

llskrere: 
Hw «httmfa hdt aidl 

Erster RatbtkefYS 

WttiB dCSach e so stobt, 
Ifer ebttotid do no B^Lebe la. 

Wemmer nid chöneul meh usrichte, 
Göm*iaers .gimd im Roth gu bricht«. 

Vogt: 

Mer zahlet der Stadt Ah^be aod Störe, . 

, Mer wend-i i iillem rie \\ illt_' vallfllllM^ 

Wem*in«-ois d'Hecbte respektiit, 
W« ai i de BrialW imd genuHirt 

Zweiter Batkel»«rr: 

Vogt, ihr redet we Den BebeUl 
Wenn -er ies nid uf der Stell 
Eni Lüt wend boldige lo, 
So JiMgid lliiwi, wet «IM «nl 

Ein Bürger: 

Und wenn-er is ni4 löod in Rubi 
So leUöoBMr ait de Bcngk aat 

llehrerot 

DruflosI Druflo«! 

(Sie drimgen auf die BatbsimneB ein. Dieia sdnringea sieh aof die benit 
haltsMii Pftide and tprengaa aam Dorf hlnaas.) 



Drifte Scenp. 

(Ein Bfirger kommt atbemlo« gelaafen ood spricht:) 

Ihr Manne, t^iwt en ünglUck gschvh. 
De Hauptiufi Schramm lebt ^ UmIi; 

Bim Pfarrbos obe lit er todt, 
£ MUdb ümilnd geb*-ihm Gott. 

Haue Uo^or: 
So doahi «» ImIi dem g'goigeT 

Der Bürger: 

So wiU4 denn to vom aftoge: 
ffiat loa allweg no ka Stand 

(In Chllchbofreh« tnigi Grund), 
G'liöi^i bis Pfarrers Nussbom obe 
En Int« Strit, en Lim omf Tobe. 

und senrik 
leb «prinfe gn luege, w« do sei. 
Do lit de Hauptma Schrttnm all BodOf 
Mnstodt und coa k* Gltd me rode. 
Doroobod ehMolit « iange Ma, 
De faü ea Btiaf in Hände g'haT 



^ kj .i^L;d by Google 



MiflotlUa. M 

Dt lange Ma härxa md recht keoat, 
I Vm gMad do «b« gnmL 

Adam Rüger: 

(dto p yn t in dir Baad Uta hweio; er bete «in« Biuf hoeb «npor and 

ipricht:) 

I Im ihn Kcrfi mIni Ung aid traaet. 

So gobU, weni-me DO uff Ueeien tchMet 

Wer het &u glaubt, da de oobel Herr 

En icblechle Hund undVerrötheaf Wirf 

leb itand« dob« vor-nir Tbüc, 

Do dnut de Baiq»tim fiebraiMii Babad Mi« 

Uüd farifit cni ^!rft'i «o tTöpplea, 
£r well iez recht bald Hocbaed ba. 
Er wir>mer de Name nid müeaae aCBiie, 
Ich wBf jo s'Hanse Elnbeth kenne. 
Er chom aber numme uf Wi!cbio|{e abe, 
Ei* fUrob-ai vor dene ^robe CLnabe. 
Er bei las, wa Dar bei welle ba. 
Uf dem Briaf alttadid Ha Ar Ma 
AVer de G'bonsm ^acbwore bei 
Und wer zur Hnldigiing nid chu fei. 
Er göng ies, da i d'Sta'lt ga b'rtebla^ 
Me wiir die Schüldigf schu richte. 
We de to frec h am Verrotb ▼erzellt, 
Do bini grad vom Bode ufg'schaalH 
Dnd baoea welle nicdencbla. 
Er ist aber dnw, über Stock aad Sla. 
Ick' springe i <rStube und bde •XJiehoifi 
I rennim no und drucke loa« 
Uad ab iat gai «n L^afade. 
De wUid i luaa va tti meb aehade. 

Elabetb: 

(ipringt daher und fast Mine beiden Binde mit v«rfwrilliinfmiller Geberde.) 

0 Odem! wa bett da aa «fnaditf 

1 mim Gmüth ist fistri Nacht, - ^ 
I wa98 mer oümme i'hclfe meb| 

I vergange faat tw Angst uad Webl 

Baal Heyen 

Hft, Cbind. thae doch jer nid »o laz, 
Und schwigpier mit dim dtunme G'scbwäz; 
Me mae iea denke wemen rette «ba, 

Sus ist er en verlorne Mn 

Gang hol an raie best Kos« im Stall 1 

Und do best önmis (ihm seinen Geldbental gabaad) Dir de FkU, 
Wenn d'a Brod nit grad verdiene cbaat, 
Dat doch derao no sMebe wasst. 

Ie2 rit druf los tJe gschlagne Tag, 
So wit da s'Koss nu laufe mag! 
(Unterdesten hat man ein Pferd gebradbt, ead Säger sprangt daroo.) 



Mife«llip. 

(GulehM^limt.) 
Voft: 

Er send, <1!e S&ch sloht nid gmns gMli 
Deon wennu oiun«r helfe thuet. 
So dmamr «tior Naebt arm liit, 
Die strenge Herre verscbon«d oit. 
Es i»t »fange «o wit chu, 
Daaa' ies moe breeh« oder In. 
Wemmerit wvttid nf d'RMlit« itiitM, 
Wurs doeh bi de Herr« nBt ni^ oHlMi. 
Mer ir.oüi] iez huh uf sVSc-bliaUBIt gflMl ti 
Uud wmrid is intjessc dn ergi. 

Hau« Mejer: 
So Vogt, da woticbt dri ergi ? 

Es nimmt mi Wunderl Wo deokst ao bif 
W'eim 8chu de Scbriunm en VerröUMr irt 
Und II so wit brockt bei mit sir Ui^ 
So liät <T lioth au z'merke gi, 
Wo m^r mit tieui Stht mönd hl. 
Zam dütache Kaiser mömmcr gtt| 
Dort wiireHmer Recht überchu. 

Ein Gerichts mann: 

Ibr Manne, de Hans hat frtli Recht, 
Wemme na Bette zVkme brächt. 
£■ iit halt allweg furchig wit, 
Und Wog oad Steg, die könnt am nd. 

Hnna Moyori 

Wft si mue. würd hnh müessc si, 
S'würd woU ka ander Mittel g'gt, 
Iflh will uf «rat CböBte pu, 
W^enn no c raar wend mitroer chn. 
Mer blibed iez grad bine nand 
Und uf Cboste vu der d'Mand 
Tbömmer füf oder sechs oswehle, • 
Uf die ni au für gwüss cba seile. 
s'Gricbi. da stellt is e Vollmacht us 
Und grad mom fmh gots fürt va Hoa. 

Ein Gerichtamann: 
Ich will nutl 

Fttttf nndoro« 

Idinl 

Vogt: 

So bettid mer denn die reebte Lüt. 
Gönd na grad b« ond rfistet bttt* 

Da raom, tohaH da ifSunn ufstobt, 
Die wichtig üeis au vor steh gobU 

(JJIafdMiak) 



Fünfte Sceue, 
(Vogt, di« Abg««aDdteD, (Am Volk.) 
Vogt: 

Ihr «ttned, am wa sidit haadla ÜMit, 

Ihr stÖDd alK i mit 6at tmd Bklt 

Gege Uerreübermoth and Tnits 

BoTed ihr iit t/Eaktn Schutz. 

Ifer weod i forge fdr Wib and Cbind, 

Bis er alli wieder zruckkehrt nnd, 

Iez iled, wa ncr rbonned ile 

lind (bönd i nane lang vtrwiU. 

Und diHwmed «r oocmr Bu nid Iwh 

Di« gras dlÜMid briqgt i Dn^ ond Bhr. 

Hant Meypr- 

Und mir reriprecbed der ganxe d'Maad, 
Drof git dar «n niedera li Hand, « 
Da mar niimme H* rhu wend, 
Wemmar nid Bnaf und Siagel bendl 
(Alb fibcD das Y9gt dia Baad, arfsM tkk waä «te ab.) 
Uahrara StiaBnan: 

B'höeti G tt! mer wün»clied i Glüok 
Und bringad ia iui Becbte s'röck. 



Dritter Akt. 
Btfte Soaiia* 

(Eine Trappa BMantiawmaoaKbaft rfickt auf. Die Qbllchaa OoianaBdo'h 

der Haaptmann. KHohlur:) 

Hauptmann Siegnst: 

Do «M mar i dem Rebelleneat, 

Abrr allwrf: r.rjnpTielinil n.i^t. 

Wer w;in>il Ja BurtJVuik. stiuii z'wmge 

I dem w:(ier8penfltiee Wilchinge. 

£ir dörfed iez plündre und raube, 

Mini gnädige Herre thÖuds erlaabe. 

Zaagcd iez di-m Lumpepack, 

Wa Platz bat im e Bepfrlnfr^'r Sack ! 

(Jabel nalar daa Bolda i ea. Sie drii^eo io die umliegenden Uaoaer und bringen 
aUnW GaSMMiada iMmv^ Dia Walbar ttUai ftia flkka dantt) 

Ein Bürger: 

Nei «o cba doch da Ding nid gn. 
Lieber Lib and Lebe In, 

Als luege, we mer werdet arm, 
Si hosiNd jo! d&aa Gott erbarmt 

Zweiter Bürger: 
Her hettid liaH doeh b«Mer thu, 
Wemrup (rOh*'rkeit bet maoha In* 
Si trüged ia jo allea na, 
El Uibt k» MtfeUi BMd im H«. 

Afälvf.B.%MMi«a. tLT. — — ^ 



4H ' Mtie«lltB. 

Zweite Soeoe. 

Ein EatKtkttrr: 
Er tend doch «ndlteb, m d'Suli IH. 
Ter wender oder wenrier nid? 
£a war allwag kam a'Lebe ff'Mbankl, 
£« wurid all mit «Mild ofg'Benkt. 
An Soldate hani eo goet« Hort» 
I rede ies en ander Wort. 
Wer iex der Stadt nid huldige thut, 
De oatH halt btteise mit Gut und Blak 

Zweiter Bürger: 
Dtr MUnne, losed, wa ich wiil Bäge. 
Wer mönd die Sack ret'ht Uberlega» 
Me nimmt is iise Waar und Beb 
Und bringt i« a de Bettelatab ' 
Wenn i( h der Oberkfit will liuldige, 
So cka mi gwü.B& ka Mensch biscbuldige. 

Mehrere Stimmen: 

De Joggelt, de ket gant BtAt. 

Und wernid bald%M^ d» waad» MkMbi\ 

Ratbeherr: 

Mar lönd do Onod für Reckt eiya. 
Wem er intgesamBit wand Abteil tbn. 

Doch J'Radeia rubrer mömmer ka 
Da me ne Bispil dra ni cka. 
Do stobt en Han» M> yer ohm a« 

De hat aÜiwil s'Mul off g'hti. 

Demo ist fn Üdem Ruger afg aehribe, ^ 

De hat da Ding no ärger trieoe. 

De kät de Haaptme SeknuDn veftdMMM 

XJnd bKt oichoidig BhA ▼e rgo w e . 

Die zw« lifertder ip zertt, an, 

Soi jaged mer all vu Hof und Hoa. 

Vogt; 

\ Gestrenge Herr, da dionned mer idd, 

Denn beid sind furt, was nid we wit. 
kter wäred dodi nid «otgelte mkeiee, 
We die siPri bellid ittle b<i«eM. 

Betkaherr: 

So Vogt, ihr rbÖmmet rnlr ehe reohtl 
Mit eu Btohts jo ganz bode«cbtecht; 
L f dem Rodel lind ir de dritt 

Und z'Obed mönder g'schloste roif. 

(WlbfMid lier Bathaberr diat •pricht, drückt aich Uer Vogt durch die Meng* and 

«Ml 4di lidit oMhr Hdmn.) 



Dritte Sem*. 

Bnter Eetbeberr: 

S'gman Volk, da siehli dock eodlick i, 
. Data mit em Widentaad iack verbi. 



yu««ti«i. 



4fr 



WeoMr wwMi cor Huldiprung cba. 
W«oaerii d*RMdebführ«r naooet 
üad vai% Mi MmM bikWMt 

Xrfter Bürger: • 
Ite.iiiBd ia DÜmme Uofer ■ihw. 

Zweiter Bürger: 
Und folge ü«e gnädige Herre. 

Mehren» Stinm«!»: 
fii ditanidl Sl cUnMcdl 

(Die Wiener Abor(3DUTi|i; kommt daher g'evjtfen. Schon von Weiiera bebt Hac» 
Mejtr die Briefe, an deoeo graaie Siegel biogen, enpor. Ein Mitglied der De* 
poterien rvft, «Ahreod ri« Mk 4n Bttlne attunO 

Juii<> I usi Sach Ut gunne ! 
Z'Wicn bim dutscbe Kaiser unnel 

Erster Burger: 
Mer hktttd ii b«ld la bitböre, ^ 
Ytm Inlditi innner nlit meb fflOnl 

Zweiter Bürger: 

Z'bifehle bend si's nUt, üa ist wohrl 
Fort mit dem guue Jonkerekorl 

(Dm Volk dringt niar Oeictifei md Sehhapfto «of die BeiksiMmD «ia. IMeat 
flielMii. Die Almnirtmii imim enf. Beia ü^fir leferirt.) 



ViMle Scene. 

Bens Meyer: 
Wft ueelied er an ihr dämme Liii? 

Me verspricLt i allä und balt i DÜt. 
tHat mi See] di Ivcjchste Zit, 
D« me^i gueti Nocbricbt git. 
Vn der Innpe Reis will i nid vil säg^, 
Mer aiDd htdi greist z'Foss, a'Scbiff und z'VVfge. 
Und wo mer i d'KiiaeiaUdi cba tind. 
Verwunderet bllmmer is do wc d'ChiiML 
Do ist en Luxus, e Kleiderpracbtl 
Do fabred d'Schest Tag und Niobtk 
8*WiberTolk, da bet ai Butst» 
Die tfai Henli aind vWwtaml 
ües händ si gar für Türke g'baltC:, 
Wege de Uone mit tmig Falte. 
Aber erat i der Bofbure inn«, 
Do sind is gtcbwuoe alü Sinne, 
Tor e njeder Thüre stobt eo Me, 
De elitst VU Gold and Bdelstä, 

Im &aiaer iat d» ai Libwaoht, 

Di« Mted «I fcMittlM Xm md Vathl. 

80» 



OoM imd 8ab«p fIroM't ib«nll 

Und Sammet ond 8id« ro Saal sa 8«iL 

Mer sind tq Glkw yri»l>n d tt oi, 

We mer tntet vor do KaiMr vi 

Ganz afacb i>t er na acUt; 

Er bei gaox «chwarzi Kleider trau 

FrMadli bet er it emphagß 

Und gefront üm Verlange. 

leb sMge: Aier hind Eari MajeitMt 

Oqi e pnncJig G'hcir a^'flehi 

M'tt lind Bürger ru VVilrliisse. 

D'Stedt Sehaffliaee will ie swinge, 

Da mer vun she Rechte lönd, 

Die mer tu Kaiser oD<J Kich her hend. 

De Grof vu Sulz, de hat Wilcbio|;« 

A d'Stadt verrhiuft mit dem BediO|fCi| 

Da»8 aüa bio aite Rechte blibr, 

Wenns im Kaicer und dem Reicli belMbl. 

Do itwicbt de Kaiaer. ihr sind entlaiae, 

Ifcr wand is mit der 6ach bifaase. 

So wohr ich dütache Kaiaer bi. 
E iMor 1^ draT. wo diaat if Bot, 

Wo mir sind ^ange i und us, 
En Kammerber ram Kaiser g'sendt 
Und bringt is disi Dokument. 
Drin stoht: Mer hei id d'U'ohret fftAl^ 
Mer SL'iid UnUfftban der SuUl 
Doch gege G'walt ond üebermuth 
Stöndid mn i des B«ehea Hot. 
Wenmer m die BtieT cMtotd nage. 
Dus im Ort nu z^!'^!andh1M O itgß 
Dorf e Taräre usse tbu. 
So roüessida die Herre Mibe lo, 
lez ehant halt Alles uf da a. 
Oa me die Briefe wtse cba. 
De Schriber cbaa m beilo liiionte. 
Sie KgMl im Ai«yv 



Sofcroiboffs 

Leider «ind si niimmc dcrt, 
I ha alls oume nandere kehrt. 
Wen nid, wonm k bUmm find, 
I «ui dodk, «0 ii i^kfo ond. 



Bnne Hoyor: 

Potc !^imiiiel HergoU Dunderwetter! 

Da wirst doch wohl an fqpaase Vetteri 

Sehreiber: 
leU chuDt mer pÜtaKch öpais s'Sion. 
De Haoptme Scbomm hit dnuelet drinn 
I Uaem alte DmandRarchiv 
Es het kan andere die Brief. 
Die biU er de Hcne ttbori>ro«ht, 
fit wiM an sMr «i «in YerMt 



He, fo tcbU doch a'Wetter «Iril 
Ics wKr jo alla •vemb« «n. 
Mer «töiMl nie armi Sünder do 

Und Mus.'ied gar iihI wie und wo. 

Mer mo£ed alle und «ii« «oweDd«, 
So ift dodi «'Redit oi Um Bind«. 

Me wots hnlt sphe ^chwnrz uf win^ 

Sua gilta gar nan« als Bewis. 

Mer wiiMüd io, mer bko«! d'Schafle volL 

Die Hern- d Schaffhuse merkad WOU 

Da mer sind in ihrer Gwalt. 

Si« wsred nid schone jnng and alt 

Di« grÖMle Bure mttmd verdlaafe, 

Ifl« not ene {M SmIi Terähanf«, 

Und Wi^i und rbind. die werded Bim, 
Ea ict e Koth, dana Qoit ertMunn! 
Mer cböned b nf ntfd iB«b eHllM, 

Widerstand wur nüd meh nütze. 
Am best« iacfa, mer weod so gi 
Und dar Oberkeit gdioraain n. 
Mer achickpd icz «n frrad in (TSladk 
De d'Sach klar usse nauder lat| 
Und bittet om en guete BeadMid, 
Me sei vor Hnldignng bereit 

(AOo treten ab. Dia Bdbna bleibt eine Zeit lang Iter. fioldalan, die zwei Bathi* 
lierriB, der LMdv^gt and tete Wdbel tiK«n anf. Viel Vdfc itt n ii aiml L 
Bmi Mtfsr ood HMkni» Mrgar utidw gihiialt vorheigefBhrt.) 

Erster B«tbeb«rr: 

(anf d;«tf d«Tit«nd} 

Do cböned er o Bitpiel oi, 
Wemow nid iHU gliorsam ei 

Der rechtmässige Oberkeit, 
Wie*» die heilig Schrift geheut. 
lf«r bKnd biscnlosM im ( hlioe Rolh: 
Me well nid richtf» noch der Thot« 
Mer scad i eu venrrii Scbof 
Und er Terdi«neti<l frili e Strof. 
Thttnd «r ran^ Trca veripii»elM, 
WemiMr ti • «a nid ridte. 
Doch wer tbut Irtn:« r widerstrebe, 
D« moesa büesse mit Lib und Lebe. 
Sid dt d'SiMh M hxt «nrorb« 
Ut eui d'Mand gwiiss nid ▼erdoibt^ 
Da ist e täterlicn Regiment, 
Wo mir i de Hände bänd. 
Und wie neo Vater sini Chind, 
Wenn si cid recht folgRom sind 
Mit Liebi abstroA und ermabDl, 
So BUMSbeds mir mit tiaem Land. 

Zweiter Ratbsherr: 
Mit euem hart« Chopf and Sinn 
. Stecked Uir iez im JbJand drii», 
Siged awr, wft bMiid tr fonM 
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Bi euem dätsche Kumt mm%f 

Ihr ?in ! halt jranr lat bricttted gji. 
Zwor ict Scbaß'bu«« über eoi Rhi, 
Wege dem g*börs amig zur EidagaossHclitft. 
Durcli Bun'les^nef nnil (^etz« <kraf" 
D'SL-hwiE isi bald bundert Jobr vutu Kicb 
Abtrennt dwcb lAbccbid und Verftteb. 
Hftlted tr«a sam Subwaerbnd; 
Gelobeta üa üa mit Hen und Bmdt 

Bttter Bürger: 
Her w«o4 A tmi EMgoMMnl 

Zwaiiar Bürge«: 
80 Mb i dw fian «rMMd betehlowal 

Eraier Rathsbr rr: 

Bo »cb reobt, in glaabed ner ea, 
Bliebet h§t «md a d h wbwd Trao 

Der SiH-^t Rchpiffbuae nnbadiBgr, ' 
Wie'a d'£id<>8rormel mit sieb bringt. 

(Alle entblöitCD da« littapt.) 

Zweiter Ratbsberr: 

Wir »chwören unarer strengen Oberkeit, 

Dem gross und klt-inen Rath der St »1 dt »eb«ffb«aMn 

Xrea and Gebonam obn'n GeTarde, 

Won UM w^Sgt Gott d«r Hinr «•mlfoD. 

(Alle spt«ebea Won Ar Wort nadi. IWerllcbe Smie.) 

Brotor Rttbiborr: 

So bet di Sacb e eliicklicb Endl 
Wenn er öppia s'cblage händj 
So alBiged eiu Saeb oa g'achwiod, 
Will mer so vommltt amd. 

(Elabedi MtTer tritt btifor mi mt»m dio Kri« dca Bstbihirm.) 

Elabetb: 

lex ist im Ort wieder Fride und Buh, 

Nu i muss lo^ge trorig zu. 
Min Vati'i- Ht in Ch>_'ttv und Banie, 
Mio Bnitigam irrt ia frömde Lande. 
Ich bitt« 

I mim Jommpr tmd gvoaae Leid. 
Lociü docb eui Herze rühre, 
Tbdnd s^ wider za mer fübrel 

S'ind jo <He bravste fiianne gai 
Woi iin gaQi.e Dorf het gi! 

Erater |latb«berr: 
Gbuib mer, Obipd, d« dunot ni,. 
Aber da cba do€b nid ai, 
Wat du woiacbt vu iia verlange, 
Die zwK bind at z'eebwer Tergang«. 
Dir z*gfaUe will i bim Rotb i ebsi 
Me aöueae Lib «od Lebe lo. 



Mifcelten. 
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Zweiter Bath«herr: 

Sold»tP, mehr bind do nüt mfh c'macbe, 
£« Kit iez Orniof; i alle äacbe, 
Va nan « lönder d Bürger io Boh 
Und gönd iex atille der Hamed fu. 

(HaoptmaDD kommandirt Soldaten manchirrn ab. RathaHerrvn, LandTofft, Wfibel 
and alle handelnden Personeu gehen chenfal's ab, wührend die Solditen abmar- 
•chireD. Einsig EUbeth bleibt in betender Stellang an/ der Bübne zurück und 

ffmcbt:) 

Elibetht 

Wenn i bin Menacbe ke Hülf che finde, 
^ Wenn alH mini Hoffbunge achwinde. 

So lebat doch du no guete Gott, 
Da wärst mer helfe ui grosser Noth. 
Lenk du die ohalte atrenpe Hene, 
Erlöse mich vu mine Schmerze. 

(Bleibt einen Aagenblidc^in betender Stellaog und gebt dann ab.) 

A, fiirlinger. 



Das Mümmelchen. 
Ein Mftroheo in »llemannischer Mundart. Von A. Schreiber. 

Obe ' uf ' de Hornesgrinde iscb ' e'See, de mer * de Mammelsee beitst, 
denn vor Ziten ben* Mummele od«r Seewihle drin g'wubnt. £' junger Hirt 
het roengtnol in der Nah ai Küe an Schuf g'büet, an e Liedli g'sunge. 'i 
hch e sufnr* Bue ß'ai,'' mit gele, • gruse Harle un e rae G'aicht^, wie 
Milch UI) Bluv.t. Fmol , * gt>ge Obed, ^ do kummt e Jun&frau zu em, ime 
^iine GVand, an über die Zopfe het se en Scblei<>r trage. I)' Jungfrau setzt 
ai ztiem Hirte, un<l *«it:'t «a'isch do guet lenze, '* a* Moo« iscb weich, 
un*8 weiht >' «' kiiel Ltiftli us de Tanne her.* 

Der Hirt het nit 's Hers ebbea>> z'antworte; so e* scbüna Franebild 
het er si lebti '* nit g'sehne, an 'a wunl em faacht wanderli d* Sinn. Do 
guckt ae en an mit ihre groeae, scbwaxze Aue/^ and mit ihrem Miindle, wie 
Griese'* so rotb, und peit: „Mbgacht mer nit e' Liedle singe? do höbe hört 
mer niks as d' wilde Waldvögel. 

Ein Hirt isch's jort nit singen g'si," aber er het do ang'fango: 

Es schwimmt e* Rösli, so wiss wie Schnee, 

Gar lasti dört uf em achwsrfc See, 
Doch gückelt numme»" e' Stemle runter, 
So dockt'a au gli sie Köpfle unter. 

Weiter het er nit ainpe künne; denn 's Mummele het en ang'schaut 
mit eme Paar Aue, der Schnee uf de Grinde war schu^' im Merze derrun 
g'scbmolre. Wenn mer aber Fir^ cnem Straa thuet, ao brennt'^, un mit 
♦•m Lösche isch's so e' Sach. Ktirr un guet, der Hirt verplempert" si in*s 
Seewibel, uad sie isch au nit Ton Stahl and lae*' g'ai. 



^oben. *aaf. *ist. * man. & haben. • sauberer, ^gewesen, 'gelben, 
•einmal. Abend. ^ aapt. ^da. hingeatreckt ruhen, "weht "etwas. 
>• I^btag. ^ Aueen. u Kirschen, "gewesen, «^aur. ^ schon. »Feuer. 
M rerliebt »ich. »» Eiaen. 
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Aber «lies in Ebrel 8i ben konwilt, and Nurr«tbei trieben, im am 
End iBCh der Hirt kek wore/ und bet em Müinmcle e.Schmürte' gen, un 
se bet em »eldrum' d' Aue nit oskratzt. Bim Abschied ^er het se zuem 
g*8eit ; * .Wenn i «u> e' mol nit kämm, se blib nier vam See weg, an rief 

mer nit.« 

E' Zit lang iscb*« so gange, un der Hirt bet g'meint, der Himmel wer 
jetzt allewil klor blibe, aber hinter em iscb e' gar sc bwarse Wölk uf g'atiege. 
E'iool losst li" mi Mumoiele swei Tag mit keim An mer sehne, and 
do isch's em Hirte winne and weh^ worre; denn mit der Li«b iscb 's, 
wie mit em Heimweh; mer kann dabei nit ruege noch ra>^tf , ^ un mer sot» 
glaube, böse Lüt hatte 's eim ungetan. Z'letscbt kann's der Hirt nimm 
osbalte, an lauft an de See: do goke en d' Seerösle an, asx* wenn s« Mitlid 
mit em hStfe; er merkt's aber nit, un rieft d* Jungfrau bim Name. Uf ei- 
mol wurdii Wasser unroehig, '-' un as em See kummt e' Zetrrji "schrei, un er 
färbt si mit Bluet. De Uirte wandelt e' Grasen i3 an — er lauft in d' Berri " 
ni. wie wenn en e' Geiscbt'* jage tbat^ an vun der^it'* an het me nika" 
meh Tun em g'aebne no g'hört. 

Aloya Schreiber. 



'8 jetzig Badewiler. (Von £. F. Kammüller.) 

Erster Theil. 

letz isch's bim Bluest e wnbri Freud, 

Wie üicti's um Badewiler draiht. 
In Garte, Weg' un derlei 8acbe 
Will's eis im andre vorweg mache, 
Un goht das Ding e Rong e »o, 
8q wird'« dtfrmit ball anderscbt achtob. 

Der neue Stross Tor alle Dinge, 

Der wemn>er jetzt c Loblied singe: 
Denn wenn iner nit guet uffe channt, 
Se freut'« ein dobe au kei Stund, 

ün abezue der Hals drft z'woge 
Seil g'bört halt zue de Lebesfroge. 

Si iscb au g'rothe an iscb schon; 
Denn die wu fahren oder gebn, 
Scbeniere wohl die llank nit gross, 
Un d'l/ssicht die iscb ganz famos; 

Im Hiweg so wie iibt'zue 
Het's Aug au kei Minute Rueh. 

Sie sio Terscbicd*Der Meinig gsi 
Wu d'Stro^B denn eigetli aott hi; 

Do henn ei's, um der Berg z'umgob 
's hall dasmol nit bim Alte g'loh. 
's iscb frili au kei Chleinigkeit 
Sie z'mache, dasa es AUi freuL 

De Here, die der Plan henn g'macht. 
Sei's drum derbi mit Dank bidacht, 



> geworden. ^Küsachen. ^deshalb, «gesagt 'aucb. «aieh. ''unleid' 
Uch- • rohen und rasten, »sollte. ^ n\s. unruhig. >* Grauaen. Berge, 
u Geist, Gespenst. >^ ?on. ^ Zeit. ^ oichis. 
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Die wiVes «a, wie's ber|;»b gobt 
So x'Obe in der Dimmng tpolt 



Bim Laufe wie im Omnibtj?; 
Wenn'« z g'schwind goht, so git's ücht Yerdruas. 

Zwar obe bi's Herr Eöchlis Ha*, 

Wu M va unt« inuDdi*t uü, 

Sin au no etlich Umschtand do, 

Die »cbwerli werde bliebe ecbtob. 

Soiucbt schtüeod's dSrt vut em Ganze «dilMlifc 

Un G Bchttft wär nomine kalber recht. 

Der GMthof linkes iscVs Römerbal, 

£ Wirtbscbaft drino zum belle G'scbtaat, 

Mit proprem Saal un scbdoe Zimmwl 

Grad übere d* Ruinetrümmer, 

Wtt almig stoUi Ritter g'bust, 

So dkM « «im öo jetsi drob grawL 

Cbnrzum es iich e wabri Pracht, 

Wie sich das Barlewiler mnrht. 
Der priilchtig Weg der Alag no, 



D«r nacht jo *lle Lüie Freid 
De« bet Mbo menge Badgaat g'ieit. 

Zum Belveder« chunnt roe ^eit 
Uf Umwi g, wie der FiHcb. in'a Ntte» 
Dortne siebt me aa de Rhi, 
Wie'« wirfcli nie ebSnnt uchöoer li 

Am Morc früeh hi's z'Obe spootf 

Bis d' Sonne endli ;^bc poht 

Un isch me r iezacht vuro Laufe müed. 
So suecht me si mit frobem G^niledl 
£ Gnippli, die tVerlese sinn 
An Uiuricht rieb und Bänkli drinn; 

tboet «im wäger d' Wahl oh weh 
Wann me wohl sie Platz will neh. 

Dmm isch der Gärtner au der Ma, 
Der zeigt's de Lüte, diss er's cba; 
Denn fin It si no p Plafzli vtir. 
So ruebt er oit, bis es im FIoti 
Ya Bliiemli atlAr Sorte iieb 
In alle Farbe grün und frisch. 

's tseh wohr, d' Re^erig i«ch biclacbt. 
Was Geld cbost, wird Jets dobe gemacht; 
Sie thuet em g'hörig ächnts forleiho. 
So het sie erseht e nagelneue 
GroMmKeht'ge stolze Bau ufg'füebrt, 
D«r mUo ginse £ko nort. 

Er isch au brtuf für alH L'it, 

Drumm cbömme si vu noocb un wit 

Am Suo(ig zu der Laachtbark'elt 

Un in der Wucbe sun^cht zm Frtiid. 

Der Gascht het si Plüsir do ino; 

Dmn *M»eh rmaehirt mit Cbopf und Sinn. 
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MUetllen. 

'a siebt «ndersclit us &i* «elli Zit, 
Wu Grtther Beck un L a 
Do bacbe benn and lonacbt s^hMidirt, 
Un bis af d'Schtrow bamktdiit. 

So n:Av\a LhU es im andre Plati, 
Dn( h bis ( N g schiebt, gita m«ogi Hat«. 

Dort wia a wi im Amthof inn 
Mein i, su wieoi mi w> Vnnii, 
't beb au nit g'aeb to prooer ua, 

Uf jede Fall nit vor em Htu; 
Denn wer bat r aUnig denkt rto dvt« 
So r' pfinnr-P die Hortensia. 

Jeu' wemmer ende Iq der Zit, 
üo g*r«ni du B*«ehribigU de Lilt, 
So werrif mer im rwpite Tbeii 
Versuecbe unser witer Heil, 
Uo sage, wie's im Ort inn sebtoht, 
Ud «a nitt't in der Qflgpig goht. 

Zweiter Th eil. 

£s Neusch't waa chürzli wordeo »cb 
Vrrdients, dass icb's au gli uftiwh. 
,E» isch de niebrig Telegraph, 
Der isch gar s«Ui link und brav." 
Er bikklM Jedem bi and her 
Uq wer en zahlt, dem dienet er. 

Der Docter d'obe heVs is g'seit. 
Wie Mdi die Sech derW tuetrait. 

Er '■eil : er s-piel elektrisch nf. 
Un wie'fl am Droht mach büß uf buff; 
So wisstfs dXüt 8ei*8 nooeh wie ftnit 
Was die, wo brichte hätte gem. 

Der nämli Doctn* weiss scho B'edieid; 
Er het au am Verbessere Fr^d. 
Da* zei^t i>ie eige proper fUis, 
Das er im Sumuier leimt ah us 
Ab Roise, Pole an derglirhe, 
Nattirli meistes in die Bich«. 

Un's Büechli, wo ner g'schriebe het» 
£s gilt e Moos uo oo ne G'wett, 
Dass keis eso meh exischtirt, 
Desa ein ufs AU un Neo hifiiefarti 
Dennis bVlvibi nfk Hoor die etle Zit, 
Wie'a Tribe vn de jeU*ge LSt. 

Jeiz chöromemer an d*Apothek, 
Dört übere vu'b Dociers schräg. 
S'isch au e Baa im Modeetiei 
Un Sache drino päd wie mes wiU, 
Nit numme lUr die ehranke Lut, 
V«i AMef BO «on Dehi*. 

's neu Koihhus isch grad nebedra; 
Doch sieht's just Nieme fttr eil n. 



Bbjtn d katholwch ChitdM m^Mm^ 
Wird e« no bnirht r|prfi;r zur Notb. 
H« radt jefz «fe frisch denro, 
Wdu der B«i aott toMko. 

Vorm Scl neider dem Herr Architekt 
Heb JeUet g hörige Rwcbpekt 
Der bec zwei Httili an« g»it«!lt, 
Wu'a Diipfli uf em i nit feMt 
Jet* baut er dort bis Kocbüs eis. 
So hat fli dob« Bo M k«k. 
Dtr Kabel het de Hirre baot. 
So dam nes chom het r'ghnhe traut 
iBtnueTneascbte Schwizerbruch — 
Un cbönni it,prs njacbe mit 'me ümA- 
fio OMteMt au no der fike z'nik; ' 
So wie dar Bwn» Sa«! am Bagg. 

Do d'Chrone un der badiseh Bof, 

Wie» Reinbardt'a und der Fnu Hadldr 
•Hin Baute u« der neue Zit, 
Dte berg rieht nin für BadgKtttttt — 
Für jede Grad und jede St«rid 
ü« diliMi ne vnm wit«te Land. 

D« Gaatbof sur Sudt Carliwueh, 
g« nueM me zu de em bte thue 
Vn weffenem Ti«cb! ~ der ZimnwiMU. 
Der »cfione ÜMiebt nsem Saal! 

Er lach mit Oelg'niiÜJ frisch garniaH 
Un ao ufs prächtigst uaachtafliert. 

Mt ichönnt no eU un i'Ander lobe, 
Doch wemmer z'Iang verwile dob«L 

w.**^Sii.?' öd un leer« 

Wae wirkli nit z'verzeibe wkr. 
Drum w, njmer jetx der Ort verlob 
Un no ne wongeli witer« goh. 

Pote! •« WichtigHi hitti bat TerReate. 
Wat ich mi dodi bH mS«ht vermeeae. — 
Ijenn, der nit hie an d*R imer denkt, 
üie eim e sone Denkmol g achenkt 
]^ch no nit mit der Eechnig quitt, 
nil er nit chennt der Baucbunat Zit. 

Lueg numme, was d'Vcr^angenbeit 
An rreebt bat anter d'Krde gleit, 
Bia das? im v;p^^^ach^«ger Jobr») 
per Zueiail aie bei gnba tot. ' 
I mem das alti Bönaibad, 
No jetce Badewilers G'sobtaafc 
Dört binterm Ort recht'.- uge aM 
GobtV Berga rar öophierueb, 
JJ u aie die icbönsti üaaicbt g'maebt. 
Wurab eim 'aHen im Liab iu £S! 
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Mife«llett. 



He öeht d'Ruioe aoc^ der Ebj, 

Vu do fiiehrt ein e Wm f^Hnz schön 
Uf dem mehr denn im Scbatu geb'o. 
Zum «He Me — e FelM^teUnebt, 
\Vq Nieme selli Lüt me raecht 
Die ainer Zit — no Sag uo Wort. 
VeiMbloDge hei de idirekU Ort 

Chura hpr, mer Mibe (lo nit r'Iang, 

Eft ftcbudernt mi an wird meiir tMing 
Mer geh*n do uf Hat Bede Ittre, 
Wu mir nit chönof? ^ohl verirre. 
SHich heimlifcer e« do un Steg; 
Doch Inoi ghiM •* eeig oH n«ht if^. 

Dritter Tbeil. 

Jo do iieh'e mit em Bergbau aa> 
Vor allem manjtelt «' Steigers Hos. 
Denn an dem Ort iscb's almig g'achtande, 
Un irie ni aieh, iscb ea abbände. 

0 wie het do dfr Zitgeiat ^ost, 
Data ea eim wirkli jets drw grast. 

1 weiM no wohl ua friieb'rer Zit, 

"Wie 's g'wimmlet het vu Bercwerksltiti 
Un denk au oo mit Freude dra, 

Waa aie b^nn für e Maaik gba. , 
Am liebe Herrgott'atag scbo fritek 
Do bet me'a g'seb af Neeberg steh! — 

Der Obersteiger, der'a als gTüehrt 

Het mit eme Schimm«-! paridirt, 
Uf «lfm er ßVitte isch im Schritt, 
Und d'Berglut, <)ie ainn alli mit. 
In Unifurm mit Fedrrebliscb 
Ein wie der Ander, kei so Gteisch. 

Jetz loaa die alte GVchieht in Bndi, 

Un mach' di mit mer Vögise T»e, 
Das isch j«tz wirkli mehr im Flor 
Aa do Hua Bade cbora dervor. 
Dort « heremer in der Chrone u 
Uo trinke guete Felancr WL 

Ua ebdounemer of Mülle abe« 

So wemmer if« dort au no labe, 
Am br uebtnte Reckebaager NVi, 
Der gang e «o me'a Baumöl i, 
Het IG der Hebel selig g'seit« 
Waa d'MuUemer no Vm ft«^ 

Yu do geb*o mir nPli LeeffislMid 
Daa iach au wit un breit bikannt, 
Ala Liebligaort der fremde Qeacbt; 
Sowie vom »we i ensr ^ ger Feeeht,* 

• Es wurde dasselbe im Spütjabr 1842 in tiefster Verehrung für 8e. 
Königl. Hoheit unaem böcbatseligoo Gfosshensf Leopold ton der Go- 
meiooe MiUUieim Tennsteltet. 
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Üa M mit fim w Ghiodm dn. 

I iMm mer wenn jets wieder z'mk 
Mar hmn nit nnoun* t'on« Back ; 
Dann bw ner t'Otennlvr linn, 
Denki sinn dHUenli alli (finn. 
M«r DMcben it im Ochae xue 
Dk lif« ia dtfrt gS b dWinb. 

*• lfdh irahr nM iMh «irkli gen. 

B'äoBcbt du di no vn wepe fernr 
Wu mir vum Neucfelg chu «so 
Un Neae trunke henn dört inn? 
Het nit dt-r I^in.lema eli ff^teit? 
I gib de Her« iiclber ^ Gleit 1 

Im Ocbee — Bloeme. Wildamt, 

Do trilTt me d' ?y^:h ganz g'lörig A 
Zur B«d- all wie in aod'rer Zit, 
Fttr d' Hot« wie für de Boraltttk. 

Un naht mp np Privnthu« vor, 

So het, me d' Sach au dort uf » Hoor. 

Der Ort, der bet aie wirkli g'nuieht 
Un Bit« im Ofe wieder chracht, 
Un'» H— wieder goht, 
Va moffg« UrQeli bit if obe apot, 

Se [ach c riiehrig Triebe do; 
Denn jedea gohi der Arbet no. 

E Zit lang ben bis dobe g'spiirt, 
DiM Ni«ne roe der Ofe nirt. 
Der Fulirraa het kei En me brocht, 
Kti Matsle bet im Sand me chocbt, 

Kei Hol«, kei Cholf het n e brucht 
Ün d'Rlosbalg hen au nimmo g'cbuobU 

Jeiz i»ch au wieder Lebe dort, 
Sit daM mer wieder prassle bort, 
Und wir der Faktor oerg no do, 
Er ieiti au — aeig recht e »o!" — 
Drum leb der Marggrov un si Hua 
WiH'a Gott I So goht er nimm! us. — 

Der Woher iacb au ^liörig x'weg. 
Derbi Terbai fliebrt am dar Wag 

In Schweighof un der Snnne zue, 
Wo menge Badgaat acho in Raab 
Bequem dört iacb im Garta-g*ataaa 
Un het d*Forelle nit vergesae. 

Der Blaue stobt im Hintergrund, 
Vu BadewUer just zwei Stand, 
Uf der die Gaat am lieb.«!»' gpiTn, 
Wtt d'Uisicbt iaoh so wunderscbön. 
Ün dto «B nift gern väk lan^ 
TÜliaD fluaAniae sieb en Esel cbMÜl. 

Die nimmt mc an uf Diirgle mit, 
Sie Üäui'e gar e aich're iioiritt. 



4TS Mlf««ll«a. 

Cd b*nnd«rf die tu Pi«aoRt 
8ino*« Berggo »eho m ^"g''^ t^^^>^* 
fiM iMan w B«i wi« d* Hum dt, 
8in gMlitar n Chopf m Bd«. 

Jets, gUubi. chönnt mt halt«, do 
Do ei der Zuekoofl Ubtrlob» ^ 

Wu BmiewiUr K*ies9cbt HO wird. 
In ji'dem Füll i«ch nit gross g'irrt, 
Wenn guete \^ ille. Chrait an Mueth 
Dnr 6aä dum Kin(» tkMt. 

a Kritf. 



Vinegar ßible. 

In MaeaaUy't Esm; KNderiok th« ür«ttt (Biogr. Eamm Traduk-Aiatg. 
p. 4) hcittt es, geleffentHdi der Vorliebe Frifdfkb Wilbrlnt fttr die Poce- 
oamer Riest-ngarilc, ,But to Kr. \N ill ajn thi? hu^t- Ii l-hmen wm whtl a bras« 
Utbo, or A Vinegar Bible ii io a coUecior of a <lifl«rent kind*. Dieae 
B«idvliiiang einer eewiaten Bibehofgoiiobeifdion mem-hen deoteeben Lesern 
ein unlö»Hares RMtoael aufpfg^-bt-n. Was wir daruhf'r folgen lassen, b«Tuht 
auf der &liltheiiung eines nauthNfieo englischen Geii hru^ii. )>ie Vinegar 
Bible ist niebts als einn Prarbiinsgab« der «Holy Bible: printed hy Jobo 
Basketi, printer to tbe King's most excellent Migetty fnr Grt>at-Bntaio and 
the Lniversitv. 0*fonl, 1717'. Sie sollt« schleclithin ohne Druck- 
fehler HUB der Press«; kommen; aber ein boshafter typographischer Kobold 
hntt« aeine Hand im bpiele and ao aUnd denn, im Ihnrng. Laka« XX tar 
Parnbel Ton Weinberge als laufen<ter Titel vinepar etatt Ttnejrard n 

lesen. T'<4iripens ist «ler Fall rii'"lif viti-Iv.7;i It ; der-' IV.i-- fH'lch'tj', welc^u-rn 
wir (lieee AuskunA verdanken, ciürt eine Adultery Bible, weil das sechste 
Gebot in ihr gedniekt sei «Thon ehalt eoinmit adoltery*, BreedMa Btbl«,* 
weil es Genes. S, 7 beisse Tbey madt; tbemseivtfs breeche.« (s^ttt aprons) 
( BibelatMgabe ron 1598), eine Bugs ß., in welcher an einer Steile buga — 
beutzttiagii Dar als dmex luctuUna bekannt — anat^it larrofat wie at bai 
Shakespeare (CyiabaL 5. •) laatat» gadniekl iat — 

Magdeburg. O.-L. Dr. Jantck. 



* Auch bei Lucas EngL Wörterbuch a. v. Breeches citirt 
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